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Meiner ſchleswigholſteiniſchen Heimat. 


Die Heide bluͤht. Ein endlos Flimmern, 
Ein Summen, Bruͤten weit und breit. 
Am fernen Horizonte ſchimmern 

Die Duͤnen, ſtill und traumbeſchneit. 


Die Heide bluͤht. Wie Purpurquellen 
Aus braunem Sande ſtroͤmt's hervor, 
Und tauſendfache Farbenwellen 
Erzittern uͤberm dunklen Moor. 


Die Heide bluͤht. Aus dunklen Tiefen 
Ziehn Sehnſuchtsſtimmen durchs Gemuͤt, 
Als ob ſie meine Seele riefen 

Zur Ewigkeit. Die Heide bluͤht. 


A Eu 


Vorwort. 


Im Jahre 1896 veroͤffentlichte ich ein Buch, Social 
Forces in German Literature (New York, Henry Holt), 
welches in Amerika freundliche Aufnahme fand. Im Jahre 
1901 erſchien es unter etwas veraͤndertem Titel als History 
of German Literature as determined by Social Forces auch 
in England (London, George Bell). Hierzulande liegt es 
gegenwaͤrtig in der 7. Auflage vor. In Deutſchland wurde 
das Buch von der wiſſenſchaftlichen Kritik wohlwollend be— 
gruͤßt; und u. a. ſprachen mein teurer Lehrer und Freund 
Friedrich Paulſen und Herman Grimm, zu dem waͤhrend 
ſeiner letzten Jahre in warme perſoͤnliche Beziehungen ge— 
treten zu ſein zu meinen ſchoͤnſten Erinnerungen gehoͤrt, 
oͤffentlich den Wunſch aus, es moͤge eine deutſche Bearbeitung 
unternommen werden. Eine Reihe bedeutender Verlags— 
firmen erboten ſich liebenswuͤrdigſt, die Veröffentlichung 
einer ſolchen Überſetzung zu uͤbernehmen. 

Zweierlei hat mich davon zuruͤckgehalten an dieſe Auf— 
gabe heranzutreten. 

Einmal der Umſtand, daß ich gerade um jene Zeit zu 
meiner amtlichen Harvarder Lehrtaͤtigkeit noch die Begruͤndung 
des germaniſchen Muſeums der hieſigen Univerſitaͤt auf 
mich nahm. Die Propaganda fuͤr dieſes Muſeum, die u. a. 
auch in meinen fuͤr die Harvard Univerſitaͤt im Jahre 1902 
mit Friedrich Althoff gefuͤhrten Konferenzen einen kleinen 
Beitrag zu dem vom deutſchen Kaiſer ins Werk geſetzten 
Profeſſorenaustauſch zwiſchen Amerika und Deutſchland ge— 
liefert hat, nahm waͤhrend des vergangenen Jahrzehntes meine 
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beſte Kraft in Anſpruch. Erſt jetzt, wo die Grundſteinlegung 
des neuen Muſeumsbaues endlich nahe bevorſteht, kann ich 
wieder freier aufatmen. 

Aber auch innere Gruͤnde haben mich davon abgehalten, 
eine uͤberſetzung jenes Buches vorzunehmen. Ich hatte 
das Buch geſchrieben, um Amerikanern und Englaͤndern in 
großen Zuͤgen die literariſche und geiſtige Entwicklung 
Deutſchlands vorzufuͤhren. Einem deutſchen Publikum hatte 
ich ſchließlich doch mehr zu ſagen. 

Auch jetzt gebe ich nicht eine uͤberſetzung des engliſchen 
Buches; nur das erſte Kapitel erſcheint im weſentlichen in 
der alten Form. Im uͤbrigen nehme ich das alte Thema 
in neuem Sinne auf und verſuche eine Umarbeitung und 
Weiterfuͤhrung der fruͤheren Darſtellung. Aus dieſem Grunde 
beſchraͤnke ich mich in dem vorliegenden Bande auf das 
Mittelalter, hoffe aber auch die Zeit vom 16. Jahrhundert 
an in aͤhnlicher Weiſe zu behandeln. 

Es iſt kein Buch, welches irgendwie auf bibliographiſche 
Vollſtaͤndigkeit Anſpruch macht. Es iſt hervorgegangen aus 
dem inneren Erleben der großen Schoͤpfungen, von denen 
es eine Anſchauung zu geben und deren Bedeutung es zu 
beſtimmen ſucht. Es moͤchte ein Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Perſoͤnlichkeit ſein. Es richtet ſich an Menſchen, 
welche zu den Idealen der Beſten unſres Volkes in ein 
perſoͤnliches Verhaͤltnis treten moͤchten. Vielleicht darf ich 
hoffen, daß es manchem Leſer etwas wie einen Abglanz 
unſrer nationalen Groͤße bieten wird; ſo wie ich ſelber 
mich oft in unſerm germaniſchen Muſeum an der Fuͤlle von 
deutſchen Charakterkoͤpfen und Geſtalten erquicke, die dort 
von den Waͤnden und von ihren Poſtamenten ſtumm beredt 
herabſchauen. Dies glaube ich ſagen zu duͤrfen, daß, ob— 
wohl das Buch von einem einheitlichen Gedanken beherrſcht 
wird, ich redlich verſucht habe, auch der Mannigfaltigkeit 
der Einzelerſcheinungen gerecht zu werden. 
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Ich kann das Buch nicht in die Heimat fenden ohne 
noch einmal dankbar der Maͤnner zu gedenken, die meiner 
Auffaſſung der Literaturgeſchichte zuerſt Teilnahme geſchenkt 
haben: Paulſen und Grimm, beide nun ſchon in der Schar 
der Verklaͤrten. Ihnen moͤchte ich die Namen von Karl 
Lamprecht und Ferdinand Toͤnnies geſellen: von beiden habe 
ich vielfache ſachliche Anregung und freundlichen perſoͤnlichen 
Zuſpruch empfangen. Und auch Herrn Dr. Vollert, dem 
Mitinhaber der Weidmannſchen Buchhandlung, und meinem 
Bruder, dem Buchhaͤndler Alex Francke in Bern habe ich 
fuͤr ſtetes, ſelbſtloſes Intereſſe an meiner Arbeit herzlichſt 
zu danken. 

Noch erwaͤhne ich, daß die Anmerkungen faſt aus— 
ſchließlich Belege fuͤr die im Text enthaltenen Zitate bieten 
und nur ganz vereinzelt ſonſtige Literaturangaben enthalten. 
Bei der Angabe der Quellen ſind die Ausgaben in Kuͤrſchners 
deutſcher Nationalliteratur CDNL) und ähnlichen leicht zu— 
gaͤnglichen Sammelwerken bevorzugt. 

Das ganze Werk iſt auf vier Baͤnde berechnet, von 
denen jeder ein ſelbſtaͤndiges Ganze bilden ſoll. Der zweite 
Band wird die Jahrhunderte von der Reformation bis zur 
Aufklaͤrung darſtellen, der dritte das Zeitalter des Klaſſizis— 
mus und der Romantik, der vierte die Gegenwart. 


Kuno Francke. 


Harvard Univerſity 
Cambridge, Maſſ., U. S. A. 
Im Auguſt 1910. 
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Einleitung. 


Die Epochen deutſcher Kultur. 


ies Buch unternimmt es, die Entwicklung der deutſchen 

Literatur als einen Teil der deutſchen Kulturgeſchichte, 
im Zuſammenhang mit den herrſchenden Stroͤmungen im 
politiſchen, ſozialen, religioͤſen, geiſtigen und kuͤnſtleriſchen 
Leben des deutſchen Volkes darzuſtellen. 

Es geht von der uͤberzeugung aus, daß alle dieſe ver— 
ſchiedenartigen Außerungen des nationalen Bewußtſeins 
eine innere Einheit bilden, und daß es Aufgabe des Hiſtorikers 
iſt, dieſer inneren Einheit nachzuſpuͤren. Der Geſichtspunkt, 
von welchem aus dieſe Betrachtung unternommen wird, iſt 
die Auffaſſung der Geſchichte als einer beſtaͤndigen Bewegung 
und Gegenbewegung zwiſchen dem Einzelnen und der Ge— 
ſellſchaft, zwiſchen Perſoͤnlichkeit und Sitte, zwiſchen innerem 
Leben und aͤußerem Zwang, zwiſchen Freiheit und Einheit, 
zwiſchen weltbuͤrgerlicher Expanſion und nationaler Zu— 
ſammenfaſſung. Beide Bewegungen haben die Tendenz, 
zum Extrem, zur Verzerrung und damit zu unhaltbaren 
Zuſtaͤnden zu fuͤhren, die nun ihrerſeits als Reaktion die 
entgegengeſetzte Bewegung hervorrufen. Die Hoͤhepunkte 
der Geſchichte bilden diejenigen Epochen, in denen eine 
Miſchung und ein Ausgleich der beiden Gegenſaͤtze ſtattfindet. 
In der Geſchichte der deutſchen Kultur laſſen ſich etwa 
folgende große Epochen unterſcheiden. 

Das erſte Erſcheinen germaniſcher Staͤmme in dem 
Vordergrunde europaͤiſcher Geſchichte, das Einſtroͤmen der 
nordiſchen Barbaren in die verſinkende Ziviliſation des 
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römifchen Reiches bringt eine Auflöfung aller geſellſchaftlichen 
Bande mit ſich. Von ihrem heimiſchen Boden losgeloͤſt, 
in eine Welt geſtoßen, in der ihr vaͤterlicher Glaube und 
ihre vaͤterliche Sitte keine Geltung haben, erleben die Ger— 
manen der Voͤlkerwanderung zum erſtenmal in großem 
Maßſtabe den Konflikt zwiſchen allgemeinem Geſetz und 
individueller Leidenſchaft. Das germaniſche Epos mit ſeinen 
gigantiſchen Typen von heldenhafter Hingabe, Gier und 
Schuld iſt die poetiſche Verkoͤrperung dieſes tragiſchen 
Konfliktes. Der primitive uͤbermenſch in ſeiner ſchranken— 
loſen Kraftentfaltung gibt dieſer Zeit das Gepraͤge. 

Aus den blutigen Wirren der Voͤlkerwanderung erheben 
ſich allmaͤhlich, vom 9. Jahrhundert an, die Umriſſe einer 
neuen Geſellſchaftsordnung. Die Karolingermonarchie, ein 
großartiger Verſuch, den ganzen Kontinent unter germaniſcher 
Herrſchaft zu vereinen, macht bald einer Reihe von be— 
ſchraͤnkteren und natuͤrlicheren politiſchen Organismen Platz; 
und um die Mitte des 10. Jahrhunderts ſehen wir zum 
erſtenmal einen im engeren Sinne deutſchen Staat neben 
oder beſſer uͤber einer Mannigfaltigkeit anderer Nationali— 
taͤten ſich behaupten. Zu der gleichen Zeit dehnt das Papſt— 
tum, als Vertreter ſowohl des chriſtlichen Ideals allgemeinen 
Menſchentums wie des roͤmiſchen Anſpruchs auf Welt— 
herrſchaft, ſeinen zentraliſierenden Einfluß uͤber das ganze 
Abendland aus und ſchafft ſo ein neues internationales 
Band innerer Gemeinſchaft. In den heftigen und lang— 
wierigen Kaͤmpfen, die mit wechſelndem Erfolg zwiſchen dem 
deutſchen Koͤnigtum und der roͤmiſchen Kurie gefuͤhrt werden, 
gewinnt das geiſtige Leben der feudalen Geſellſchaft ſeinen 
erſten energiſchen Geſamtausdruck. Unter dem Einfluß all 
dieſer entgegengeſetzten Tendenzen erwaͤchſt eine Literatur, 
die, obwohl ausſchließlich von Geiſtlichen gehandhabt, lange 
Zeit hindurch zwiſchen draſtiſcher Darſtellung des wirklichen 
Lebens und idealen Bildern eines hoͤheren Daſeins hin und 


Die Epochen deutſcher Kultur. 3 


her ſchwankt, bis um die Mitte des 12. Jahrhunderts, 
gleichzeitig mit der Steigerung der nationalen Phantaſie 
durch die Kreuzzuͤge, ein Streben nach Darſtellung des 
Menſchen in ſeiner Totalitaͤt zum Durchbruch kommt. 

Das Ende des 12. Jahrhunderts und der Anfang des 
13. zeigen die mittelalterliche Geſellſchaft auf ihrer Hoͤhe. 
Der Kampf zwiſchen Kaiſertum und Papſttum nimmt jetzt 
die großartigſten Verhaͤltniſſe an und fuͤhrt zu den gewal— 
tigſten Verkoͤrperungen des Geſamtbewußtſeins. Die ariſto— 
kratiſchen Prinzipien des Rittertums, von der Kirche ver— 
feinert und geweiht, bilden jetzt die Grundlage des oͤffent— 
lichen Lebens. Dienſttreue gegenuͤber dem Lehnsherrn, der 
Kirche, der erwaͤhlten Dame; Tapferkeit, ſittiges Benehmen, 
hoͤfiſche Rede, Großmut, Freigebigkeit, Selbſtbeherrſchung, 
Mitleid; der ganze Komplex von Tugenden, die unter dem 
einen Wort diu mäze zuſammengefaßt werden — dies 
iſt der Pflichtenkodex eines Zeitalters, deſſen ſoziale Etikette 
in neuer Form das griechiſche Ideal der xaloxayadia 
aufleben laͤßt. Im Minneſang, in der Verjuͤngung und 
Umformung des germanifchen Epos der Voͤlkerwanderung, 
in der hoͤfiſchen Bearbeitung keltiſcher und griechiſch— 
roͤmiſcher Epenſtoffe empfaͤngt das ritterliche Ideal ſeinen 
hoͤchſten poetiſchen Ausdruck. Es iſt ein Ideal, welches 
einerſeits den Begriff der Klaſſe, der geſellſchaftlichen 
Sitte aufs hoͤchſte ſteigert, aber gerade dadurch zugleich 
das Gefuͤhl der perſoͤnlichen Wuͤrde hebt, das Innenleben 
vertieft, die Ausbildung, Bereicherung, Verfeinerung der 
Individualitaͤt befoͤrdert. Das durch die chriſtliche Moral 
geadelte Rittertum bildet das Bindeglied zwiſchen dem 
korporativ gebundenen Geiſt der feudalen Theokratie und 
dem freien Menſchentum der modernen Welt. 

Das Buͤrgertum nimmt das von dem Rittertum ge— 
ſchaffene Ideal der Perſoͤnlichkeit in neuem Sinne auf, 
demokratiſiert es, und macht es endlich zu einer Waffe gegen 
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die beſtehende Geſellſchaft. Während von der Mitte des 
13. Jahrhunderts an das Reich in partikulariſtiſchem Hader 
zerfällt, während das Rittertum oͤkonomiſch und moraliſch 
entartet, waͤhrend die Kirche an inneren Schaͤden krankt, 
erhebt ſich in den Staͤdten zum erſtenmal das Gebilde 
freiheitlicher Inſtitutionen. Allerdings, auch hier herrſcht 
das korporative Bewußtſein noch vor. Aber innerhalb des— 
ſelben entwickelt ſich ein Geiſt der Selbſtbetaͤtigung, der 
Einkehr ins Innere, der ſcharfen Beobachtung des Einzelnen, 
der Kritik des Beſtehenden, der ſich am letzten Ende gegen 
das Geſamtbewußtſein wenden und es zerſtoͤren muß. In 
der Gedankenwelt der Myſtiker des 14. Jahrhunderts, die 
auf der unmittelbaren, intuitiven Vereinigung des Einzelnen 
mit dem Goͤttlichen beruht; in der von Gipfel zu Gipfel 
ſchreitenden, ſubjektiven Darſtellungsart des Volksliedes; in 
der ſcharf individualiſierenden Geſellſchaftskritik der ſatiriſchen 
Erzaͤhlung; in dem derben Realismus des geiſtlichen Schau— 
ſpiels; in den ſcharf umriſſenen Charaktertypen der bildenden 
Kunſt des 15. Jahrhunderts erkennen wir Vorboten der 
Empoͤrung gegen die mittelalterliche Sitte, die endlich 
im Humanismus und in der religioͤſen Reformation zum 
offenen Ausbruch kommt. 

Die Reformation beginnt als eine großartige, volks— 
tuͤmliche Freiheitsbewegung; fie endet mit der endgültigen 
Sicherung des religioͤſen ſowohl wie politiſchen Abſolutismus 
der Landesherren. Sie beginnt mit dem Streben nach 
nationaler Einheit und Groͤße; ſie endet in dem Jammer 
des Dreißigjaͤhrigen Krieges. Um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts ſcheint das Schickſal Deutſchlands beſiegelt. Anſtatt 
der allumfaſſenden, Phantaſie und Geiſt belebenden mittel— 
alterlichen Kirche herrſcht jetzt auf proteſtantiſcher ſowohl 
wie katholiſcher Seite eine kuͤmmerliche, enge, verknoͤcherte 
Orthodoxie. Anſtatt des geiſtig hochſtehenden, oͤffentlichen 
Aufgaben dienenden Rittertums der Hohenſtaufenzeit hat 
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ſich jetzt ein prahleriſcher, nichtiger, ausſchweifender Hofadel 
der ſozialen Fuͤhrung angemaßt. Der ſtolze, ſtattliche Buͤrger 
der Hanſezeit iſt ein furchtſamer Untertan und Beamten— 
knecht geworden. Die Literatur iſt zum Amuͤſement der 
eleganten Welt entwuͤrdigt. Die deutſche Vergangenheit iſt 
ausgeloͤſcht; die Geſellſchaft iſt ohne oͤffentliche Ideale; eine 
Nation gibt es nicht mehr. 

Hier nun ſetzt eine Bewegung ein, deren Anfaͤnge auf 
den Humanismus und die Reformation, ja bis zum Ritter— 
tum zuruͤckgehen und deren Hoͤhepunkt in dem Zeitalter Kants 
und Goethes erreicht wird — der Kampf um die Vollendung 
der Perſoͤnlichkeit. Von der Teilnahme am oͤffentlichen 
Leben ausgeſchloſſen, von der Enge kuͤmmerlicher Verhaͤltniſſe 
eingehemmt, außer Beruͤhrung mit dem Ganzen der Nation, 
wenden ſich die Beſten des Volkes nun eifriger als je der 
Kultivierung des inneren Selbſts zu. Erziehung zur Indi— 
vidualitaͤt, humane Bildung — dies wird nun die Loſung 
und die Aufgabe der Zeit. Pietismus und Rationalismus, 
Empfindſamkeit und Sturm und Drang, Klaſſizismus und 
Romantik finden ihre Einheit in dem gemeinſamen Streben 
nach Aufbau und Abrundung des inneren Lebens der Per— 
ſoͤnlichkeit. Und am Ende des 18. Jahrhunderts, zu derſelben 
Zeit wo die letzten Reſte des heiligen roͤmiſchen Reiches 
deutſcher Nation von der Sturmflut der franzoͤſiſchen Revo— 
lution hinweggeſchwemmt werden, hat die deutſche Per— 
ſoͤnlichkeitskultur eine Feinheit, Fuͤlle und Weite gewonnen, 
wie ſie kaum je ein anderes Volk beſeſſen hat. 

Und hiermit ſind zugleich die Grundlagen fuͤr die herr— 
ſchende Bewegung des 19. Jahrhunderts gegeben — den 
Kampf um ein neues nationales Daſein. Gerade ſo wie 
Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogelweide 
uͤber die hoͤfiſche Sitte hinaus auf perſoͤnliche Freiheit und 
Kultur hinweiſen, ſo weiſen Goethe und Schiller und die 
anderen Großen des 18. Jahrhunderts uͤber perſoͤnliche 
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Freiheit und Kultur hinaus auf die gemeinfamen Aufgaben 
einer neuen Geſellſchaft. 

Ich will kein Einzelner mehr ſein; 

Ich bin der Welt, die Welt iſt mein — 
dieſes Wort der Romantik! ließe ſich, trotz Stirner und 
Nietzſche, als Motto uͤber das Beſte ſetzen, was die deutſche 
Kultur des 19. Jahrhunderts hervorgebracht hat. 

Das vorliegende Buch ſtellt die hier ſkizzierte Ent— 
wicklung bis zum Humanismus und der Reformation dar. 
Es bildet ein in ſich geſchloſſenes Ganzes; doch ſollen 
weitere, ebenfalls ſelbſtaͤndige und abgerundete Baͤnde die 
Darſtellung bis zur Gegenwart fortfuͤhren. 


1 Clemens Brentanos Geſammelte Schriften II, 298. — Vgl. hier— 
mit, als Ausdruck der Kultur des 18. Jahrhunderts, Goethes, dem Kanzler 
von Müller gegenüber ausgeſprochenes Urteil: „Deutſchland iſt nichts, aber 
jeder einzelne Deutſche iſt viel“; Biedermann, Goethes Geſpräche II, 232. 
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Erſtes Kapitel. 


Das Zeitalter der Voͤlkerwanderung. 


Vom 5. bis zum 9. Jahrhundert. 


Die Voͤlkerwanderung iſt das Chaos, aus dem ſich der 
Kosmos der mittelalterlichen Kultur emporgerungen 
hat. Politiſch ſowohl wie geiſtig erweiſt ſich das Germanen— 
tum jetzt zum erſtenmal als treibende Kraft der Welt— 


geſchichte. 
Von ihren Sitzen noͤrdlich und oͤſtlich von 
. Donau und Rhein, wo wir die Germanen 
zur Zeit des Auguſtus im weſentlichen bereits 
als Ackerbauer angeſiedelt finden, ſchieben ſie ſich, durch 
uͤbervoͤlkerung zur Gewinnung von Neuland gezwungen, 
Stamm nach Stamm weſtwaͤrts und ſuͤdwaͤrts und uͤber— 
fluten allmaͤhlich den groͤßten Teil des roͤmiſchen Reiches. 
Zunaͤchſt — um nur einige der bekannteſten Daten zu 
nennen — dringen die Weſtgoten unter ihrem Fuͤhrer 
Alarich (T 410) in maſſigem Anſturm über die Balkan— 
halbinſel, nach Griechenland hinunter, durch ganz Italien 
hindurch, finden aber erſt in den Grenzgebieten von Spanien 
und Frankreich dauernden Wohnſitz und gehen dann im 
Lauf der Zeit ganz in die eingeſeſſene Bevoͤlkerung auf. 
Ihnen folgen die Vandalen, die, von dem gleichen Drang 
nach Bodenbeſitz getrieben, ſich durch Mittel- und Suͤdweſt— 
europa hindurchwaͤlzen, dann in Afrika auf dem Boden 
des alten Karthago unter ihrem großen Koͤnig Genſerich 
zu einer ſelbſtaͤndigen Reichsgruͤndung gelangen (429), von 
dort in haͤufigen Beutezuͤgen die Kuͤſten des Mittelmeeres 
auf Jahrzehnte hinaus terroriſieren, aber bereits nach 
wenigen Menſchenaltern der eigenen Entartung und den 
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Heeren Oſtroms unterliegen. Um dieſelbe Zeit verlaſſen 
die Burgunden ihre Sitze zwiſchen Oder und Weichſel und 
ſiedeln im oberen Rheintal, bis, nach einem verhaͤngnis— 
vollen Zuſammenſtoß mit hunniſchen Staͤmmen (437), die 
Reſte des Volkes auch die neue Heimat raͤumen und weiter 
ſuͤdwaͤrts ins Rhonegebiet hinabziehen. Ein Jahrzehnt 
ſpaͤter (um 450) fuͤhren die Seeraͤuberfahrten der Juͤten, 
Angeln und Sachſen in der Nordſee zu der erſten angel— 
ſaͤchſiſchen Auswanderung größeren Umfangs und zur erſten 
dauernden Anſiedlung germaniſcher Staͤmme aufbritiſcher Erde. 

Es folgt der gewaltige Zuſammenprall zwiſchen der 
roͤmiſchen Welt und den hunniſchen Heerſcharen, und auch 
hier ſpielen germaniſche Staͤmme eine gewichtige Rolle. Attila 
ſelbſt erſcheint halb germaniſiert; ſein Name iſt gotiſch, an 
ſeinem Hofe empfaͤngt er gotiſche Saͤnger; Oſtgoten und 
Thuͤringer bilden einen Teil ſeiner Heerfolge. Aber auch 
gegen ihn, auf ſeiten der Roͤmer kaͤmpfen germaniſche 
Staͤmme, und die große Schlacht auf den Katalauniſchen 
Feldern (451) wird zum roͤmiſchen Sieg weſentlich durch 
das Eingreifen der Weſtgoten. Bald darauf geht die Herr— 
ſchaft Italiens auf Jahrhunderte in germaniſche Haͤnde uͤber. 
Im Jahre 476 entthront Odovakar, ein Haͤuptling der 
Heruler, den roͤmiſchen Schattenkaiſer und nimmt ſelbſt den 
Titel patricius und Koͤnig von Italien an. Die Heruler 
machen bald dem edlen Stamm der Oſtgoten Platz, die 
unter dem gewaltigen Koͤnig Theodorich und deſſen Nach— 
folgern nicht allein ihre Herrſchaft uͤber den groͤßeren Teil 
der Halbinſel ausdehnen, ſondern auch eine Verſoͤhnung 
zwiſchen germaniſcher und roͤmiſcher Kultur und Verwaltung 
herbeizufuͤhren verſuchen; bis ſie ihrerſeits unter der Über: 
macht von Byzanz erdruͤckt werden (552). Aber auch das 
byzantiniſche Regiment wird bald wieder durch einen Ger— 
manenſtamm abgeloͤſt: zwei Jahrhunderte lang (568— 7740 
halten die Langobarden die Bevoͤlkerung Norditaliens in 
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hartem Joch und zwingen den Beſiegten germaniſche Sitte 
und Geſetz auf. Und endlich erheben ſich die Franken, 
durch Beſeitigung der roͤmiſchen Gewalt in Gallien und 
durch allmaͤhliche Unterwerfung der Mehrzahl der uͤbrigen 
Germanenſtaͤmme, zur fuͤhrenden Macht in Europa und 
ſtellen unter Karl dem Großen ſogar den Namen und die 
Oberhoheit des alten römifchen Reiches wieder her. Mit 
der Begruͤndung des Frankenreiches gelangt die Wander— 
zeit germaniſcher Staͤmme zu ihrem Abſchluß; abgeſehen 
von den Skandinaviern, deren Wikingerzuͤge noch bis zum 
Ende des 9. Jahrhunderts die Kuͤſten von Nord- und Weſt— 
europa in Schrecken halten und erſt mit der Gruͤndung jener 
normanniſchen Kolonie auf fraͤnkiſchem Boden (912) ihr 
Ende erreichen, die beſtimmt war die Naͤhrmutter engliſcher 
Groͤße zu werden. 

Den ganzen Umfang der gewaltigen Revolution, 
Wirkung der welche dieſe Jahrhunderte ununterbrochenen 
e Kriegsgetuͤmmels und innerer Wirren in dem 
Charakter. germaniſchen Nationalcharakter hervorgerufen 

haben, koͤnnen wir heutzutage nicht mehr er— 
meſſen. Aber wenn wir das Weſen dieſer Revolution mit 
einem Wort zu kennzeichnen hätten, fo wuͤrden wir fagen: die 
Germanen haben in der Wanderzeit die Welt auf Koſten ihrer 
Eigenart erobert. Zur Zeit des Tacitus waren ſie das auto— 
chthonſte und blutreinſte Volk Europas; zur Zeit Karls des 
Großen ſind ſie zu großem Teil romaniſiert. Ehe ſie die 
Donau uͤberſchritten, beteten fie zu Woͤdan und Donar und 
Frija; nachdem ſie das roͤmiſche Reich ins Wanken gebracht 
haben, beugen ſie ſich vor dem Gekreuzigten. Einſt, in ihren 
heimiſchen Waͤldern, waren ſie Freiſaſſen; jetzt, auf fremdem 
Boden, gehorchen ſie Koͤnigen. Es waͤre kurzſichtig, in dieſer 
Selbſtzerſetzung germaniſcher Sitte und germaniſchen Glaubens 
lediglich einen Verluſt zu erblicken. Ohne das Einſtroͤmen 
roͤmiſcher Bildung, ohne das Chriſtentum, ohne die Feudal— 
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herrſchaft ift die Kultur des Mittelalters ja überhaupt nicht 
denkbar. Aber ſogar die unmittelbare Wirkung des Zus 
ſammenpralls mit einer neuen Welt iſt fuͤr die Germanen 
der Voͤlkerwanderung offenbar keineswegs ausſchließlich 
negativ geweſen. Der Kampf zwiſchen Einheimiſchem und 
Fremdem, die Notwendigkeit, die neuen Lebensformen zu 
beherrſchen, hat in den germaniſchen Eroberern Charakter- 
zuͤge zur Erſcheinung gebracht, die ſonſt vielleicht latent 
geblieben waͤren. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
gerade der Zuſammenſtoß mit einer verſinken— 
den alten Kultur zu den Außerungen jugendlich uͤbermuͤtigen 
Raſſengefuͤhls Anlaß gegeben hat, denen wir bei den Helden 
der Voͤlkerwanderung ſo haͤufig begegnen. Am Anfang des 
3. Jahrhunderts gelangt, nach dem Bericht des Jordanes“, 
ein waghalſiger gotiſcher Hirtenjung — der ſpaͤtere Kaiſer 
Maximinus — in das Lager eines roͤmiſchen Heeres und 
vor das Angeſicht des roͤmiſchen Kaiſers. Weit davon ent— 
fernt, durch die hoͤfiſche Umgebung eingeſchuͤchtert zu werden, 
fordert der junge Recke ſtracks einen aus der kaiſerlichen 
Leibwache zum Ringkampf heraus und laͤuft dann mit dem 
Reitpferd des Kaiſers um die Wette. Als Alarich vor den 
Toren Roms von einer Deputation der Buͤrger begruͤßt wird, 
die, um ihn von einem Angriff auf die Stadt abzuſchrecken, 
ihm die Staͤrke des roͤmiſchen Heeres vorhalten, da antwortet 
er nach Zoſimus : „Nun, je dichter das Gras, um fo leichter 
iſt es zu maͤhen.“ Als der Vandalenkoͤnig Genſerich, ſo 
erzählt Prokop, zu einem feiner Beutezuͤge die Anker lichtet 
und der Lotſe ihn fragt, wohin er ſteuern ſolle, da ſpricht 
der Koͤnig: „Wo immer ein Volk wohnt, auf das Gott 
zornig iſt.“ Solche Erzaͤhlungen, moͤgen ſie hiſtoriſch be— 


Raſſengefühl. 


1 Getica ed. Th. Mommsen, XV, 84 ff. 
2 ‘Igrogia vea ed. Imm. Becker V, 40. 
3 De bello Vandalico ed. W. Dindorf I, 5. 


Das Zeitalter der Völkerwanderung. 11 


glaubigt fein oder nicht, zeigen jedenfalls die Geſinnung, 
die den Fuͤhrern der Eroberer von ihren Zeitgenoſſen bei— 
gelegt wurde, und etwas von demſelben Geiſte, derſelben 
ſtolzen Verachtung ihrer Feinde, demſelben fataliſtiſchen 
Glauben an ihre eigene Kraft und Raſſenuͤberlegenheit muß 
auch in den Maſſen der Eroberer gelebt haben. Nichts 
koͤnnte ſtolzer und trotziger ſein als die Selbſtcharakteriſierung 
der Franken im Prolog ihres nationalen Geſetzbuchs, der 
Lex Salicat: „Das glorreiche Volk der Franken, deſſen 
Gruͤnder Gott ſelbſt iſt, tapfer in Waffen, ſtark im Frieden, 
weiſe im Rat, edel an Körper, ſtrahlend in Geſundheit, 
vorragend an Schönheit, kuͤhn, ſchnell, abgehaͤrtet ... dies 
iſt das Volk, welches das grauſame Joch der Roͤmer von 
ſeinem Nacken ſchuͤttelte.“ 

N Neben dieſem ſtolzen Selbſtgefuͤhl eines in 
um Jugendkraft und -hbermut ſtrotzenden Volkes, 
finden wir nun zugleich eine erſtaunliche An— 
paſſungsfaͤhigkeit bei den germaniſchen Eroberern, und auch 
dieſe Faͤhigkeit wird geſteigert und ausgebildet durch die 
Beruͤhrung mit der feineren Kultur der roͤmiſchen Welt und 
der chriſtlichen Kirche. Die Weltgeſchichte weiß von wenigen 
gleich bedeutſamen Perſoͤnlichkeiten wie Theodorich, dem Oſt— 
gotenkoͤnig, der, nachdem er die Herrſchaft ſeines Volkes 
uͤber Italien mit blutiger Hand begruͤndet, als Friedensfuͤrſt 
uͤber Roͤmern wie Germanen waltet, den Schwachen beſchuͤtzt, 
das oͤffentliche Wohl befoͤrdert, ein neues, dem Miſchcharakter 
ſeines Reiches entſprechendes Recht ſchafft, ſich mit roͤmiſchen 
Staatsmaͤnnern, Philoſophen, Kuͤnſtlern umgibt und zugleich 
die ſtolze, kriegeriſche Sitte ſeines eigenen Volkes bewahrt. 
Und es erſcheint als eine unwillkuͤrliche und daher um ſo 
bedeutungsvollere Anerkennung des Doppelweſens oſtgotiſcher 
Kultur, wenn das Grabmal des großen Koͤnigs, wie es 
noch jetzt aus der einſamen Campagna von Ravenna emporragt, 


1 ed. Merckel prol. IV 1 p. 93. 
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in ſeiner Grundſtruktur ſich an das Vorbild roͤmiſcher Mauſo— 
leen anlehnt, durch den gewaltigen Monolith aber, der es 
kroͤnt, an die Huͤnengraͤber nordiſcher Haͤuptlinge erinnert. 
Keine ehrwuͤrdigere Geſtalt ſteht an der Schwelle der Ge— 
ſchichte irgend eines Volkes als Wulfila, der Biſchof der 
Weſtgoten Ci 381), der als ein zweiter Moſes feine Stammes— 
genoſſen durch Kriegsgetuͤmmel hindurch in eine neue Heimat 
fuͤhrt, in den kirchlichen Wirren der Zeit ihnen durch uͤber⸗ 
zeugungstreue wie Milde voranleuchtet, auf Grund eines 
von ihm ſelbſt geſchaffenen, griechiſche, roͤmiſche und ger— 
maniſche Elemente verbindenden Alphabets die Bibel ins 
Gotiſche uͤberſetzt, und ſterbend ſein arianiſches Glaubens— 
bekenntnis dem Volke als Vermaͤchtnis hinterlaͤßt. Reinere 
und beſſere Männer haben nie gelebt als die angelſaͤchſiſchen 
Miſſionare, wie Willibrord CH 738) und Winfried ( 755), 
die, nur wenige Menſchenalter nachdem ihre eigenen Volks— 
genoſſen dem Chriſtentum gewonnen waren, ſich aufmachten, 
um ihren deutſchen Bruͤdern an Rhein und Weſer das 
Evangelium zu bringen — Maͤnner, geſund an Seele und 
Leib, keuſch, klaraͤugig, tatkraͤftig, friſch ins Leben blickend, 
erfuͤllt vom Geiſte, jeden Augenblick bereit ihr eigenes Leben 
im Dienſt des Ewigen aufzuopfern. 

Und welche weltgeſchichtliche Perſoͤnlichkeit iſt in 
Die Kultur- —hoͤherem Maße Kulturbringer geweſen, als der 
. Mann, deſſen gebietende, ſagenumwebte Geſtalt 

am Ende dieſer ganzen Epoche ſteht: Karl der 
Große! Sein Verſuch, die germaniſchen Staͤmme in eine ein— 
heitliche maͤchtige Nation zuſammenzuſchweißen, mag verfruͤht 
geweſen ſein; ſeine Art das Chriſtentum auszubreiten war ge— 
waltſam und barbariſch; ſeine Bemuͤhungen ſowohl fuͤr die 
Erneuerung antiker Literatur und Kunſt wie um die Erhaltung 
altgermaniſcher Dichtung ſind nicht von Dauer geweſen; und 
doch war ſein geſamtes Lebenswerk eine geniale Vorweg— 
nahme der Entwicklung, welche die deutſche Kultur der 
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naͤchſten 800 Jahre zu durchlaufen beſtimmt war. Das 
Karolingerreich zerbroͤckelte bald nach ſeinem Tode; aber der 
Gedanke deutſcher Einheit und das Gedaͤchtnis germaniſcher 
Überlieferungen hat ſich, trotz aller zeitweiligen Verdunkelungen, 
lebendig erhalten. Der Glanz ſeines kaiſerlichen Aachen, 
des nordiſchen Rom, iſt allzu fruͤh erblichen; aber die Saat, 
aus der die Bluͤte mittelalterlicher Kunſt hervorgehen ſollte, 
war nicht vergebens gefät. Der Ruhm der kaiſerlichen 
Akademie hat ihren Schoͤpfer nicht lange uͤberlebt; aber ſie 
hat die Grundlagen gelegt fuͤr ein Syſtem gelehrten Unter— 
richts, welches die Beruͤhrung wenigſtens der Geiſtlichkeit 
mit dem klaſſiſchen Altertum waͤhrend des ganzen Mittel— 
alters aufrecht erhalten follte; und Männer wie Paulus 
Diakonus, Einhard und Alkuin duͤrfen mit Recht als Huma— 
niſten vor dem Zeitalter des Humanismus bezeichnet werden. 
Wie fremd mutet uns heutzutage die Taͤtigkeit dieſer Maͤnner 
an! Wie raͤtſelhaft erſcheint es uns, wenn Einhard, der 
Freund und Vertraute des Kaiſers, uns Karls Regierung 
und Perſoͤnlichkeit nicht anders vor Augen führen kann als 
dadurch, daß er aus der Auguſtusbiographie des Sueton 
willkuͤrlich Ausdruͤcke, Saͤtze, ganze Abſchnitte herausgreift 
und ſo aus Einzelzuͤgen, die dem roͤmiſchen Imperator an— 
gehoͤren, ein Moſaikbild ſeines eigenen Helden und Zeit— 
genoſſen zuſammenſetzt. Wie ſtillos duͤnkt es, wenn fuͤr die 
Palaſtkapelle zu Aachen und andere Karolingerbauten antike 
Kapitaͤle, Ornamente und Bildwerke aus Ravenna und Rom 
ſcheinbar wahllos verwendet werden; wenn auf Elfenbein— 
platten und Miniaturen der Zeit die konventionellen Alle— 
gorien von Sol und Luna und Tellus neben einer derb 
realiſtiſchen Darſtellung der Kreuzigung angebracht ſind. 
Und doch erkennt der hiſtoriſche Sinn ſelbſt in dieſem Miſch— 
ſtil der karolingiſchen Renaiſſance etwas innerlich Geſundes 
und Einheitliches. Er erkennt das Ringen des germaniſchen 
Geiſtes nach Beherrſchung der Form, nach wuͤrdigem Aus— 
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druck feines eigenen Lebens. Und er fieht in der Anknuͤpfung 
an die antike Welt das inſtinktive Beſtreben, der Gegenwart 
und Wirklichkeit hoͤhere Wuͤrde und innere Berechtigung 
zu verleihen. 

Man wird all dieſen poſitiven und aufbauenden 
Zerſetzung der Tendenzen der Zeit Gerechtigkeit widerfahren 
ſittlichen An- laſſen und dennoch zugeſt i daß di 
(hehe. ennoch zuge ehen muͤſſen, daß die 

naͤchſte und vielleicht bedeutungsvollſte Wirkung 
des Eindringens der Germanen in die roͤmiſche Welt in einer 
vollkommenen Aufloͤſung oͤffentlicher Sitte, in einer allgemeinen 
Umwaͤlzung der ererbten Anſchauungen von Recht und Unrecht 
beſtanden hat. Selbſt wenn wir die Darſtellung germaniſchen 
Lebens in der Germania des Tacitus als ein romantiſch 
gefaͤrbtes Idealbild betrachten, ſo kann daruͤber doch kein 
Zweifel ſein, daß am Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung 
das Daſein unſerer Vorfahren ein in eminentem Sinn ge— 
ſundes und reines geweſen iſt, daß die Bande der Bluts— 
verwandtſchaft, die Heiligkeit des gegebenen Wortes, die 
Keuſchheit der Ehe damals das Einzelleben mit Schranken 
umgaben, die nicht ohne volkstuͤmliche Zuͤchtigung uͤbertreten 
werden konnten. Und nichts koͤnnte treffender das Weſen 
des Germanentums jener Zeit zum Ausdruck bringen als 
das beruͤhmte Wort des Roͤmers, daß bei den Deutſchen 
gute Sitten mehr vermoͤchten als anderswo gute Geſetze!. 
In den Jahrhunderten der Wanderzeit wird dieſes ganze 
Gewebe volkstuͤmlicher Sitte zerriſſen, die Beruͤhrung mit 
dem heimiſchen Boden geht verloren, Stammesuͤberlieferungen 
werden verwiſcht, Familienbande werden gelockert, der 
religioͤſe Glauben wird erſchuͤttert. Und nun erſchein en, 
als typiſche Helden der Zeit, der Mann ohne Gewiſſen, die 
Frau ohne Scham, an nichts glaubend als an ſich ſelbſt, durch 


1 Für die ſozialen und ſittlichen Zuſtaͤnde der germaniſchen Urzeit 
vgl. K. Lamprecht, Deutſche Geſchichte I, 160 ff. 
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nichts gehemmt als durch die Schranken ihrer Kraft; Über- 
menſchen losgeriſſen von dem allgemeinen Geſetz. 
Beſonders die Sage der Langobarden und die 
Geſchichte der Franken liefern grauenvolle 
Typen dieſer Art, Beiſpiele gigantiſcher Ver— 
achtung menſchlicher Sitte, wie ſie in gleicher Kraßheit kaum 
in den Annalen irgend einer andern Zeit begegnen. Der 
Langobarden-Koͤnig Alboin, fo erzählt Paulus Diafonust, 
hatte den Koͤnig eines feindlichen Stammes in der Schlacht 
getoͤtet. Aus dem Schaͤdel des Ermordeten hatte er einen 
Trinkbecher fertigen laſſen, ſeine Tochter Roſimunde hatte 
er gefangen fortgefuͤhrt und zu ſeinem Weib gemacht. Einſt 
bei einem Trinkgelag in ſeiner Halle laͤßt er den Schaͤdel 
mit Wein fuͤllen und bietet ihn der Koͤnigin. Zum Trinken 
gezwungen gehorcht ſie; aber ſie fuͤhlt tief die Schaͤndung 
von ihres Vaters Gedaͤchtnis und ſie ſinnt auf Rache. Sie 
dingt einen Moͤrder, fuͤhrt ihn ſelbſt in das Zimmer, in 
dem Alboin ſeine Mittagsruhe haͤlt, ſchnallt das Schwert 
des ſchlafenden Mannes an ſein Bett, ſtellt ſeinen Schild 
bei Seite, und iſt dann Zeuge, wie er unter den Streichen 
des Meuchelmoͤrders niederſinkt. Sie vermaͤhlt ſich einem 
Helfershelfer, Helmichis; zuſammen rauben ſie Alboins Schatz 
und fliehen aus dem Lande. Bald aber lenkt ſich Roſi— 
mundens zuͤgelloſe Gier auf einen anderen Buhlen. Sie 
reicht dem Helmichis Gift; aber er, nachdem er den Becher 
an die Lippen geſetzt, erkennt, was er getrunken, und zwingt 
nun Roſimunde den toͤtlichen Becher ſelbſt zu leeren. 

Die ganze Geſchichte des Frankenkoͤnigs Clodo— 
vech, der durch ſeinen Bund mit dem Papſttum 
den Grund zur feudalen Theokratie des Mittelalters gelegt hat, 
iſt eine einzige Kette brutalen Treubruchs und gewiſſenloſer 
Tuͤcke. Es mag genuͤgen, nach der Erzaͤhlung Gregors von Tours, 


Alboin und 
Roſimunde. 


Clodovech. 


1 Historia Langobardorum ed. G. Waitz, II, 28 f. 
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des zeitgenoͤſſiſchen Chroniſten der Taten der Merovinger— 
koͤnige, eine einzige Epiſode feiner Laufbahn zu berichten!. 

„Nachdem Chlodovech ſeinen Koͤnigsſitz nach Paris ver— 
legt hatte, ſchickte er heimliche Boten an Chloderich, den 
Sohn des ripuariſchen Koͤnigs Sigibert zu Koͤln und ließ 
ihm ſagen: „Siehe, dein Vater ſteht im Greiſenalter und 
hinkt gelaͤhmten Fußes. Wenn er ſterben ſollte, wuͤrde dir 
mit unſerer Freundſchaft ſein Reich rechtmaͤßig zufallen.“ 
Dieſe Botſchaft erweckte die Herrſchgier des jungen Mannes 
und er trachtete danach, den Vater zu beſeitigen. Eines 
Tages jagte der Koͤnig in den Waͤldern jenſeits des Rheines. 
Als er nun mittags in ſeinem Zelte ſchlief, fielen vom 
Sohn gedungene Moͤrder uͤber ihn her und toͤteten ihn. 
Darauf ſandte der Sohn Boten an Koͤnig Chlodovech, 
welche den Tod des Vaters melden und ſprechen ſollten: 
„Mein Vater iſt geſtorben, und ſein Reich und Schatz iſt 
mein. Sende die Deinigen zu mir, und was dir von des 
Vaters Schaͤtzen gefaͤllt, werde ich dir gern uͤberlaſſen.“ 
Chlodovech antwortete: „Ich danke dir fuͤr deinen guten 
Willen. Wenn meine Boten kommen, zoͤgere bitte nicht, 
ihnen alles zu zeigen; nehmen von deinen Schaͤtzen werde 
ich nichts!“ Die Boten kamen, und Chloderich zeigte ihnen 
den vaͤterlichen Schatz. Waͤhrend ſie dies und das betrachten, 
ſpricht er: „In jener Truhe pflegte mein Vater die Gold— 
muͤnzen gehaͤuft aufzubewahren.“ „Recke deine Hand“ er— 
widern jene, „bis zum Grund hinein, um alles hervorzu— 
greifen.“ Und da er ſo tat und ſich tief hinabgebuͤckt hatte, 
hob einer die Hand und ſchlug ihm die Streitaxt in den 
Schaͤdel. Sowie aber Clodovech vernommen, daß wie der 
Vater fo der Sohn getötet ſei, eilte er nach Köln, rief 
alles Volk zuſammen und ſprach: „Hört was geſchehen. 
Als ich auf der Schelde ſegelte, hatte Chloderich, der Sohn 


1 Historia Francorum ed. W. Arndt II, 40. 
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meines Geſippen Sigibert, dem Vater nach der Herrſchaft 
trachtend, ihn glauben gemacht, ich bedrohe fein Leben. 
Und da der Vater, von dieſem Verdacht erſchreckt, die Flucht 
ergriff, ſchickte der Sohn Schaͤcher uͤber ihn und ließ ihn 
morden. Er ſelbſt aber ward, da er des Vaters Schatz 
auftat, von einem Unbekannten erſchlagen. An all dem bin 
ich ohne Schuld. Denn ich werde doch nicht das Blut 
meiner Geſippen vergießen! Das waͤre ja Freveltat! Doch 
weil das nun einmal ſo geſchehen iſt, ſo rate ich euch: 
wendet euch zu mir und lebt fortan unter meinem Schutz!“ 
Als ſie dies hoͤrten, ſchlugen ſie die Schilde zuſammen, 
riefen Beifall, erhoben ihn auf einen Schild und machten 
ihn zu ihrem Koͤnig.“ Grauenhaft wie dieſer ganze Vor— 
gang iſt, fo wird er an ſittlicher Perverſitaͤt noch überboten 
durch die rechtfertigende Betrachtung uͤber Chlodovechs 
orthodox katholiſche Geſinnung, mit der Gregor von Tours 
ſeinen Bericht endet: „So warf Gott Tag um Tag Chlodo— 
vechs Feinde nieder unter ſeine Hand und mehrte ſein Reich, 
zum Lohne dafuͤr, daß er gerechten Herzens vor Gott wan— 
delte und tat, was wohlgefaͤllig war vor Gottes Augen.“ 
Es iſt kaum noͤtig, weitere Belege der mora— 
liſchen Verrohung des Germanentums zu 
geben, die, herbeigefuͤhrt durch die politiſchen, ſo— 
zialen und religioͤſen Umwaͤlzungen der Voͤlkerwanderung, 
im Merovingerreich vielleicht ihren Hoͤhepunkt erreicht hat. 
Auf das tragiſcheſte Beiſpiel der Entartung eines ganzen 
Volkes iſt bereits hingewieſen worden: das Schickſal der 
Vandalen, die im Laufe eines Jahrhunderts aus einem der 
edelſten, ſittenreinſten und mannhafteſten der germaniſchen 
Stämme durch orientalifche Ausſchweifung und roͤmiſche 
Laſter zu weibiſcher Kraftloſigkeit herabſinken und endlich 
ſpurlos zugrunde gehen. Nur eins verdient hinzugefuͤgt 
zu werden, daß naͤmlich die Rolle, welche Frauen in dieſem 


entſetzlichen Drama von Schande und Untat geſpielt haben, 
Francke, Kulturwerte, 2 


Merovinger⸗ 
frauen. 
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faft fo gewichtig geweſen zu fein ſcheint wie die der Männer. 
Roſimundens Greueltaten entbehren nicht der tragiſchen 
Groͤße, ſie ſind verklaͤrt und ins Heroiſche gehoben durch 
die Poeſie der langobardiſchen Sage. Aber vergebens ſucht 
man nach edlen Zuͤgen bei den Mannweibern der fraͤnkiſchen 
Geſchichte. Die Merovingerfuͤrſtin Auſtrichild beſchwoͤrt 
ſterbend ihren Gatten, ihre Leibaͤrzte, die ſie nicht haben 
heilen koͤnnen, nach ihrem Tode enthaupten zu laſſen!. 
In den Nonnenkloͤſtern von Tours und Poitiers, den Zu— 
fluchtsorten der Töchter des fraͤnkiſchen Adels, iſt Unzucht 
und Gewalttat an der Tagesordnung. Und ein ganzes 
Menſchenalter wird in Schrecken gehalten durch die maß— 
loſe Herrſchgier einer blutduͤrſtigen Teufelin, der Koͤnigin 
Fredegund, die den Anhang ihrer Rivalin, der weſtgotiſchen 
Koͤnigstochter Brunichild, mit Gift, Dolch, Strang und 
Schwert auszurotten ſucht, und ſelbſt noch nach ihrem Tode 
durch die Hand ihrer Erben gegen die Nebenbuhlerin weiter 
wuͤtet. Die Geſchichte bietet kaum eine Parallele zu dem 
ſchmachvollen Ende, welches der greiſen Brunichild im 
Jahre 613 von Chlothachar II, dem Sohn der Fredegund, 
bereitet wurde 2. Des Mordes von zehn Mitgliedern des 
Merovingerhauſes angeklagt, wurde ſie drei Tage lang ge— 
foltert, auf dem Ruͤcken eines Kamels durchs Lager ge— 
fuͤhrt, mit ihrem Haar, einem Arm und einem Fuß an den 
Schweif eines wilden Pferdes gebunden und ſo zu Tode 
geſchleift. Von der Ehrfurcht vor den Frauen, die Tacitus 
den alten Germanen nachruͤhmt, hatte weibliche Zuͤgelloſigkeit 
die Franken nur allzu gruͤndlich geheilt. 

8 Faſſen wir zuſammen. Es iſt eine Zeit groß⸗ 
Epos ein Reflex artiger politiſcher Expanſion, radikaler Um— 
der Völker⸗ waͤlzungen in Sitte, Leben, Glauben; eine 
wanderung. Zeit voll gigantiſcher Leidenſchaft, voll blinden 


1 Eb. V, 35. 
2 Liber historiae Francorum ed. Krusch c. 40. 
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Dranges und ruͤckſichtsloſer Kraft. Maͤchtige Geſtalten und 
erſchuͤtternde Taten beſchaͤftigen die Phantaſie des Volkes. 
Es iſt als ob das Germanentum von Grund aus aufgewuͤhlt 
werde; als ob ſein innerſtes Weſen, ſeine Triebe, ſeine 
Groͤße, ſeine Laſter, ſein Fluch und ſein Segen, ſein Schick— 
ſal in einer gewaltigen Exploſion zu ploͤtzlicher, greller Er— 
ſcheinung komme. 

Solche Epochen der Geburtswehen einer neuen natio— 
nalen Exiſtenz ſind zugleich die Geburtszeiten großer Volks— 
epen. Solch eine Zeit war es, als die Hinduſtaͤmme aus 
ihren friedlichen Sitzen am Indusufer ſuͤdwaͤrts zogen, um 
die Voͤlker des Gangestals zu unterwerfen; und der poetiſche 
Niederſchlag dieſes Zeitalters von Krieg und Eroberung 
war das große nationale Epos Mahabbharata. Solch eine 
Zeit war es, als die Griechen ihren erſten Vorſtoß nach 
Kleinaſien unternahmen; und der poetiſche Niederſchlag 
dieſes Zuſammenpralls zwiſchen griechiſcher und aſiatiſcher 
Kultur war die homeriſche Dichtung. Das Gleiche ereignet 
ſich jetzt. Am Eingang der neuen Geſchichte und als 
poetiſches Widerſpiel des Zeitalters der Voͤlkerwanderung 
ſtehen die großen germaniſchen Epen da — Dichtungen, in 
denen die grandioſe Anarchie der Zeit zu erſchuͤtterndem 
Ausdruck kommt; in denen aͤlteſte germaniſche Mythe noch 
nachtoͤnt, aber in ſeltſamem Zuſammenklang mit der Kunde 
zeitgenoͤſſiſcher Erlebniſſe; Schoͤpfungen aufgebaut auf dem 
Grunde altgermanifcher Treue und Mannesehre, aber zugleich 
den Stempel ſozialer Aufloͤſung und zuͤgelloſer Leidenſchaft an 
ſich tragend; ein Triumphlied nationalen Heldentums und 
weltbewegender Siege, aber zugleich eine furchtbare Selbſt— 
offenbarung nationaler Schuld und nationalen Verderbens. 
Unſere unmittelbare Kenntnis dieſer Dich— 
tungen iſt ſehr gering. Wir wiſſen, daß ſie 
geſungen oder rezitiert wurden bei den Ge— 
lagen germaniſcher Koͤnige, vorwiegend von Maͤnnern 

2 * 


Vortragsart 
und Form. 
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adligen Blutes, die wohl ſelbſt an den Kaͤmpfen, von denen 
ſie ſangen, mit teilgenommen hatten. Der byzantiniſche 
Staatsmann Priskus erzaͤhlt in dem Bericht von ſeinem 
Aufenthalt am Hofe Attilas von dem Erſcheinen gotiſcher 
Saͤnger an der koͤniglichen Tafel. „Gegen Abend,“ ſagt 
er!, „zuͤndete man Fackeln an, und zwei Barbaren traten 
vor Attila hin und ſagten Lieder her, die ſeine Siege und 
kriegeriſchen Tugenden verherrlichten. Die Gaͤſte ſchauten 
unverwandt auf die Saͤnger; die einen freuten ſich uͤber die 
Lieder, andere dachten an ihre eigenen Heldentaten und 
wurden begeiſtert, noch andere aber, deren Leibeskraft ver— 
gangen und deren wilder Mut durch Alter gezaͤhmt war, 
brachen in Traͤnen aus.“ Jordanes, der Geſchichtsſchreiber 
der Oſtgoten, berichtet von den Edlen ſeines Volkes, daß 
ſie unter Begleitung von Saiteninſtrumenten die Helden 
taten ihrer Vorfahren zu befingen pflegten 2. Im angel- 
ſaͤchſiſchen Beowulflied erſcheint ein Recke 3, — 


ein Koͤnigsdegen 
Ein Edeling, voll Ruhmreden, eingedenk der Lieder, 
Der all und viel der alten Sagen 
Fuͤlle gedachte — 


und es wird geſchildert, wie er, mit anderen Degen dahin— 
reitend, ihnen von Drachenkaͤmpfen und der Gewinnung 
von Ringhorten ſingt. Auch wiſſen wir, oder duͤrfen 
wenigſtens annehmen, daß die Form aller dieſer Lieder die— 
ſelbe war wie die der wenigen uns erhaltenen: der reimloſe, 
alliterierende Vers, aus zwei durch eine Caeſur getrennten 
Halbzeilen beſtehend, ein Metrum, deſſen großartige, ſonore 
Eintoͤnigkeit den Charakter primitiven Heldentums vortreff— 
lich zum Ausdruck brachte. 


1 Vgl. Historici Graeci minores ed. L. Dindorf I, 317. 
2 Getica V, 43. 
3 v. 867ff. 
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Verbindung Was aber den Inhalt dieſer Lieder anbetrifft, 
mythiſcher und den Umfang der Sagen, die in ihnen behandelt 
hiſtoriſcher Züge. . 

wurden, und die Art der Behandlung, ſo ſind 
wir bekanntlich zum Teil auf wenige Bruchſtuͤcke und uͤber⸗ 
bleibſel, wie das Beowulflied (Ende des 7. Jahrhunderts), 
das altſaͤchſiſche Hildebrandslied (um 800) und die Helden— 
lieder der Edda (9. u. 10. Jahrhundert), zum Teil auf die 
Umarbeitungen angewieſen, welche die alten Sagen im Zeit— 
alter der Minneſaͤnger und der Kreuzzuͤge von ritterlichen 
Dichtern erfahren haben. Und wenn wir auf Grund dieſer 
wenigen Überbleibſel und der ſpaͤteren Bearbeitungen ver— 
ſuchen, uns ein Bild von der germaniſchen Epik aus der 
Zeit der Voͤlkerwanderung zu verſchaffen, ſo duͤrfen wir nie 
vergeſſen, wie fragmentariſch und ſchattenhaft der Natur 
der Sache nach dieſes Bild bleiben muß. 

Ein charakteriſtiſches Merkmal fruͤhgermaniſcher Kunſt— 
art iſt die phantaftifch wirre Verſchlingung von Linien, wie ſie 
uns in der Ornamentik von Spangen, Schnallen, Schwert— 
knaͤufen beſonders merovingiſcher Herkunft ſo uͤberreich ent— 
gegentritt. In der karolingiſchen und fruͤhromaniſchen Kunſt 
tritt hierzu noch ein gleich phantaſtiſches Tier- und Menſchen— 
ornament, ſodaß in den Reliefs und Miniaturen jener Zeit 
oft ein unentwirrbares Gemenge von ineinander geſchlungenem 
Bandwerk, Voͤgeln, wilden Tieren und in Menſchenkoͤpfe 
auslaufenden Drachenleibern ſich uns darbietet. Ein aͤhn— 
liches Wirrſal von Vorſtellungen, ohne Zweifel zuruͤckgehend 
auf die vielfache Auseinanderſprengung und gewaltſame 
Neuformung von Stammesſitte und Volksuͤberlieferung, 
zeigt die Verbindung von Mythus und Geſchichte und die 
phantaſtiſche Auffaſſung der Geſchichte ſelbſt in dem Epos 
der Voͤlkerwanderung. 

So erſcheint Theodorich der Große, oder, wie das Epos 
in verblaßter Erinnerung an ſeinen Sieg uͤber Odovakar 
bei Verona (489) ihn nennt, Dietrich von Bern, als Zeit— 
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genoſſe nicht nur Attilas, der in Wirklichkeit zur Zeit feines 
Vaters lebte, ſondern ſogar Koͤnig Ermanrichs, der mehr 
als ein Jahrhundert vor ihm herrſchte; und Ermanrich heißt 
Koͤnig von Rom anſtatt deſſen was er wirklich war: Koͤnig 
der Goten. Und die hiſtoriſche Tatſache der Eroberung 
Italiens durch die Oſtgoten nimmt demnach folgende ſagen— 
hafte Form an. Theodorich wird durch die finſteren An— 
fchläge ſeines Oheims Ermanrich aus feinem italiſchen Erbe 
vertrieben. Mit wenigen Getreuen findet er Zuflucht am 
Hofe Attilas, wo er lange Jahre in der Verbannung lebt. 
Endlich ſammelt er ein Heer, kehrt nach Italien zuruͤck, be— 
ſiegt Ermanrich und gewinnt ſein angeſtammtes Reich zu— 
ruͤck. Sage und Geſchichte zeigen ſich hier in unaufloͤslicher 
Verſchlingung. 

So bewahrt die Beowulfſage das Gedaͤchtnis eines 
daͤniſchen Heerfuͤhrers, der am Anfang des 6. Jahrhunderts 
lebte, vermengt mit den uͤberreſten eines alten Mythus vom 
Drachenkampf eines gottgleichen Helden. So entwickelte ſich 
ein alter vandaliſcher Mythus von einem Zwillingspaar 
goͤttlicher Juͤnglinge gleich Kaſtor und Pollux durch eine 
Reihe phantaſtiſcher Deutungen und Zuſammenſtellungen zu 
der Sage von Wolfdietrich und Ortnit, die nun als Koͤnige 
von Konſtantinopel und der Lombardei erſcheinen; und ihre 
Abenteuer werden mit verblaßten Erinnerungen der haͤus— 
lichen Wirren des Merovingergeſchlechtes verbunden. So 
zeigt ſich in den Sagen von Hilde, von Gudrun, von 
Walthari, ſo verſchieden auch Lokal und Handlung dieſer 
Sagen iſt, da die beiden erſteren uns in das Seeraͤuber— 
leben der Normannen, die letzteren in den Kampf zwiſchen 
Attila und dem Abendlande einfuͤhren, doch die gleiche Ver— 
bindung von hiſtoriſcher Überlieferung mit ein und dem⸗ 
ſelben mythiſchen Motiv: dem Raub einer goͤttlichen Jung— 
frau, der Verfolgung des Raͤubers, und einem gewaltigen 
daraus entſtehenden Kampfe. 
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So endlich beſteht auch die groͤßte all dieſer 
Sagen, die Nibelungenſage, aus einem ſchier 
unauftrennbaren Netze mythiſchen und hiſto— 
riſchen Gewebes. 

Das mythiſche Element iſt fraͤnkiſchen Urſprungs. Ein 
Hort wird von Drachen bewacht, ein Hort, auf deſſen Be— 
ſitz die Goͤtter ſchweren Fluch gelegt haben. Siegfried, 
oder wie die nordiſchen Dichter ihn nennen: Sigurd, toͤtet 
den Drachen und gewinnt den Hort. Eine verzauberte 
Jungfrau, Brunhild, in der Edda Brynhild oder auch Sigrdrifa 
genannt, ſchlaͤft auf Bergeshoͤhe, von Flammenwall um— 
geben; nur der Erwaͤhlte kann ſie befreien. Siegfried iſt 
der Erwaͤhlte; er reitet durch den Flammenwall, entzaubert 
Brunhild; und fie wird fein Weib. Aber bald verfällt 
Siegfried daͤmoniſchen Mächten. Er verläßt fein Weib und 
kommt an den Hof der Nibelungen, der Söhne der Finſternis, 
die als ein Volk am Rheinufer gedacht werden. Hier macht 
ein Zaubertrank ihn ſein Weib vergeſſen; er vermaͤhlt ſich 
mit der Nibelungentochter, deren Name in den ſpaͤteren 
deutſchen Gedichten Kriemhild, in den nordiſchen Gudrun 
iſt. Deren Bruder Gunther, in der Edda Gunnar, hoͤrt 
von Brunhilds Schoͤnheit und zieht aus, um ſie zu werben. 
Außerſtande ihre elementare Kraft zu beſiegen, wendet er 
ſich um Beiſtand an Siegfried, und Siegfried in Gunthers 
Geſtalt bezwingt Brunhild zum zweitenmal. Als Brun— 
hild erfaͤhrt, welche Schmach ihr angetan, beſchließt ſie 
Siegfrieds Tod. Sie gewinnt die Nibelungen gegen ihn; 
er wird meuchlings ermordet; fein Hort wird die Beute der 
Moͤrder. Als Brunhild ſeinen Leichnam auf dem Scheiter— 
haufen ſieht, bricht ihre Liebe zu ihm mit neuer Leidenſchaft 
hervor; ſie ſtoͤßt ſich das Schwert in die Bruſt, und der 
gleiche Scheiterhaufen vereint ſie mit dem treuloſen Geliebten. 

Mit dieſer im weſentlichen mythiſchen Sage, die aller— 
dings zugleich charakteriſtiſche Merkmale germaniſcher Lebens— 
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auffaffung aus dem Zeitalter der Voͤlkerwanderung an ſich 
traͤgt, verbanden ſich nun im Lauf der Zeit dunkle hiſtoriſche 
Erinnerungen. Wir wiſſen von der entſcheidenden Nieder— 
lage, welche die Burgunden im Jahre 437 nach ihrer An— 
ſiedelung im oberen Rheintal von hunniſchen Heerſcharen 
erlitten: zwanzigtauſend von ihnen, darunter ihr Koͤnig 
Gundikar, ſollen auf dem Schlachtfelde geblieben ſein. Dieſer 
Koͤnig Gundikar wird nun mit dem Gunther der Siegfried— 
ſage, die Burgunden werden mit den Nibelungen identifiziert, 
und ihr Zuſammenſtoß mit den Hunnen wird erklaͤrt als 
hervorgegangen aus hunniſcher Gier nach Siegfrieds Schatz. 
Aber hiermit nicht genug. Obgleich der hiſtoriſche Attila 
mit dem Konflikt zwiſchen Hunnen und Burgunden nichts 
zu tun hatte, ſo wird doch auch ſein gewaltiger Name mit 
dieſer neuen Form der Nibelungenſage in Verbindung ge— 
bracht: er wird zum Fuͤhrer der Hunnen in der Vernichtung 
von Gunthers Geſchlecht. Und endlich wird ſein Weib 
Ildiko, die ihn ermordet haben ſoll, mit Siegfrieds Witwe 
Kriemhild identifiziert; und dieſe Kriemhild-Ildiko erſcheint 
nun entweder, wie in den nordiſchen Gedichten, als die 
Raͤcherin des Untergangs ihrer burgundiſchen Sippe dadurch, 
daß ſie ihren hunniſchen Gatten ermordet, oder, wie in der 
ſpaͤteren deutſchen Form der Sage, ſie vermaͤhlt ſich mit 
dem Hunnen nur, um durch ihn den Tod ihres erſten Gatten, 
Siegfried, zu ſuͤhnen. Den Abſchluß erhaͤlt die Sage durch 
das Eingreifen des großen Theodorich, welcher, in uͤber⸗ 
einſtimmung mit der erhabenen Weisheit ſeines uͤberlieferten 
Charakters, auch hier die Rolle des hoͤchſten Richters uͤber— 
nimmt. Nachdem das allgemeine Morden ausgetobt hat, 
nachdem Hunnen und Burgunden zu tauſenden hingeſchlachtet 
ſind, tritt der Gotenkoͤnig an Kriemhild, die Anſtifterin all 
der Greuel, heran und enthauptet ſie!. 


1 Im Nibelungenlied übernimmt ſein Waffenmeiſter Hildebrand 
dieſe Rolle. 
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Kriegeriſcher Die bisherigen Bemerkungen über das ger— 
Charakter der maniſche Epos muͤſſen bereits klar gemacht 
1 1 5 haben, daß der hervorſtechendſte Zug germa— 
Fi RE nifchen Lebens, wie es uns in dieſer Dichtung 
entgegentritt, in wilder Kriegsluſt und jauch— 
zender Todesverachtung beſteht. Es lohnt ſich, dieſen ent— 
ſcheidenden Charakterzug durch Vorfuͤhrung einiger der 
Hauptgeſtalten noch anſchaulicher zu machen. 

Hildebrand, der Waffenmeiſter! Theodorichs — ſo 
hoͤren wir aus dem altſaͤchſiſchen Hildebrandslied? — iſt 
ſeinem Herrn in die Verbannung an Attilas Hof gefolgt. 
Nach langen Jahren zieht er aus, heimwaͤrts zu reiten. 
Unterwegs ſtoͤßt er auf ſeinen Sohn Hadubrand, der ihm 
inzwiſchen ein Fremdling geworden iſt und ihn nun zum 
Kampfe herausfordert. Hildebrand fragt den juͤngeren Mann 
nach Abkunft und Sippe. Er antwortet: „Das ſagten mir 
unſere Leute, alte und weiſe, die fruͤher lebten, daß Hilde— 
brand mein Vater war; ich bin Hadubrand. Einſt zog er 
oſtwaͤrts, fliehend vor Odovakars Zorn, mit Theodorich und 
vielen ſeiner Degen. Er ließ im Lande, elend ſitzend, ſein 
Weib im Hauſe, ſein Kind unerwachſen, ſeines Erbes bar. 
Immer war er an der Spitze der Heerſchar, immer war 
Kampf ihm am liebſten. Nicht, glaub' ich, iſt er am Leben.“ 
Auf dieſe Worte gibt der Vater ſich zu erkennen, und als 
ein Freundſchaftszeichen bietet er dem Sohne goldene Spangen 
auf der Spitze ſeines Speeres. Aber Hadubrand haͤlt dieſes 
fuͤr Hinterliſt und weiſt die Geſchenke zuruͤck. „Mit dem 
Ger empfaͤngt der Mann Gaben, Spitze gegen Spitze. Du 
alter Hunne, uͤberſchlau, willſt mich verfuͤhren mit deinen 


1 Über dieſes in den germanischen Sagen haufig vorkommende Amt 
und fein hiſtoriſches Gegenſtück in der Inſtitution des fränkiſchen major 
domus vgl. Uhland, Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage I, 
242 ff. 

2 P. Piper, Die aͤlteſte deutſche Literatur (DNL. D S. 145 ff. 
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Worten, willft mich zerſchmettern mit deinem Speer. Du 
biſt ein alter Mann und ſinneſt doch uͤbel. Das ſagten 
mir Seefahrer, weſtwaͤrts uͤber die Wendelſee, daß Krieg 
ihn fortraffte. Tot iſt Hildebrand, Heribrands Sohn.“ 
Nun bejammert Hildebrand ſein Schickſal, welches ihn 
zwingt ſeinen eigenen Sohn zu bekaͤmpfen; aber keinen 
Augenblick denkt er daran, dem Kampfe auszuweichen. „Weh 
mir, waltender Gott; wehes Geſchick iſt nah. Ich wallte 
der Sommer und Winter ſechzig; immer ſtellten ſie mich in 
die Schar der Schuͤtzen; vor keinen Waͤllen nahte mir der 
Tod. Nun ſoll mein eigen Kind mich treffen mit dem 
Schwert, mich zerſchmettern mit der Axt, oder ich ſein 
Moͤrder werden. Aber der wuͤrde der feigſte ſein der Oſt— 
leute, der nun den Kampf verweigerte, da du den Streit 
ſo ſehr begehrſt. Verſuch alſo den Kampf, wer von uns 
heute ſeinen Harniſch verliere oder ſich beider dieſer Bruͤnnen 
ruͤhme.“ So reiten ſie gegeneinander mit ihren Speeren; 
dann ſteigen ſie ab und kaͤmpfen mit den Schwertern; end— 
lich, ſo ſcheint es, — denn der Schluß des Liedes iſt ver— 
ſtuͤmmelt — tötet der Vater feinen eigenen Sproß!. 
Nicht die gleiche tiefe Tragik, wohl aber die gleiche 
Walthari. primitive Raufluſt zeigt die Walthariſage, wie 
fie uns mit grimmigem Humor von dem Moͤnch Ekkehard] von 
St. Gallen (um 930) in lateiniſchen Hexametern erzählt wird. 
Walthari hat, wie Hildebrand, Jahre lang in der Fremde 
gelebt; als Knabe ſchon iſt er von feinem Vater, dem weſt— 
gotiſchen Koͤnig von Aquitanien, als Geiſel dem Hunnen— 
koͤnig uͤberlaſſen worden. Auch Hildegund, die Tochter des 
Burgundenkoͤnigs, ihm ſchon als Kind zur Braut beſtimmt, 
iſt von den Hunnen als Beute an das Heerlager Attilas 


1 Vgl. Uhland, a. a. O. S. 164 ff. u. M. A. Potter, Sohrab and 
Rustem, the epic theme of a combat between father and son, p. 67 ff. 
Das Volkslied des ſpäteren Mittelalters gibt dem Stoffe eine glückliche 
Wendung. DNL. VII, S. 301 ff. 
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entfuͤhrt worden. Jetzt! fliehen nun beide zuſammen, auf 
demſelben Pferde reitend, mit geraubten Schaͤtzen aus 
Attilas Hort beladen, der Heimat zu. Im Waskenwald 
faͤllt Koͤnig Gunther von Worms, den es nach dem Schatz 
geluͤſtet, mit zwoͤlf Mannen uͤber die Fluͤchtlinge her; und 
hier kommt es nun vor einer Hoͤhle, in der die beiden die 
Nacht zugebracht haben, zu einem entſetzlichen Gemetzel. 
Elf von Gunthers Degen werden, einer nach dem andern, 
von Waltharis Schwert in den Staub geſtreckt. Eine Zeit— 
lang bereitet die ſinkende Nacht dem Kampf ein Ende; 
Walthari, erſchoͤpft vom unaufhoͤrlichen Fechten, lehnt ſich 
zum Schlaf in den Schoß ſeiner Geliebten, waͤhrend ſie, 
aufrecht ſitzend, ſich durch Singen wachhaͤlt. Aber am 
naͤchſten Morgen reiten die beiden uͤbrig gebliebenen Gegner, 
Gunther ſelbſt und ſein kuͤhner Recke Hagen, heran, um 
den Tod ihrer Geſellen zu raͤchen. Und nun wird Waltharis 
Kraft auf die entſcheidende Probe geſtellt. Er ſtuͤrzt ſich 
zunaͤchſt auf Gunther und haut ihm mit einem gewaltigen 
Schlag ein Bein nah an der Huͤfte ab. Hagen raͤcht ſeinen 
Herrn dadurch daß er Waltharis rechte Hand abfäbelt. 
Aber ſelbſt dieſes ſchreckt den unbezwinglichen Helden nicht 
zuruͤck. Er ſchiebt den Stumpf ſeines rechten Armes durch 
den Schildriemen, packt das Schwert mit der linken, ſpringt 
auf Hagen los, zerfetzt ihm die Backe und ſchlaͤgt ihm das 
rechte Auge und ſechs Zaͤhne aus. Nun endlich macht die 
Kampfeswut kameradſchaftlichen Gefuͤhlen Platz. Die drei 
verſtuͤmmelten Recken ſetzen ſich ins Gras, Hildegund ver— 
bindet ihre klaffenden Wunden und kredenzt ihnen Wein, 
und uͤber grimmigen Scherzen und Spottreden vergeſſen ſie 
ihre Schmerzen. „In Zukunft,“ ſagt Hagen zu Walthari, 
„ſollteſt du einen Lederhandſchuh, mit Wolle geſtopft, an 
deinem rechten Arm tragen und Leute glauben machen, es 


1 Waltharius manu fortis ed. Scheffel und Holder v. 1188 ff. 
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fei deine Hand. Dein Schwert wird an deiner rechten 
Huͤfte haͤngen, und wenn du deine Liebſte umarmen willſt, 
ſo tu's mit der Linken.“ „O du ſchielend Einaug,“ ant— 
wortet Walthari, „manchen Hirſch werde ich mit meiner 
Linken niederſtrecken, eh du wieder einen Eberbraten eſſen 
kannſt. Aber ich geb dir Freundesrat: wenn du heimkommſt, 
laß dir einen Milchbrei kochen; der iſt gut fuͤr zahnloſen 
Mann und ſtaͤrkt ihm die Knochen.“ 

Zwei Geſtalten, die ohne Zweifel zu den aͤlteſten der 
germaniſchen Heldenſage gehoͤren, und von denen die eine 
im Lauf der Zeit mit der Gudrun-, die andere mit der 
Nibelungenſage in Verbindung gebracht wurde, moͤgen dieſes 
Bild kriegeriſcher Wildheit altgermaniſchen Lebens beſchließen: 
Wate, Gudruns treueſter Recke, und Hagen, der Moͤrder 
Siegfrieds. 

Wate ſcheint urſpruͤnglich ein Meergott zu ſein. 
Er iſt Sohn eines Meerweibes; ſein langer, grauer 
Bart floͤßt Schrecken ein; wenn er ſein Horn blaͤſt, zittert 
das Land, die See wallt auf, Burgmauern geraten ins 
Wanken. Allmaͤhlich, wie das Übernatuͤrliche in ihm zuruͤck— 
trat, wurde er der eigentliche Typus eines wilden, unbaͤn— 
digen, unbezwingbaren Wiking. Im Gudrunlied (Anfang 
des 13. Jahrhunderts) tritt er beſonders bei drei Gelegen— 
heiten bedeutſam hervor. Das erſtemalt, als Hettel, der 
Daͤnenkoͤnig, ihn mit andern Mannen ausgeſandt hat, um 
Hilde, die Tochter des Koͤnigs von Irland, fuͤr ihn zu ge— 
winnen. Er wird ins Frauengemach gefuͤhrt und ſoll ſich 
liebenswuͤrdig machen. Hilde fragt ihn neckiſch, ob es ihm 
lieber ſei bei ſchoͤnen Frauen zu ſitzen oder in hartem Streit 
zu fechten. Er antwortet: „Eins ziemt mir baß. Nie ſaß 
ich ſo ſanft bei ſchoͤnen Frauen, daß ich nicht lieber mit 
guten Kaͤmpen in hartem Streite fechten moͤchte.“ Und die 


Wate. 


1 Vgl. Kudrun herausg. v. Bartſch Str. 340 ff. 
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jungen Maͤdchen lachen herzlich. — Hilde und Hetel ſind 
lang vermaͤhlt; ihre Tochter Gudrun iſt zur Jungfrau heran— 
gewachſen; die Normannen haben ſie entfuͤhrt; die Daͤnen 
verfolgen die Raͤuber: jetzt tritt Wate zum zweitenmal 
in den Vordergrund 1. Bei einer Inſel nahe der Schelde— 
muͤndung werden die Normannen mit ihrer Beute eingeholt, 
und es kommt zu einer gewaltigen Schlacht, der weitbe— 
ruͤhmten Schlacht auf dem Wuͤlpenwert. Sie dauert vom 
Morgen bis zur Nacht: nicht ſo ſchnell wirbeln die Schnee— 
flocken von den Alpen herab wie die Speere hin und her 
flogen an dem Tag. Koͤnig Hettel ſelbſt ward erſchlagen. 
Als Wate ihn fallen ſah, da bruͤllte ſeine Stimme wild, 
und wie das Abendrot erglommen die Helme unter ſeinen 
ſchnellen Streichen. Im Dunkel der Nacht entkommen die 
Normannen, und die Daͤnen kehren heim, geſchlagen und 
mutlos. Sonſt, wenn Wate vom Kampfe heimkehrte, kam 
er mit Schall und Freudenruf. Jetzt ritt er ſtill und 
ſchweigend in die Burg, und als die Menge ihn umdraͤngte 
und nach dem Schickſal der Freunde fragte, da ſprach er: 
„Ich will nicht luͤgen; ſie ſind alle erſchlagen. Laßt das 
Jammern; vom Tod iſt keine Ruͤckkehr; aber wenn unſre 
Kinder Maͤnner geworden ſind, werden wir Rache nehmen.“ — 
Vierzehn Jahre ſind vergangen; Gudrun iſt in der Gefangen— 
ſchaft der Normannen geblieben; treu hat ſie in Verbannung 
und Elend ihrem Verlobten, Koͤnig Herwig von Seeland 
das Geloͤbnis bewahrt. Jetzt endlich nahen die Schiffe der 
rettenden Daͤnen. Wate fuͤhrt ſie 2; er kocht vor lang zuruͤck— 
gedraͤngter Wut und Kampfesgier. Er frohlockt uͤber die 
Kuͤhle der Nacht, die dem Gefecht vorangeht. „Wie heiter 
iſt die Luft,“ ruft er, „wie herrlich und weit glaͤnzt der 
Mond, wie freudig iſt mein Mut!“ Am Morgen blaͤſt er 
in ſein Horn, daß es dreißig Meilen am Ufer entlang 


1 Eb. Str. 882 ff. 921 ff. 2 Eb. Str. 1345 ff. 1491 ff. 
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gehoͤrt wird. An der Spitze der Seinen dringt er auf die 
Normannen ein. Ihr Koͤnig Hartmut leiſtet ihm Stand, iſt 
aber daran, unter ſeinen Streichen zuſammenzubrechen, als 
Gudrun beide vom Fenſter aus bemerkt. Von weiblichem 
Erbarmen geruͤhrt, ruft ſie ihren Verlobten Herwig an, 
Hartmut, obgleich er ihr Feind iſt, vor dem grimmen Wate 
zu ſchuͤtzen. Herwig uͤberbringt Wate Gudruns Botſchaft; 
er aber ruft: „Aus dem Weg, Herwig! Wenn ich Frauen 
gehorchte, was wuͤrde aus meinem Sinn! Wenn ich unſre 
Feinde verfchonte, wie koͤnnte ich das verantworten! Er 
ſoll ſeinen Frevel entgelten!“ Und als Herwig nun zwiſchen 
beide tritt, empfaͤngt er einen ſolchen Schlag von dem alten 
Kumpan, daß er hintaumelt und vom Schlachtfeld getragen 
werden muß. Und Wate raſt weiter wie ein Kriegsgott, 
ſelbſt Frauen und Kinder verſchont er nicht, und er macht 
erſt Halt als die blutige Arbeit ganz getan iſt. 

Wenn Wate, wie Scherer ſagt, uns als rohe Natur— 
Da kraft erfcheint, fo beſitzt Hagen außer feiner Leibes— 
ftärfe auch eine wunderbare Schnellfraft und unwiderſteh— 
liche Gewalt des Geiſtes. Schon im Waltharilied, wo wir ihn 
als Gunthers Mannen kennen lernten, ragt er ſchulterhoch 
uͤber die uͤbrigen Recken und ſelbſt uͤber ſeinen Herrn empor. 
Aber erſt im Nibelungenlied tritt uns ſein Charakter in all 
ſeiner dunklen Groͤße entgegen. Er iſt die Hauptfigur am 
Hof zu Worms vor Siegfrieds Ankunft; durch ihn fällt 
Siegfried; und nach Siegfrieds Tod uͤbernimmt er wiederum 
die Fuͤhrerſchaft der Burgunden. Als die Boten Ezzels 
und Kriemhilds kommen, die Burgunden an den hunniſchen 
Hof einzuladen, da ahnt er ſofort den Arm der Rache, der 
ſich nach ihm und ſeinen Helfershelfern ausſtreckt. Aber 
er iſt zu ſtolz die Folgen ſeiner Tat zu verleugnen. Er 
ſelbſt führt die Herrſcher auf ihrer Fahrt gen Oſten!, 


1 Die Nibelungen herausg. v. Piper Str. 1527 ff. 
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er kennt den Weg, er iſt ſeiner Geſellen Hilfe und Troſt. 
Als ſie die Donau erreichen, ſieht er Waſſerfrauen im Fluß 
ſpielen. Sie prophezeien ihm das Unheil, welches die Bur— 
gunden im Hunnenlande erwartet. Hagen aber, anſtatt 
ſeine Gefaͤhrten gegen die Weiterreiſe zu warnen, behaͤlt die 
Kunde fuͤr ſich, bis er alle uͤber den Fluß geſetzt. Als der 
letzte Mann druͤben angelangt iſt, da ſchmettert er das Faͤhr— 
boot in Stuͤcke und ruft: „Keiner von uns wird auf dieſer 
Fahrt ſchimpflichem Tode entrinnen!“ 

Denſelben unbeugſamen Geiſt, denſelben heldenhaften 
Fanatismus, dieſelbe Begier, das Schickſal herauszufordern 
anſtatt es zu erwarten, bewahrt er in all den folgenden 
grauenhaften Szenen. Kriemhild verraͤt ihren Haß gegen 
ihn vom erſten Augenblick an, ſeit die Burgunden an ihrem 
Hof angelangt ſind. Sie ſieht Hagen und ſeinen Geſellen 
Volker auf dem Hof vor dem Palas ſitzent; gefolgt von 
einer bewaffneten Hunnenſchar, ſteigt ſie vom Saal herab 
und tritt an die beiden in feindlicher Haltung heran. 
Hagen empfaͤngt ſie mit kaltem Trotz; er bleibt ruhig ſitzen, 
ja er legt Siegfrieds Schwert, das er ihm geraubt als er 
ihn mordete, quer uͤber ſeine Knie. Und als Kriemhild 
beim Anblick des Schwertes in leidenſchaftliche Schmaͤhreden 
ausbricht, da antwortet er: „Wozu der Worte? Ja, ich 
bins, Hagen, der Siegfried erſchlug. Ich bin ſchuld an 
all dem Unheil. Nun raͤche es wer es wolle, Weib oder 
Mann!“ Scheu weichen die Hunnen zuruͤck, keiner wagt 
es, ſich an ihm zu vergreifen, und Kriemhild muß auf einen 
andern Angriff ſinnen. — Die burgundiſchen Knechte, die 
geſondert von ihren Herren beherbergt ſind, werden von 
hunniſcher uͤberzahl angefallen? und meuchleriſch nieder— 
gemacht. Ihr Fuͤhrer ſchlaͤgt ſich durch die Menge durch 
und erſcheint blutbeſpritzt in dem Saal, wo die burgun— 


1 Eb. Str. 1762 ff. 2 Eb. Str. 1952 ff. 
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diſchen und hunniſchen Fuͤrſten tafeln. Als Hagen ihn 
erblickt, ſpringt er auf und ruft: „Unſer Geſinde iſt ſchmaͤhlich 
erſchlagen. Laßt uns reden mit den Recken, wie uns zwingt 
die Not! Nun trinken wir den Minnetrank und bezahlen 
des Koͤnigs Wein! Der junge Hunnenvogt, der ſoll der 
erſte ſein!“ Und damit ſchlaͤgt er dem kleinen Sohn Ezzels, 
der neben ihm am Tiſche ſitzt, den Kopf ab, daß er Kriemhild 
in den Schoß fliegt. — Von hier an iſt ſein einziges 
Begehr, ſein Leben teuer zu verkaufen. Wie ein Raſender 
wuͤtet er durch den Saal, alles niedermaͤhend was ihm in 
den Weg tritt. In der Nacht laͤßt Kriemhild, die mit Ezzel 
und ſeinem naͤchſten Gefolge den Palas verlaſſen hat, den 
Saal in Brand ſtecken 1. Die Hitze iſt gluͤhend; mit Muͤhe 
erwehren ſich die burgundiſchen Helden der herabfallenden 
Feuerbraͤnde; aber Hagen bleibt unerſchuͤttert, er fordert 
ſeine Freunde auf, ihren Durſt mit Blut zu loͤſchen: „bei 
ſolcher Hitze iſt das beſſer als Wein!“ Endlich von Dietrich 
uͤberwaͤltigt und gefangen vor Kriemhild gefuͤhrt, weigert 
er ſich, zu verraten wo er Siegfrieds Hort verborgen hat!; 
und als fie, um ihn durchs Außerſte zu zwingen, Gunthers 
blutiges Haupt ihm vorhaͤlt, da ruft er aus: „Nun iſt alles 
ergangen wie ich's mir gedacht. Nun weiß den Schatz 
niemand als Gott und ich. Und dir, du Teufelin, ſoll er 
immerdar verborgen ſein.“ Und nun erſchlaͤgt Kriemhild 
ihn mit Siegfrieds Schwert. 
Es waͤre ein arger Irrtum, das Leben der 
Die feineren germaniſchen Helden, wie es uns in der 
5 epiſchen Dichtung entgegen tritt, als eine un— 
unterbrochene Reihenfolge von Kampf und 
Gewalttat aufzufaſſen. Die Exiſtenz dieſer Dichtung ſelbſt 
iſt ein Beweis dafuͤr, daß die feineren Gefuͤhle dieſem 
Leben keineswegs fehlten. Der Geſchichtſchreiber Prokopius 


1 Eb. Str. 2115 ff. 2 Eb. Str. 2328 ff. 
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erzählt von dem Vandalenkoͤnig Gelimer 1, daß, als er nach 
langer und harter Belagerung ſich endlich dem byzantiniſchen 
Feldherrn uͤbergab, er als eine letzte Gunſt um drei Dinge 
bat: ein Laib Brot, um wieder zu wiſſen, wie es ſchmecke; 
einen Schwamm, um ſeine von Traͤnen getruͤbten Augen 
damit zu kuͤhlen; eine Harfe, um ſein Elend zu beſingen. 
Derſelbe Kontraſt zwiſchen dem Heldenhaften und dem Zarten, 
zwiſchen Wildheit und Weichheit, wenn nicht Weichlichkeit, 
des Gefuͤhls, zwiſchen roher Groͤße und kuͤnſtleriſcher Anmut 
durchzieht die epiſchen Dichtungen der Zeit. Neben Wate, dem 
grimmigen Recken der Gudrunſage, ſteht Horand, der Saͤnger, 
nicht weniger heldenhaft als er, aber goͤttlicher Eingebung 
und Wohllauts voll. Er hat ſeine Kunſt gelernt „auf wilder 
See,“ wohl von einer Meerjungfrau; und wenn er ſingt, 
dann ſchweigen die Voͤgel, die Hirſche des Waldes hoͤren 
auf zu graſen, die Wuͤrmer im Graſe zu kriechen, die 
Fiſche im Waſſer zu ſchwimmen, Kranke und Geſunde 
kommen von Sinnen 2. Selbſt die grauenvolle Kataſtrophe 
der Nibelungenſage wird durch einen aͤhnlichen Zug gemildert. 
Koͤnig Gunnar hat der nordiſchen Überlieferung nachs die 
Gabe zauberiſchen Geſanges. Von Atli (Attila) gefangen 
genommen, wird er mit gefeſſelten Händen in einen Schlangen— 
turm geworfen. Aber er ſchlaͤgt die Harfe mit ſeinen Zehen 
ſo wunderbar, daß Frauen weinen, Krieger in Ruͤhrung 
verſinken, die Balken des Verließes berſten und die Schlangen 
in Schlaf fallen — außer einer Viper, die den Helden 
ins Herz ſticht. 

5 In ſittlicher Beziehung muß betont werden, 
elle. — g a . 5 
Dietrich von daß dieſe Epen wenigſtens eine Tugend in 
Bern. all ihrem Glanze erſcheinen laſſen, dieſelbe 


1 De bello Vandalico II, 6. 
2 Kudrun, Str. 38s ff. 
3 Vgl. Atlakviba str. 28, Atlamgl str. 60; Eddalieder herausg. 
v. F. Jönſſon II, 80. 89. Velsungasaga ed. Bugge c. 37. 
Francke, Kulturwerte. 3 
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Tugend, welche die Grundlage für den Aufbau des Stammes: 
koͤnigstums der Wanderzeit gebildet hat: perſoͤnliche Hin— 
gabe und Treue. Die ganze Dietrichſage beruht auf dem 
Treuverhaͤltnis zwiſchen dem Koͤnig und ſeinen Mannen. 
Dietrich hat acht der Seinen ausgeſandt, um einen Schatz 
zu gewinnen. Auf der Ruͤckkehr fallen ſie in einen Hinter— 
halt, den der boͤſe Ermenrich ihnen gelegt hat. Tag und 
Nacht bejammert Dietrich ihren Verluſt und verzehrt ſich 
in Sehnſucht. Vergebens bietet er als Loͤſegeld Ermenrichs 
Sohn und achtzehnhundert Mannen, die er als Geiſeln be— 
wahrt. Ermenrich droht Dietrichs Leute zu toͤten, wenn er 
ihm nicht ſein ganzes Reich abtrete. Und Dietrich ant— 
wortet!: „Und wären alle Reiche der Welt mein, ich würde 
ſie lieber hingeben als meine treuen Recken verraten.“ Er 
haͤlt ſein Wort, gibt ſein Koͤnigreich hin, und zieht mit den 
Seinen in die Verbannung. 

Derſelbe Ton beherrſcht die Wolfdietrichſage. 
Aus ſeinem Erbe vertrieben, in Kampf und 
Abenteuer umhergeworfen, vergißt Wolfdietrich nicht ſeine 
elf Degen daheim, die wegen ihrer Treue zu ihm gefeſſelt 
und gefangen ſind. Einſt in der Nacht? kommt er zu dem 
Turm, wo ſie in Ketten ſchmachten. Er hoͤrt ihre Klage— 
rufe, obſchon er ſie ſelbſt nicht ſehen kann. Er darf nicht 
zu ihnen ſprechen; aber als er davon reitet, ſchlaͤgt er in 
die Haͤnde und ruft: „Ich bin nicht tot!“ Und ſeine Ge— 
treuen erkennen den Hufſchlag ſeines Pferdes und freuen 
ſich. Hier, wie Uhland ſchoͤn gejagt hat?, erſcheint die 
Treue als ein rein geiſtiges Band, als ein Gefuͤhl durch 
die Finſternis, ein ſtets waches Angedenken, eine Naͤhe uͤber 
Zeit und Raum. 


Wolfdietrich. 


1 Vgl. Dietrichs Flucht herausg. v. Martin Deutſches Helden— 
buch II) Str. 3784 ff. 

2 Dal. Der große Wolfdietrich herausg. v. Holtzmann Str. 1321 ff. 

3 Schriften z. Geſch. d. Dichtung u. Sage I, 234. 
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In der Gudrunſage iſt es das Feſthalten an den 
Banden der Liebe und der Sippe, welches durch 
Kampf und Tod zum Siege fuͤhrt. Aus ihrer Heimat fort— 
geſchleppt, in blutiger Schlacht ihres Vaters und vieler ihrer 
Sippen beraubt, hat Gudrun die Wahl, entweder ihrem Verlobten 
zu entſagen und als Gemahlin ihres Entfuͤhrers die Krone 
zu tragen oder ſich ſchmaͤhlicher Knechtſchaft zu unterwerfen. 
Ihre Entſcheidung iſt bald getroffen: ſie weiſt die Krone 
zuruͤck und waͤhlt die Knechtſchaft. Zweimal ſieben Jahre 
vollzieht ſie die Dienſte einer niedrigen Hausmagd und 
traͤgt ſchweigend die Schmach, die ihr von einer gehaͤſſigen 
Herrin auferlegt wird; zweimal ſieben Jahre kommt kein 
Laͤcheln uͤber ihre Lippen. Aber als endlich die Retter er— 
ſcheinen, da lacht fie frohlockend auf! und nimmt den ans 
geborenen Adel ihrer Haltung und Rede wieder an. 

; Dieſe epiſchen Verkoͤrperungen von Anhaͤnglich— 
ien keit und Standhaftigkeit ſind zu zahlreich und 
rückſichtsloſer e 
Leidenschaft. zu offenbar, um überfehen zu werden. Und doch 

liegt die Gefahr nahe, ihnen zu große Bedeu— 
tung beizumeſſen. Es iſt oft geſagt worden, das beherrſchende 
Ideal altgermaniſchen Lebens ſei die Treue. Auf das Zeitalter 
der Voͤlkerwanderung laͤßt ſich dieſes Wort nur in ſehr be— 
ſchraͤnktem Umfange anwenden. Treue, Anhaͤnglichkeit, Hin— 
gabe, das koͤſtliche Erbteil germaniſchen Charakters, machte 
ſich auch jetzt geltend und wirkte an der Neugeſtaltung 
Europas mit. Aber als der ſtaͤrkſte Antrieb zum Handeln, 
als die vorherrſchende Leidenſchaft der Zeit erſcheint doch 
der elementare Wille zur Macht, der primitive Drang, ſich 
ſelbſt auszuleben und uͤber ſich ſelbſt hinauszugreifen. 
Hiſtoriſche Typen dieſer verzehrenden, alle ſozialen Bande 
zerreißenden Leidenſchaft haben wir kennen gelernt. Aber 
auch die Dichtung zeigt uns ſolche typiſche Gewaltmenſchen, 


Gudrun. 


1 Kudrun Str. 1381 ff. 
3 * 
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die ſich von der Sitte losgeriſſen haben, die dem Impuls 
des Augenblicks hingegeben durchs Leben dahinraſen, die 
kein hoͤheres Ideal kennen als ſich ſelbſt und daher den 
Keim des Verderbens im eigenen Selbſt tragen. 

Kein tragiſcheres Bild der Selbſtzerſtoͤrung 
Sigurd und des Germanentums in ſeinem ſchrankenloſen 
Brynhild. Streben nach Macht und Genuß iſt uns uͤber— 
liefert als die nordiſche Sage von Sigurd und Brynhild !. 
Schuld bezeichnet Sigurds Pfad von Anfang an. Ehe er 
den verhaͤngnisvollen Schatz gewinnt, hoͤrt er von dem be— 
huͤtenden Drachen, daß die Goͤtter einen Fluch auf ſeinen 
Beſitz gelegt haben. Er beachtet die Warnung nicht, er 
toͤtet den Drachen, und legt Hand an das Gold. Waͤhrend 
ſein Meiſter und Waffengefaͤhrte Regin ſich zum Schlaf 
ausſtreckt, nimmt er dem Drachen die Eingeweide aus, um 
ſich ein Mahl zu bereiten. Ein Blutstropfen des Ungetuͤms 
beruͤhrt ſeine Lippen, und ploͤtzlich verſteht er die Sprache 
der Voͤgel. Da hoͤrt er ſie raunen: „Nimm dich in acht, 
Sigurd! Dort liegt Regin und ſinnt, wie er dich des 
Schatzes beraube; es wäre beſſer, du mordeteft ihn.“ Und 
ſo mordet Sigurd den Regin und trinkt ſein Blut mit dem 
des Drachen 2. 

Auch Brynhild iſt eine Gewaltnatur, die das Schickſal 
herausfordert. Als Walkuͤre hat ſie Odins Befehl getrotzt: 
in der Schlacht hat ſie einen anderen Mann nieder— 
geſtreckt als den Befohlenen. Fuͤr dies Vergehen iſt 
ſie in den Flammenſchlaf verſenkt. Als Sigurd, durch die 
Flammen reitend, ſie erweckt, da gruͤßt ſie ihn mit leiden— 


1 über die Betonung der Selbſtaͤndigkeit des Individuums in der 
nordiſchen Sittenlehre vgl. Konrad Maurer, Die Bekehrung des norwegiſchen 
Stammes zum Chriftentum II, S. 165 ff. Über die tragiſche Stimmung 
5 nordiſchen Heldendichtung vgl. Axel Olrik, Nordiſches Geiſtesleben, 

45 ff. 


2 Fäfnesmol 4, str. 1. 2. Eddalieder herausg. v. F. Sönffon II, p. 41. 
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ſchaftlichem Frohlocken 1. „Heil dir, Tag! Heil euch, Soͤhne 
des Tags! Heil dir, Nacht, und deiner Tochter Erde! Mit 
ungehaͤſſigen Augen blickt auf uns und gebt uns Sieg! 
Heil euch, Goͤtter! Heil euch, Goͤttinnen! Heil dir, frucht— 
tragendes Gefild! Wort und Weisheit gebt uns beiden 
und immer-heilende Hände!“ 

Sie werden vereint; aber bald treibt Sigurds dunkles 
Geſchick ihn weiter. Er verlaͤßt Brynhild, er vergißt ſie 
in den Armen der Nibelungenfuͤrſtin, — Gudrun heißt ſie 
hier —, und in Gunnars Geſtalt zwingt er Brynhild, 
Gunnars Weib zu werden. Als Brynhild ihn am Nibelungen— 
hofe wiederſieht, wird fie von raſender Eiferſucht gepackt 2. 
„Einſam ſaß ſie, wenn der Abend kam, außen vorm Hauſe 
und ſprach zu ſich ſelbſt: „Sterben will ich oder Sigurd in 
meinen Armen halten. Ich ſprach das Wort; doch nun 
bereu' ich's. Sein Weib iſt Gudrun, und ich bin Gunnars. 
uͤble Nornen gaben uns langdauernde Pein.“ Oft ging ſie, 
des Jammers voll, uͤber die Eisfelder und Gletſcher zur 
Abendzeit, wenn Sigurd und ſein Weib bei einander lagen.“ 
Nun geſchah es?, daß eines Tags die beiden Koͤniginnen 
Brynhild und Gudrun im Rheine zuſammen badeten. Bryn— 
hild wollte Gudrun nicht erlauben, ſtromaufwaͤrts von ihr 
in den Fluß zu gehen. „Denn warum,“ ſagte ſie, „ſollte 
ich dulden, daß mein Koͤrper von dem Waſſer beſpuͤlt werde, 
welches durch dein Haar gefloſſen iſt; da mein Gemahl ſo 
viel beſſer iſt als der deine.“ Gudrun antwortete: „Mein 
Gatte iſt ſo edel, daß weder Gunnar noch irgendwer ſonſt 
ihm gleichgeſtellt werden kann.“ Und in dem Streit, der 
nun folgte, verriet ſie Brynhild, daß es Sigurd, nicht 
Gunnar, war, der ſie zu Gunnars Weib gemacht. Nun 


1 Sigrdrifomol str. 1. 2, eb. 43. 

2 Sigurparkvipa en skamma str. 6—9; eb. 55. 

3 Skäldskaparmol c. 39; Snorri Sturluson Edda ed. F. 
Jönsson p. 105. 
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kennt Brynhilds Wut keine Grenzen mehr. Ihr einziger 
Gedanke iſt nun Sigurds Tod. Erſt im Tode wird ſie ihm 
wieder vereinigt. 

Wir verſtehen nun, in welchem Sinne das ger— 
maniſche Epos als ein poetiſcher Reflex der Voͤlker— 
wanderung zu bezeichnen iſt. Nicht in dem Sinne, als 
truͤgen dieſe Epen zu unſerer Kenntnis der geſchichtlichen 
Ereigniſſe bei. Es iſt eine merkwuͤrdige Tatſache, daß die 
beiden groͤßten Ereigniſſe des Zeitalters, die Zertruͤmmerung 
des roͤmiſchen Reiches und die Annahme des Chriſtentums 
durch die Germanen, in dieſer ganzen Dichtung mit keinem 
Worte genannt werden. Und von den mannigfachen und 
ſeltſamen Entſtellungen hiſtoriſcher Fakten in der epifchen 
Dichtung haben wir uns genugſam uͤberzeugt. Und doch 
ſpiegelt das germaniſche Epos jene große Voͤlkererſchuͤtterung 
nicht weniger bedeutſam wieder als die geſchichtlichen Annalen 
der Zeit. In grandios phantaſtiſchen Umriſſen fuͤhrt es 
uns die Grundtriebe, die elementaren Leidenſchaften, das 
tragiſche Schickſal des von ſeinem Boden losgeriſſenen 
Germanentums, wie in einer gewaltigen Geiſtererſcheinung, 
vor Augen. Und indem es immer und immer wieder zu 
der Betrachtung draͤngt, wie Schuld aus Schuld, Untat aus 
Untat erwaͤchſt, und wie die Treue am eigenen Weſen und 
die Treue gegenuͤber auferlegten Pflichten die einzige Rettung 
aus dem Wirrſal des Daſeins bietet, lenkt es unſern Blick 
vorwaͤrts in eine Zeit, wo die furchtbaren Stuͤrme der 
ſozialen Umwaͤlzungen ſich gelegt haben und nun, unter 
den befruchtenden Einwirkungen der chriſtlichen Kirche, eine 
neue Geſittung emporbluͤht. 


Ruͤckblick. 
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Die Entwicklung 
der feudal-theokratiſchen Geſellſchaft. 


Vom 9. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts. 


Es kann kaum geſagt werden, daß die deutſche Literatur 
vom 9. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts Kulturwerte 
von bleibender und allgemein menſchlicher Bedeutung ge— 
ſchaffen habe. Die Literatur iſt waͤhrend dieſer Jahrhunderte, 
die mit der Zerbroͤckelung der karolingiſchen Univerſal— 
monarchie einſetzen und durch die Neubegruͤndung des 
nationalen Lebens in der Ottonenzeit hindurch bis zum 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat unter den ſaliſchen Kaiſern 
und zum Beginn der Kreuzzuͤge fuͤhren, im weſentlichen 
nur eine Begleiterſcheinung. Die große Angelegenheit der 
Zeit iſt die Ausbildung der beiden Gewalten, die aus den 
Wirren der Voͤlkerwanderung als die beherrſchenden Mächte 
Europas hervorgegangen waren: der roͤmiſchen Kirche und 
des germaniſchen Staates. 
Ein bedeutſamer Gegenſatz in der Entwicklung dieſer 
beiden Gewalten draͤngt ſich unſerm Blicke auf. 
Seitdem die abendlaͤndiſche Kirche den Biſchof 
Zentraliſatiun von Rom als ihr Oberhaupt anerkannt hatte, 
170 1 war das Grundprinzip ihrer Politik das gleiche 
geblieben: bedingungsloſe Zentraliſation, 
ohne Ruͤckſichtnahme auf die Mannigfaltigkeit der von ihr 
beherrſchten Nationalitaͤten. Alles trug dazu bei, um dieſer 
Politik zum Siege zu verhelfen. Sie ging hervor aus dem 
innerſten Geiſte des Chriſtentums, inſofern dieſes ſich an 
die geſamte Menſchheit wendet und die Gleichheit aller vor 
Gott verkuͤndet. Sie gewann eine maͤchtige Stuͤtze in der 
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traditionellen Ehrfurcht der Voͤlker Europas vor dem römifchen 
Weltreiche, — dem Reiche, welches die erſte Verkoͤrperung, 
wenn nicht der Bruͤderlichkeit, ſo doch der Einheit des 
Menſchengeſchlechts geweſen war, und deſſen politiſche Be— 
ſtrebungen, Regierungsformen und Sprache nun von der 
Kirche als ſeiner Nachfolgerin uͤbernommen wurden. Dieſe 
Politik wurde vertreten und verkoͤrpert durch eine lange 
Reihe großer und begeiſterter Apoſtel, von dem heiligen 
Auguſtin (f 430) an, der in feiner Civitas Dei die Freuden 
eines geiſtigen, uͤber die Schranken und Beſonderheiten der 
ſichtbaren Welt erhabenen Daſeins mit gluͤhenden Farben 
gemalt hatte, bis zu Papſt Gregor VII, G 1085), der in 
ſeinem Kampf mit der deutſchen Krone der Mannigfaltigkeit 
nationaler und zeitlicher Intereſſen das ſouveraͤne Geſetz der 
einen, unteilbaren und allgemeinen Kirche entgegenſtellte. 
Und dieſe Politik wurde verwirklicht und im einzelnen durch— 
gefuͤhrt durch eine ungemein reich gegliederte und doch durch 
all ihre mannigfachen Abſtufungen hindurch von einem Geiſte 
und Willen beherrſchte Hierarchie, die gewaltigſte Armee 
des Gedankens, welche die Welt geſehen hat. 

Das ſtaatliche Leben andererſeits bewegte ſich 
Dezentraliſatien mehr und mehr in zentrifugaler Richtung. 
des mittelalter⸗ Das Reich Karls des Großen war in noch 
lichen Staats. f re, 9 

beſtimmterem Sinne als die Kirche von ſeinem 
Gruͤnder als eine Fortſetzung und Erneuerung des alten 
roͤmiſchen Reiches gedacht worden. Seine Grenzen reichten 
faſt ſo weit wie das Gebiet der Kirche; ſein Anſpruch auf 
Souveraͤnitaͤt war gleich univerſell. Aber dieſes Reich war 
die Schoͤpfung einer gigantiſchen Perſoͤnlichkeit, nicht das 
Produkt einer natuͤrlichen Entwicklung. Es zerbroͤckelte mit 
dem Tode ſeines Schoͤpfers; und nun entſtanden eine Reihe 
von Stammesbuͤndniſſen, die ſich im Lauf der Zeit zu den 
drei großen Nationalitaͤten von Mitteleuropa, der deutſchen, 
franzoͤſiſchen und italieniſchen, ausgeſtalteten. Und ſelbſt 
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innerhalb dieſer neuen nationalen Einheiten exiſtierte keine 
Gewalt, die einen ſo allgemeinen und unangefochtenen Ein— 
fluß ausuͤbte wie die Kirche. Wie in allen primitiven 
Epochen, in denen es noch nicht zur Ausbildung eines ein— 
heitlichen, allgemein anerkannten Tauſchmittels gekommen 
iſt, wurden die Beamten der Karolingermonarchie nicht mit 
Geld, ſondern durch Machtuͤbertragung beſoldet — Macht 
uͤber den Ertrag eines beſtimmten Landſtriches, Macht uͤber 
Leben und Beſitz einer beſtimmten Anzahl von Menſchen. 

Dieſe zeitweilige Übertragung von Hoheitsrechten an Kron— 
beamte — die Wurzel des mittelalterlichen Feudalſyſtems — 
wurde mit der Zeit eine dauernde, und um die Mitte des 
11. Jahrhunderts war der Grundſatz bereits herrſchend ge— 
worden, daß ſo erworbene Hoheitsrechte erblich ſeien. Die 
Folge war, daß, im Gegenſatz zu der großen, alles be— 
ſtimmenden, gleichmaͤßigen, unperſoͤnlichen Autoritaͤt der 
Kirche, der Staat jener Zeit eine bunte Mannigfaltigkeit 
kleiner, abgeleiteter Souveränitäten darſtellte, die auf lokale 
uͤberlieferung und perſoͤnliche Privilegien begruͤndet, nur 
loſe durch gemeinſame Abſtammung und einen gewiſſen Grad 
von Lehnpflicht gegenuͤber dem nominellen Inhaber aller welt— 
lichen Souveraͤnitaͤt, dem Koͤnig, zuſammengehalten wurde. 

Zur Zeit Karls des Großen waren Kirche 
Kampf zwiſchen und Staat im weſentlichen einander gleich- 
. un geſtellt und eng miteinander verbunden. Der 

Kaiſer und der Papſt, jeder in feiner Sphäre, 
wurden als die beiden Spitzen der Chriſtenheit betrachtet. 
Sie waren die beiden Quellen, aus denen ſich das Licht 
goͤttlicher Gerechtigkeit und Gnade uͤber die Menſchheit er— 
goß; ſie waren die beiden Schwerter, das weltliche und das 
geiſtliche, mit denen der Kampf des Himmels gegen die 
Maͤchte der Finſternis gefuͤhrt werden ſollte. Mit der Auf— 
loͤſung des Karolingerreiches geriet dieſes Verhaͤltnis der 
beiden Maͤchte zueinander ins Schwanken. Das neunte 
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Jahrhundert, die Gaͤrungsperiode in der Entwicklung der 
neuen Nationalitaͤten, wird gekennzeichnet durch das gaͤnz— 
liche Fehlen einer herrſchenden oder auch nur vorherrſchenden 
weltlichen Gewalt; dies Jahrhundert ſieht daher den Papſt 
als Schiedsrichter zwiſchen Koͤnigen und Voͤlkern, als die 
fuͤhrende Macht der europaͤiſchen Politik. Im zehnten Jahr— 
hundert erfolgt ein Ruͤckſchlag. Unter den kraͤftigen Koͤnigen 
aus dem Sachſengeſchlecht werden die Grundlagen eines 
im engeren Sinne deutſchen Staates gelegt, und ſofort 
macht dieſer Staat den Verſuch, das deutſche Koͤnigtum 
und die Univerſalmonarchie wieder zu vereinen. Otto der 
Große wird zu Rom als Nachfolger des großen Karl ge— 
kroͤnt (962). Auf Grund ſeiner kaiſerlichen Wuͤrde ſetzt er 
nicht nur den regierenden Papſt ab und ordnet die Wahl 
eines anderen an, ſondern er macht ſogar die Geiſtlichkeit 
zum Hauptmittel der feudalen Organiſation des deutſchen 
Staates. Aber dieſe Vereinigung der hoͤchſten politiſchen 
und kirchlichen Gewalt in den Haͤnden des deutſchen Koͤnigs 
iſt von kurzer Dauer. Im elften Jahrhundert unter der 
Herrſchaft der ſaliſchen Dynaſtie fuͤhrt die unhaltbare 
Stellung der Geiſtlichkeit als im Dienſte ſowohl des Papſts 
wie des Kaiſers, des Papſts als Beraters der Seelen, des 
Kaiſers als Inhabers von Land, zu einem gewaltigen 
Konflikt zwiſchen Kaiſertum und Papſttum (1075—1122). 
Dieſer Konflikt ſtuͤrzt Deutſchland in die Schrecken eines 
Buͤrgerkrieges, erregt die oͤffentliche Meinung Europas in 
bisher unerhoͤrter Weiſe, demuͤtigt nach einander den Kaiſer 
vor dem Papſt und den Papſt vor dem Kaiſer, und wird 
endlich zum Austrag gebracht durch einen dem Papſttum 
guͤnſtigen Vergleich: theoretiſche Scheidung der geiſtlichen 
und weltlichen Befugniſſe des kirchlichen Amtes, aber tat— 
ſaͤchliche Unterwerfung der Geiſtlichkeit unter die ausſchließ— 
liche Oberhoheit der roͤmiſchen Kurie. Um dieſelbe Zeit 
erreicht der beherrſchende Einfluß der Kirche ſeinen Hoͤhe— 
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punkt in den Kreuzzuͤgen, einer Bewegung, welche die ge— 
waltigſten Volkskraͤfte und die elementarſten Glaubensleiden— 
ſchaften entfeſſelt und das Papſttum zum unbeſtrittenen 
Fuͤhrer des in heiliger Begeiſterung geeinten Europa macht. 
Dies ſind alſo, in allgemeinen Umriſſen, die 
Gegenſaz geiſtigen Grundzuͤge des fruͤhen Mittelalters. 
. Auf der einen Seite der hochfliegende Idealis— 
mus einer allumfaſſenden Kirche, mit ihrer 
Predigt von der Verleugnung des Fleiſches, der Eitelkeit 
irdiſcher Freuden, der Nichtigkeit menſchlicher Groͤße; und 
mit ihrem Appell an den unausrottbaren Glauben des 
Menſchengeiſtes und die unaustilgbare Sehnſucht des 
Menſchenherzens nach dem Ewigen und Göttlichen, nach 
einem beſſeren Leben jenſeits des Grabes. Auf der anderen 
Seite der derbe Realismus eines jugendlichen Volkes, welches 
ſich ruͤſtig an die Arbeit des Tages macht: die Hand am 
Pfluge und das Schwert an der Seite; feſten Fuß faſſend 
auf der Scholle und ſie gegen innere und aͤußere Feinde 
ſchirmend; die erſten Schritte in der Ausgeſtaltung nationaler 
Einheit tuend, zugleich aber eiferſuͤchtig zahlreiche Sonder— 
rechte und lokale Privilegien wahrend; in enger Gemein— 
ſchaft mit der Natur lebend und die Eindruͤcke der ſicht— 
baren Welt in ſich aufnehmend; in erſter Linie der Gegen— 
wart, der Naͤhe, dem Einzelnen dienend. 
Zwieſpältiger e des Lebens laͤßt es nun 
Stil der Male⸗ auf Jahrhunderte hinaus, mit Ausnahme 
rei, Skulptur der Architektur, nicht zu einer wahrhaft großen 
und Dichtung. Kunſt kommen. Die Architektur gibt ſich voll— 
ftändig dem kirchlichen Beduͤrfniſſe hin, erfüllt 
ſich ganz mit dem hehren Gedanken des mittelalterlichen 
Gottesdienſtes; und es erſtehen jene grandios feierlichen 
Kirchenbauten romaniſchen Stils zu Quedlinburg, Hildesheim, 
Mainz, Speier, Worms und anderen Staͤtten ſaͤchſiſcher 
und ſaliſcher Kultur, die an innerer Geſchloſſenheit, an 
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großartiger Wucht und ernſter Kraft neben dem Hoͤchſten 
ſtehen, was die chriſtliche Baukunſt hervorgebracht hat. In 
der Malerei aber und in der Skulptur, wo es ſelbſt bei 
kirchlichen Gegenſtaͤnden doch vor allem auf Darſtellung 
des Menſchen ankommt, aͤußert ſich jener Zwieſpalt aufs 
deutlichſte. Gewiß dient auch die Malerei in erſter Linie 
den kirchlichen Aufgaben. Wandgemaͤlde wie die zu Ober— 
zell auf der Reichenau oder in Schwarzrheindorf und Brau— 
weiler ſchließen ſich im Geſamtentwurf und in der Grund— 
auffaſſung durchaus der ernſten Monumentalitaͤt der roma— 
niſchen Architektur an; und das gleiche gilt von plaſtiſchen 
Werken wie die Erztuͤren zu Hildesheim, die Chorſchranken 
zu Bamberg oder die romaniſchen Skulpturen des Baſeler 
Muͤnſters. Aber neben dieſer Hingabe an die großen idealen 
Zwecke, an den Univerſalismus der kirchlichen Lebens— 
anſchauung zeigt ſich in jenen Gemaͤlden und Skulpturen 
ein derber Zug zur Wirklichkeit, eine kecke Freude am Sinn— 
faͤlligen, ein faſt launenhafter Drang ſelbſt das Zufaͤlligſte 
der Einzelerſcheinung feſtzuhalten; und ſo kommt es in 
dieſen Werken nicht zu einem reinen, vollen Totaleindruck. 
Wir freuen uns an der Jugendlichkeit und Friſche der 
Empfindung, an dem energiſchen Streben zum Beſonderen 
und Eigentuͤmlichen — was koͤnnte z. B. kecker und indivi— 
dueller ſein als die Szenen aus der Geneſis auf den Hildes— 
heimer Erztuͤren —; aber wir empfinden den Widerſpruch, 
in dem dieſer Individualismus zur Grundſtimmung des 
Zeitalters ſteht: er kann noch keinen andern Ausdruck finden 
als den des Ruͤttelns an der ſtarren Form, und daruͤber 
wird er ſelbſt vielfach zur ungelenken Verzerrung. Ein 
aͤhnlicher Kontraſt beherrſcht nun auch die Literatur vom 
9. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts. Auch hier ſehen 
wir ein beſtaͤndiges Hin und Her zwiſchen hochfliegendem, 
ja phantaſtiſchem Idealismus und derber, nicht ſelten platter 
Natuͤrlichkeit, zwiſchen Welt und Kirche, zwiſchen Volks— 
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tuͤmlichem und Gelehrtem, zwiſchen der uͤberlieferten Form 
und dem Empfinden des Einzelnen; und das Reſultat iſt, 
daß es auch hier nur ganz vereinzelt zu einem wirklich 
kuͤnſtleriſchen Stil, zu Leiſtungen von mehr als hiſtoriſchem 
Intereſſe kommt. Erſt gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts 
macht ſich ein Ausgleich der Gegenſaͤtze geltend, und ein 
Zeitalter dichteriſcher Schoͤpfungen von bleibendem und 
allgemeinguͤltigem Kulturwert kuͤndigt ſich an. 

In typiſcher Deutlichkeit treten uns die beiden 
Heliand und hervorgehobenen Gegenſaͤtze in den zwei oft 
Kriſt. charakteriſierten und uͤber Gebuͤhr geprieſenen 
oder getadelten Meſſiaden des 9. Jahrhunderts entgegen: 
dem Heliand des ungenannten fächfifchen Geiſtlichen, der 
auf Wunſch des Kaiſers Ludwig des Frommen um 830 die 
uͤberlieferung der tatianiſchen Evangelienharmonie dem derben 
Sinn ſeiner Volksgenoſſen in der Form des alliterierenden 
germaniſchen Heldengedichtes anzupaſſen ſuchte, und dem 
Kriſt des rheinfraͤnkiſchen Moͤnches Otfrid von Weißen— 
burg, der um 868 feine theologifch allegorifierende, den 
Reim der lateiniſchen Kirchenlyrik nachbildende Umdich— 
tung der heiligen Geſchichte ſeinem Goͤnner Ludwig dem 
Deutſchen uͤberſandte. 

Gewiß mutet die Germaniſierung des bibliſchen 
Bas; Stoffes in dem Heliand unſer Heimatsgefuͤhl 
und. anl. Wir freuen uns über die deutſche 
N Koͤnigsgeſtalt Chrifti, den Volksherrn, den 
Ringſpender, den kuͤhnen Heerfuͤhrer, wie er mit ſeinen zwoͤlf 
reckenhaften Degen durch das Land zieht, von Bethlehem— 
burg nach Nazarethburg und Jeruſalemburg, und uͤberall 
das Volk ihm zuſtroͤmt. Gern erkennen wir in der Schilderung 


1 Eine ähnliche Verbindung chriſtlicher und germaniſcher Vorſtellungen 
in der Darſtellung der Weltſchoͤpfung im Weſſobrunner Gebet (um 800) 
und in der Darſtellung des jüngften Gerichts im Muspilli (um 850) iſt 
vielfach bemerkt worden. 
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der Bergpredigt t, in der Art, wie das Volk ſich um den 
Herrſcher ſammelt und ſchweigend erwartet, was der Koͤnig 
ihnen offenbaren will, Zuͤge des altgermaniſchen Volkstings; 
oder in der Hochzeit zu Cana ?, wo die Schenken mit Bechern 
klaren Weines umhergehen, die Luſt des Volkes von den 
Baͤnken ſchallt und die Krieger zechen, eine Szene aus alt— 
germaniſcher Koͤnigshalle. Wir empfinden etwas unſerm 
nationalen Weſen Verwandtes in den Worten des Thomas 
über die Mannentreue s: „Das iſt des Gefolgsmannes Preis, 
daß er mit ſeinem Herrn feſt ſtehe, ſterbe ihm zu Ehren. 
Tun wir alle ſo, folgen wir ihm auf ſeiner Fahrt, halten 
wir unſer Leben dagegen fuͤr wertlos, wenn wir in dem 
Maͤnnervolk mit ihm ſterben, unſerm Herrn. Dann lebt 
uns Ruhm nachher, gute Nachrede bei den Volksgenoſſen.“ 
Wir laſſen uns gern durch den Sturm auf dem Tiberiasſee? 
in eine Nordſeeſtimmung verſetzen. Und die Szenes, wo 
der ſchnelle Schwertheld Petrus auf den Malchus eindringt, 
„ſo daß Malchus geroͤtet ward mit des Schwertes Schneide 
an der rechten Seite, ſein Ohr abgehauen, ſeine Wange 
geſpalten durch den Schwertbiß und Blut aufſchoß, aus 
der Wunde wallend,“ findet in der germaniſchen Fechtluſt 
auch von heute noch ſympathiſchen Widerhall. Aber wir 
muͤſſen uns doch geſtehen, alles dieſes ſind nur Außendinge, 
es ſind realiſtiſche Einzelzuͤge, die das Weſen des Themas, 
die Darſtellung von Chriſti Perſoͤnlichkeit, nicht nur nicht 
vertiefen und herausheben, ſondern geradezu in Widerſpruch 
mit ihm ſtehen. Die eine Tatſache, daß der Tod Jeſu weit 
weniger als ein die Welt erloͤſendes Heil denn als der 
tragiſche Untergang eines dem Verrat verfallenen Fuͤrſten 
erſcheint, beweiſt, daß der Heliand keine kuͤnſtleriſch be— 
friedigende Verkoͤrperung chriſtlicher Weltanſchauung iſt. 
1 Heliand herausg. v. Sievers v. 1279 fl. 


2 Eb. v. 2006 ff. 3 Eb. v. 3996 ff. 4 Eb. v. 2239 ff. 
5 Eb. v. 4865 ff. 
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Es beſteht nun einmal eine Kluft zwiſchen germaniſcher 
Weltfreudigkeit und Kampfesluſt und chriſtlicher Weltent— 
ſagung und Friedfertigkeit; und keine Kunſt epiſch behag— 
licher Schilderung kann uns hieruͤber hinwegtaͤuſchen. Im 
Lauf der Jahrhunderte iſt es ja gelungen, die Geſtalten der 
bibliſchen Legende mit deutſchem Geiſte zu erfuͤllen und ſie 
dadurch innerlich fortzubilden. In Duͤrers Marienleben 
oder Paſſionsdarſtellungen ſpuͤren wir keinen Widerſtreit 
mehr zwiſchen den Formen buͤrgerlich deutſchen Lebens, 
innerhalb deren ſich die heilige Handlung vollzieht, und 
dieſer Handlung ſelbſt; alles iſt aus dem einen Geiſte 
tiefſter Innerlichkeit herausgeboren. Im Heliand dagegen 
klafft die Form und der Inhalt noch auseinander; und die 
trefflich gegenſtaͤndliche und wirkungsvolle Darſtellung der 
aͤußeren Vorgaͤnge entbehrt der hoͤchſten ſeeliſchen Wahrheit. 
a Einen weſentlichen Fortſchritt auf dem Wege 
a zu pſychologiſcher Vertiefung zeigen die moͤg— 
licherweiſe ebenfalls dem Helianddichter zuzu— 

ſchreibenden Fragmente der altſaͤchſiſchen Geneſis. Es ſcheint 
als ob dem germaniſchen Dichter, der vor ſeinem Eintritt 
ins Kloſter ein volkstuͤmlicher Sänger geweſen fein mag !, 
die großartig leidenſchaftlichen Goͤtter- und Menſchengeſtalten 
vom Weltanfang und Suͤndenfall wahlverwandter geweſen 
ſeien, als die paſſiveren und beſchaulichen Charaktere des 
neuen Teſtamentes. Sicherlich iſt ſeine Darſtellung des 
Engelſturzes, des Suͤndenfalls und des Brudermords ein 
Meiſterſtuͤck ſchoͤpferiſcher Phantaſie. Wahrhaft grandios 
iſt die Schilderung, wie Satan, der Lieblingsengel Gottes, 


1 Koegel, Geſch. d. deutſchen Literatur I, 1, S. 283. Das folgende 
beruht auf der Sieversſchen Annahme, daß die angelſächſiſche Geneſis B, 
— der Bericht vom Engelſturz, von Satans Rache und vom Sündenfall, 
— eine üÜberſetzung eines altſaͤchſiſchen Gedichtes iſt, von dem nunmehr 
auch einige Bruchſtuͤcke — die Reue Adams und Evas, der Brudermord 
und die Zerſtoͤrung Sodoms — im Original vorliegen. 
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von Übermut getrieben, ſich gegen den Herrn empoͤrt. 
„Wozu“, ſpricht er!, „ſoll ich mich plagen? Es iſt mir 
nicht noͤtig einen Herrn zu haben. Ich vermag mit der 
Kraft meiner Haͤnde ſo vieles Große auszufuͤhren. Ich 
bin imſtande, einen trefflicheren Thron, einen hoͤheren im 
Himmel zu gruͤnden. Warum ſoll ich um ſeine Huld dienen, 
mich ihm beugen in Gehorſam? Ich kann Gott fein, fo 
gut wie er. Steht mir bei, tapfere Genoſſen! Ihr werdet 
mich im Streite nicht im Stiche laſſen, ihr hartgemuten 
Helden! Es haben mich ſtandhafte Maͤnner zum Herrn er— 
koren, mit denen man etwas vollbringen kann; ſie ſind 
unwandelbar meine Freunde, mir treuen Herzens ergeben. 
Ich will ihr Herr ſein, dieſes Reich beherrſchen, da es mir 
nicht recht zu ſein ſcheint, daß ich Gott ſchmeicheln ſollte 
wegen irgend eines Vorteils. Nicht will ich laͤnger ſein 
Untergebener ſein.“ Als der Allwaltende von der Über— 
hebung des Engels hoͤrt, beſchließt er die Tat zu vergelten. 
Mitſamt ſeinen Genoſſen wird der Frevler in den Grund 
der Hoͤlle hinabgeſtuͤrzt, in das lichtloſe Reich der Flammen, 
und an Fuͤßen und Haͤnden gekettet. Da aber ſinnt der 
Geſtuͤrzte auf Rache; und vor allem richtet ſich ſeine Wut 
gegen das Menſchenpaar, dem jetzt ſtatt ſeiner die himm— 
liſchen Wohnungen beſtimmt find2: „Adam und Eva find 
im Erdenreich mit Gluͤck geſegnet, und wir ſind hierher in 
dieſe tiefen Taͤler verbannt. Nun ſind ſie dem Herrn weit 
lieber und duͤrfen den Reichtum beſitzen, den wir im Himmel 
haben ſollten. Das Beſte iſt dem Menſchengeſchlecht zu— 
teil geworden. Das nagt mir an meinem Herzen ſo, daß 
ſie das Himmelreich haben fuͤr ewig. Wenn es einer von 
euch dahin bringen kann, daß ſie vom Worte Gottes und 
feiner Lehre ablaſſen, fo werden fie ihm ſogleich um fo 


1 Piper, Die altſaͤchſiſche Bibeldichtung I, S. 462 f. Ich folge 
Koegels Überſetzung. 
2 Piper, Die altſaͤchſiſche Bibeldichtung I, S. 469 f. 
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leider ſein, wenn ſie ſein Gebot brechen. Dann erfuͤllt ihn 
Zorn gegen ſie; dann wird ihnen der Reichtum entzogen 
und Strafe uͤber ſie verhaͤngt, harte Qual. Denkt alle 
darauf, wie ihr ſie abwendig machen koͤnnt! Dann kann 
ich mit Ruhe in dieſen Feſſeln verharren, wenn ihnen das 
Reich entzogen wird.“ 

Und in aͤhnlich ergreifender, pſychologiſch feiner Weiſe 
wird nun die Verfuͤhrung Adams und Evas und die Reue 
und Zerknirſchung uͤber ihren Fall geſchildert: wie der Ab— 
geſandte des Boͤſen ſich als einen Boten Gottes bei Adam 
einfuͤhrt, von ihm aber mit Entruͤſtung zuruͤckgewieſen wird; 
wie er ſich dann bei Eva einſchmeichelt und ihr himmliſche 
Erleuchtung verſpricht; wie die beiden nach dem Fall ihr 
fruͤheres paradieſiſches Daſein mit ihrem jetzigen Jammer— 
geſchick vergleichen; wie Kain von der Leiche des erſchlagenen 
Bruders flieht 1: 

Heimwaͤrts nun zog er von hinnen fort, wo ſeine 

Hand ſich verſuͤndigt 

Boͤslich an dem Bruder; er ließ ihn ohne Erbarmen 
liegen 
Und in dem tiefen Tale zu Tod bluten da. 

Leblos lag er, Lagerſtatt bieten 

Sollte der Sand ihm — —z 
wie Eva das blutige Gewand des erſchlagenen Abel waͤſcht 
und die verwaiſten Eltern nun trauernd auf dem Sande 
daſtehen und deſſen gedenken?, daß ſie 

nicht hatten der Kinder da mehr 

Lebend hier in dieſem Lichte, ſondern nur den Einen, 

der da ſo leidig war 

Dem Schoͤpfer wegen ſeiner Schandtat. 

Hier haben wir in der Tat Szenen vor uns, deren monu— 
mentaler, obſchon ungelenker Stil aus echter Gewalt und 
1 Piper, a. a. O. S. 439 f. — Überſetzung von Th. Siebs. 

2 Eb. S. 444. 

Francke, Kulturmwerte. 1 
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Tiefe der Empfindung hervorgeht, in denen alſo der aͤußere 
Vorgang und das innere Leben bereits in einer gemeinſamen 
Formel ausgeglichen ſind. 
| A! Den direkten Widerpart zum Heliand bildet 
Ga u Otfrids Kriſt: man kann ſagen, hier hat die 
Otfrids Kriſt. Verinnerlichung den Sinn für die Außenwelt 
abgeſtumpft, aber freilich zugleich den Blick 
für die Feinheiten des Seelenlebens erſtaunlich geſchaͤrft !. 
Nichts iſt bezeichnender fuͤr Otfrids Art die Dinge anzuſchauen, 
als die Worte, mit denen er die Einteilung ſeines Gedichts 
in fuͤnf Buͤcher rechtfertigt. „Obwohl“, ſo etwa ſagt er in 
der lateiniſchen Vorrede? „es nur vier Evangelien gibt, 
habe ich die Erzaͤhlung von Chriſti Leben doch in fuͤnf 
Buͤcher eingeteilt, weil ſie dazu beſtimmt ſind, unſre fuͤnf 
Sinne zu reinigen. Welche Suͤnde auch immer wir durch 
Geſicht, Geruch, Gefuͤhl, Geſchmack und Gehoͤr zu begehen 
verfuͤhrt werden, wir koͤnnen uns von der Verderbnis durch 
das Leſen dieſer Buͤcher reinigen. Moͤge unſer Geſicht fuͤr 
die gemeine Wirklichkeit erblinden, unſer inneres Auge aber 
durch die Worte des Evangeliums erleuchtet werden; moͤge 
das unreine Gehoͤr unſerm Herzen nicht laͤnger ſchaͤdlich 
ſein; moͤge Geruch und Geſchmack die Suͤße des Chriſten— 
tums empfinden; moͤge der Taſtſinn unſres Geiſtes heiliger 
Lehre folgen!“ Nur als Offenbarungen verborgener reli— 
gioͤſer Wahrheit alſo, dies ergibt ſich aus den gewundenen 
Worten, haben die Erſcheinungen der Wirklichkeit fuͤr Otfrid 


1 Ein aͤhnliches Vorwiegen des Kirchlichen uͤber das Weltliche 
zeigt ſich im Ludwigslied, dem im Jahre 881 von einem fränkiſchen 
Geiſtlichen verfaßten Triumphlied über den Sieg des weſtfraͤnkiſchen 
Königs bei Saucort über normanniſche Seeräuber. Der Einfall der 
Normannen erſcheint hier als eine Schickung Gottes, um das Herz 
des Koͤnigs zu pruͤfen, und die Franken ziehen in die Schlacht mit dem Kyrie 
Eleiſon. Vgl. E. Dümmler, Geſch. d. oſtfraͤnkiſchen Reiches? III, 152 ff. 

2 Otfrid's Evangelienbuch herausg. v. Erdmann, praef. ad Liut- 
bertum 45. 
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Intereſſe 1. Ihm fehlt ganz und gar die Freude an der 
Oberflaͤche der Erſcheinungen, die Sympathie mit der Welt, 
das Behagen an bloßem Sein und Tun, welches mehr als 
alles andere den epiſchen Dichter macht. Seine Schilderungen 
wirklicher Vorgaͤnge ſtehen alſo tief unter denen des Heliand. 
Die Verwandlung des Waſſers in Wein bei der Hochzeit 
zu Cana, die in dem fächfifchen Gedicht von der lauten 
Froͤhlichkeit eines germaniſchen Feſtgelages begleitet wird, 
fuͤhrt Otfrid mit der trockenen Bemerkung ein 2: „Da zerging 
das Getraͤnk und es gebrach ihnen an Wein.“ Die Berg— 
predigt, die ſeinem Vorgaͤnger Anlaß zu einem wirkungs— 
vollen Bilde der Anſammlung von Volksmaſſen bot, leitet 
er mit den Worten ein?: „Als der Herr die Menge ihm 
entgegen kommen ſah, empfing er ſie mit heiteren Augen 
und ging auf einen Berg; und als er ſich ſetzte, da gingen 
die Freunde naͤher, wie ſie mußten, meine lieben Herren, 
ſeine Juͤnger.“ 

Aber dieſes Verſagen Otfrids in epiſcher Kraft 
Fuͤlle des und Sicherheit wird nun reichlich aufgewogen 
inneren Lebens. durch eine Fülle und Zartheit des lyriſchen 
Gefuͤhls, von welcher der Verfaſſer des Heliand nichts 
ahnte. In Otfrids Gedicht zum erſtenmal zeigen ſich uns 
jene reizenden idylliſchen Bilder von der Verkuͤndigung, 


1 Es darf daran erinnert werden, daß Otfrids großer Zeitgenoſſe, 
der Begruͤnder der ſpekulativen Philoſophie des Abendlandes, Scotus 
Erigena, die Erſcheinungswelt als einen bloßen Reflex, ein Echo, einen 
Schatten, ja als ein falſches Abbild des wahrhaft Seienden definiert: 
Omnia siquidem, quae locis temporibusque variantur, corporeisque 
sensibus succumbunt, non ipsae res substantiales vereque existentes 
sed ipsarum rerum vere existentium quaedam transitoriae imagines 
intelligenda sunt. Cuius rationis exemplum est vox eiusque imago, 
quae a Graecis vx vocatur, seu corpora ipsorumque umbrae, quae 
cuncta non res, sed falsae rerum imagines probantur esse. De div- 
nat. V, 25. 

2 Otfrid II, 8, 11. 3 Eb. II, 15, 13 fl. 

4 * 
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Chriſti Geburt, der Anbetung der Hirten, und anderen 
Szenen der Weihnachtslegende faſt in derſelben Form, in 
der ſie ſpaͤter zu Lieblingsthematen der mittelalterlichen 
Dichter, Maler und Bildhauer wurden. Selbſt der Meiſter 
des Koͤlner Altarbildes hat nichts gemalt, was an naiver 
Anmut und Lieblichkeit Otfrids Schilderung des Engels 
Gabriel uͤbertrifft, wie er ſich zur Jungfrau auf den Weg 
macht 1. „Da kam ein Bote von Gott, ein Engel vom 
Himmel, er brachte der Welt teure Kunde. Er flog der 
Sonne Pfad, der Sterne Straße, den Weg der Wolken zur 
heiligen Jungfrau, der edelen Herrin, Maria ſelber. Er 
ging in die Wohnung, er fand ſie in Trauer, den Pſalter 
in der Hand (den ſang ſie zu Ende), reiches Tuch wirkend 
mit koſtbarem Faden; das tat ſie je gerne. Da ſprach er 
gar ſittig, wie man zu Frauen ſprechen ſoll, zur Mutter 
des Herrn: „Heil dir, ziere Magd, ſchoͤne Jungfrau, aller 
Frauen zarteſte! Erſchrick nicht in deinem Sinn, und 
wende nicht die Farbe deines Antlitzes, voll biſt du Gottes 
Gnade! Die Propheten ſangen von dir, du Selige; alle 
Welt haben ſie zu dir gewieſen. Edelſtein weiß, reine 
Magd, Mutter die teure ſollſt du werden!“ Kein Dichter 
hat ruͤhrender als der Weißenburger Moͤnch von Mariens 
Mutterfreuden geſungen 2. „Da bot ſie mit Luſt ihre jung— 
fraͤuliche Bruſt dar. Nicht mied ſie zu zeigen, daß ſie Gottes 
Sohn ſaͤugte. Wohl der Bruſt, die Chriſtus gekuͤßt, und 
der Mutter, die mit ihm koſte und ihn emſig zudeckte! Wohl 
ihr, die ihn wiegte und in ihrem Schoß hielt, die ihn ſchoͤn 
einſchlaͤferte und ihn neben ſich legte! Selig, die ihn kleidete 
und wickelte und die im Bette lag mit ſolch einem Kind!“ 
Und ſelbſt die abſtruſen allegoriſchen Inter— 
pretationen, die Otfrid ſo gerne ſeinem Bericht 
der Tatſachen anfuͤgt und die ſeinen modernen Kritikern 


Symbolik. 


1 Eb. I, 5, 3 fl. nf. 
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ſo vielfach Anſtoß erregt haben, zeigen zum mindeſten, wie 
bruͤnſtig dieſe glaubensvolle Seele geiſtigen Problemen nach— 
hing und wie feſt ſie ſich an die Ideale ihres Lebens an— 
klammerte. Der muͤßte wenig Sinn fuͤr reines Innenleben 
haben und fuͤr die unvertilgbare Sehnſucht des Menſchen— 
herzens nach der Befreiung vom Stofflichen, der die Be— 
trachtung belaͤcheln koͤnnte, die Otfrid uͤber die Tatſache an— 
ſtellt, daß die Weiſen aus dem Morgenlande auf einem 
anderen Wege in ihre Heimat zuruͤckkehrten als auf dem 
ſie nach Bethlehem gezogen waren. „Es mahnt uns dieſe 
Fahrt“, fo etwa ſpekuliert er, „des gedenk zu werden, wie 
auch wir unſer Heimatland ſuchen. Das Land, es heißt 
Paradies; es zu preiſen reichen keine Worte. Dort iſt 
Leben ohne Tod, Licht ohne Finſternis, und ewige Wonne. 
Wir haben es verlaſſen, wir haben es verloren durch uͤber⸗ 
mut und Mutwillen; wir wollten nicht hoͤren. Nun trauern 
wir elend in fremdem Lande. Nun liegt unbenutzt unſer 
Erbgut, nicht genießen wir ſeine Herrlichkeit; ſo tut uns 
uͤbermut. Ach, nun entbehren wir viel manchen Gluͤckes 
und dulden hier bittere Zeit. Nun ſind wir betruͤbt mit 
Schmerzen hier im Lande, in mannigfalten Wunden um 
unſrer Suͤnden willen. Wollen wir nicht heimziehen, wir 
ungluͤcklichen Waiſen? O weh, Fremde! gar hart biſt du 
und ſchwer zu tragen, das ſag ich dir fuͤrwahr. In Muͤhſal 
liegen, die des Heims entbehren. Ich hab's erfahren an 
mir ſelber, nicht fand ich Liebes in dir, nicht fand ich in 
dir ander Gut als truͤben Mut, trauriges Herz und mannig— 
falten Schmerz. Verlangt uns denn heim, ſo fahren wir, 
wie die drei Genoſſen, auch eine andere Straße, den Weg, 
der uns in unſer eigen Land fuͤhre. Deſſelben Pfades Suͤße 
verlanget reine Fuͤße; willſt du ihn gehen, ſo mußt du haben 
Guͤte und große Demut und wahre Liebe im Herzen immer— 

1 Eb. I, 18. Otfrid folgt in dieſen Betrachtungen ſeinem Lehrer 
Rhabanus Maurus. 
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dar. Ergib dich freudig der Enthaltſamkeit; höre nicht auf 
deinen Eigenwillen! In deines Herzens Reine laß die 
Weltluſt nicht ein; flieh die Gegenwart! Das iſt der andre 
Pfad! Geh dieſen Weg; er geleitet dich heim!“ 

Wir werden alſo ſagen muͤſſen: gegenuͤber der 
Otfrids hiſto- im weſentlichen auf Außendinge gehenden An— 
riſche Stellung. paſſung der chriftlichen Legende an germaniſches 
Leben im Heliand bezeichnet Otfrids Gedicht einen ent— 
ſchiedenen Fortſchritt innerer Aneignung der chriſtlichen 
Gedankenwelt. Die Waͤrme lyriſchen Gefuͤhls, die Sinnigkeit 
beſchaulicher Betrachtung, die der geiſtlichen Dichtung des 
Mittelalters ihr eigentliches Leben gibt, offenbart ſich hier 
zum erſtenmal. Aber ſie geht noch auf Einzelnes, ſie hat 
den Stoff noch nicht genuͤgend durchdrungen, um ein Ganzes 
ſchaffen zu koͤnnen. Hierzu bedurfte es noch langer Jahr— 
hunderte immer neuer Verſuche der deutſchen Phantaſie, ſich 
in die bibliſche Welt einzuleben; und erſt die gewaltige 
Steigerung und Vertiefung des religioͤſen Empfindens, die 
in der Reformation des 16. Jahrhunderts zu einer Um— 
waͤlzung und Erneuerung des geſamten Kirchentums fuͤhrte, 
hat auch die religioͤſe deutſche Kunſt zu ihren hoͤchſten 
Leiſtungen befaͤhigt. Erſt Duͤrer und Bach haben dem 
deutſchen Volke das Ganze des Chriſtentums kuͤnſtleriſch 
offenbart; erſt ſie haben einen Chriſtustypus geſchaffen, 
der zugleich national und allgemein menſchlich iſt; erſt 
ſie haben dem tiefſten Ringen und Sehnen, der bitterſten 
Qual und der reinſten Freude des Menſchenherzens ewige 
Geſtalt verliehen. 

Das 10. und die erſte Hälfte des 11. Jahr— 
Realiſtiſcher hunderts find, wie ſchon geſagt, durch ein 
Charakter der ſtarkes Anſchwellen nationaler Beſtrebungen 
19 6 55 a gekennzeichnet: unter Heinrich I. wird ein un: 
und 11. Jahr- abhaͤngiges, ſpezifiſch deutſches Koͤnigtum bes 
hunderts. gruͤndet; Otto J. fuͤgt dieſem Koͤnigtum die 
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wiederbelebte Kaiſerwuͤrde hinzu; Heinrich III. erſcheint 
als der anerkannte Herr Europas. Aber dieſes geſteigerte 
nationale Leben traͤgt ein unverkennbar geiſtliches Ge— 
praͤge. Die Kloͤſter, wie St. Gallen, Reichenau, Fulda, 
Gandersheim, ſind die Hauptſitze der Gelehrſamkeit und der 
Kunſt; die Erzbistuͤmer und Bistuͤmer, wie Mainz, Trier, 
Köln, Metz, Speier, Konſtanz, Regensburg, Hildesheim, 
ſind die Hauptzentren des Handels und der Politik; die 
Geiſtlichkeit iſt das Hauptorgan der weltlichen Regierung, 
ſie bildet das eigentliche Beamtentum der Reichsgewalt, und 
zugleich iſt ſie aufs engſte verbunden mit dem Alltagsleben 
des Volkes, mit ſeiner Arbeit und ſeinen Freuden in Feld 
und Stadt. Dieſer Zuſtand der Dinge bringt nun eine 
neue Wendung in der geiſtigen Entwicklung mit ſich und 
gibt der Literatur dieſer Jahrhunderte ihr eigentuͤmliches 
Doppelantlitz. Er macht Moͤnche zu Biographen von Koͤnigen; 
er eröffnet Ovids Ars amandi und der realiſtiſchen roͤmiſchen 
Komoͤdie den Zutritt zu Nonnenkloͤſtern; er ruft eine große 
Anzahl von Schriften hervor, deren Sprache, das Lateiniſche, 
ſich nur an die Geiſtlichkeit wendet, deren Gegenſtaͤnde aber 
gerade diejenigen ſind, von denen ſich Otfrid in heiligem 
Entſetzen abgewandt hatte: Szenen des wirklichen, gegen— 
waͤrtigen Lebens. Er erzeugt, mit andern Worten, eine 
geiſtliche Literatur, die in ihrem Weſen durchaus ungeiſtlich 
iſt; er fuͤhrt innerhalb der Kirche ſelbſt zu einer Reaktion 
des Nationalen, Sinnlichen, Beſonderen gegen das All— 
gemeine und Ideelle. 

Eine der merkwuͤrdigſten Perſoͤnlichkeiten am 
Liudprands Hofe Ottos J. iſt der Biſchof Liudprand von 
Schilderung des Cremona, ein Lombarde von Geburt, wohl 
nen bewandert in weltlichen Angelegenheiten, uns 

ermüdlich in politifchen Intrigen, ein Mann 
von leidenſchaftlichem, ehrgeizigem, rachſuͤchtigem Naturell. 
Im Jahre 968 wurde er von ſeinem Herrn mit einer diplo— 
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matiſchen Miſſion an den byzantiniſchen Kaiſer Nikephorus 
betraut. Dieſe Miſſion ſchlug gaͤnzlich fehl; Liudprand 
wurde nicht einmal mit einem Minimum internationaler 
Hoͤflichkeit aufgenommen, vielmehr vom Kaiſer ſowohl wie 
ſeinen Hoͤflingen mit ausgeſuchter Geringſchaͤtzung behandelt. 
Bei ſeiner Ruͤckkehr ſchrieb er einen Bericht uͤber ſeinen 
Aufenthalt in Konſtantinopel, der in ſcharfer Beobachtung, 
bitterer Satire und grotesker Karikatur dem Beſten der 
parodiſtiſchen Literatur an die Seite geſtellt werden darf. 
Hier iſt die Beſchreibung, die Liudprand von der perſoͤn— 
lichen Erſcheinung des byzantiniſchen Kaiſers gibt!: „Am 
heiligen Pfingſtſonntag wurde ich im Kroͤnungsſaal von 
I ifephorus empfangen, einem Mann von hoͤchſt merkwuͤrdigem 
Aus ſehen, einem Zwerg mit gedunſenem Kopf und kleinen 
Maulwurfsaugen, entſtellt durch einen kurzen, breiten, 
ſtruppigen Bart von ſchmutzigem Grau, mit einem etwa 
einen Zoll langen Hals. Sein langes, dichtes Haar gibt 
ihm das Ausſehen eines Schweins, ſeine Hautfarbe erinnert 
an einen Neger; er iſt einer von den Leuten, denen man 
um Mitternacht nicht gern begegnet. Dazu hat er einen 
aufgeblaͤhten Bauch, ſchmale Huͤften, unmaͤßig lange Schenkel 
und kurze Beine. Nur ſeine Fuͤße ſind proportioniert. Er 
war mit einem koſtbaren Staatsgewand bekleidet, welches 
aber durch Alter und langen Gebrauch verblichen war und 
einen ſehr muffigen Geruch hatte.“ Und das folgende Bild 
entwirft er von einer der großen Zeremonien des byzanti— 
niſchen Hoflebens, der feierlichen Pfingſtprozeſſion des 
Kaiſers von feinem Palaſt nach der Sophienkirche 2: „Eine 

4 Liudprandi Relatio de legatione Constantinopol. ed. Dümmler e. 3. 

2 Eb. c. 9. 10. — Daß Liudprand trotz ſeiner italieniſchen Ab— 
ſtammung ein entſchieden germaniſches Raſſengefühl hatte, dafuͤr ſind Be— 
weis feine heftigen Schmähungen gegen die Römer, quos nos, Lango- 
bardi scilicet, Saxones, Franci, Lotharingi, Bagoarii, Suevi, Burgun- 


diones tanto indignamur, ut inimicos nostros commoti nil aliud 
contumeliarum, nisi: Romane! dicamus. Eb. c. 12. 
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große Menge von Kaufleuten und anderm gemeinem Volk 
hatte ſich zur Begruͤßung des Nikephorus verſammelt und 
ſtand wie eine Mauer auf beiden Seiten der Straße vom 
Palaſt bis zum Dome, entſtellt durch kleine duͤnne Schilder 
und erbaͤrmlich ausſehende Lanzen. Das Veraͤchtliche ihrer 
Erſcheinung wurde noch dadurch erhoͤht, daß der groͤßere 
Teil dieſes Geſindels dem Kaiſer zu Ehren barfuß auf— 
marſchiert war. Aber ſelbſt unter den Großen ſeines Hof— 
ſtaats, die mit ihm durch die Reihen dieſes barfuͤßigen 
Poͤbels zogen, war kaum einer mit einem Gewand bekleidet, 
welches ſein Großvater neu getragen hatte. Mit Gold oder 
Edelſteinen war keiner geſchmuͤckt, außer Nikephorus, der in 
ſeinem langen, nach dem Maß ſeiner Vorfahren gefertigten 
Kleide um ſo abſcheulicher ausſah. Man hatte mir einen 


Platz auf der Tribuͤne neben dem kaiſerlichen Saͤngerchor 


gegeben. Als der Kaiſer nun wie ein Wurm herankroch, 
da ſtimmte der Chor den Geſang an: Siehe, der Morgen— 
ſtern kommt! Der Lichtbringer erhebt ſich! Sein Blick 
ſtrahlt die Sonne wider! Der bleiche Tod der Sarazenen, 
Nikephorus, der Herrſcher!“ Richtiger waͤr's geweſen, wenn 
ſie geſungen haͤtten: „Du ausgebrannte Kohle, du alte Hexe, 
du haͤßlicher Affe, du ziegenfuͤßiger, gehoͤrnter Faun, du 
zottiger, ungelenker, baͤuriſcher Barbar!“ So denn, auf— 
geblaſen durch luͤgneriſche Lobpreiſungen, betritt der Kaiſer 
die Hagia Sophia.“ 

Wenn ein Biſchof ſich dazu herabließ, Er— 
Waltharius. eigniſſe der zeitgenoͤſſiſchen Geſchichte in ſo 
Ecbasis Captivi. . a 5 

derb realiſtiſcher Weiſe zu parodieren, fo wird 
man ſich nicht daruͤber wundern, daß auch die Dichtung des 
10. und 11. Jahrhunderts, obwohl ſie ja ausſchließlich von 
Geiſtlichen gepflegt wurde und ſich noch zum groͤßten Teil 
der Sprache der Gelehrten bediente, doch den gleichen Grund— 
zug handfeſter, nicht ſelten grober, immer aber urwuͤchſiger 
Wirklichkeitsſchilderung zeigt. Im vorhergehenden Kapitel 
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wurde erwaͤhnt, daß um 930 der Moͤnch Ekkehard I. von 
St. Gallen die Walthariſage in lateiniſchen Hexametern 
behandelte; und man wird ſich der draſtiſch derben Art 
erinnern, mit der die ungeſchlachte Kraft und der grauſige 
Humor altgermaniſchen Lebens von dem geiſtlichen Dichter 
wiedergegeben werden 1. Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit wurde 
ein anderer Moͤnch, deſſen Name uns nicht erhalten iſt, 
durch wechſelvolle perſoͤnliche Erlebniſſe dazu veranlaßt, die 
erſte zuſammenhaͤngende Tierdichtung der deutſchen Literatur 
zu ſchreiben, die Eebasis Cuiusdam Captivi. Der Verfaſſer 
ſcheint ein lebensluſtiger, uͤbermuͤtiger Geſell geweſen zu 
ſein, dem ſein Abenteuerdrang und ſeine Naturfreude? es 
ſehr ſchwer machten, ſich der ſtrengen, eintoͤnigen Kloſter— 
zucht zu unterwerfen. Mehrere Male entfloh er dem Kloſter, 
wurde aber immer wieder feſtgenommen und in das ihm 
ſo verhaßte Leben zuruͤckgezwungen. Endlich nahm er in 
Kuͤmmernis und Reue Zuflucht zu der Poeſie und ſtellte 
ſeine eigenen mißgluͤckten Fluchtverſuche in bildlicher Form 
dar: in den Abenteuern eines Kaͤlbleins, welches, waͤhrend 
die uͤbrige Herde auf die Weide getrieben iſt, allein im 
Stall eingeſperrt geblieben iſt, ſich aber endlich vom Strick 
losreißt, aus dem dumpfen Gefaͤngnis ausbricht und davon 
trabt, die Mutter zu ſuchen. Was nun folgt, zeigt, wie 
vertraut der Dichter mit dem Leben in Wald und Feld 
geweſen ſein, mit welch innerer Freude und offenem Sinn 
er den Lauten der Natur gelauſcht und ihre Eindruͤcke in 
ſich aufgenommen haben muß. Nachdem es ſich den Tag uͤber 
nach Herzensluſt auf den Wieſen herumgetummelt hat, ſucht 
das Kalb gegen Abend den Schutz des Waldes auf. Hier 
begegnet ihm der Wolf, der Waldbruder, und fuͤhrt es in 
ſeine Klauſe, die unter ſchroffen Felſen an einem luſtig 

1 Vgl. oben S. 26ff. 


2 Vgl. Gertrud Stockmayer, Über Naturgefuͤhl in Deutſchland im 
10. und 11. Jahrhundert S. 70 f. 
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fließenden Bach gelegen iſt. Es iſt Faſtenzeit, und der Wolf 
hat monatelang von ſchmaler Koſt gelebt; nur Kraͤuter und 
gelegentlich Forellen und Lachs haben ihm ſeine beiden 
Dienſtmannen, Igel und Otter, geliefert. Kein Wunder, 
daß er das Kalb (wie die alte Hexe Haͤnſel und Gretel) 
mit großer Herzlichkeit willkommen heißt. Er laͤdt es zum 
Abendeſſen ein und bietet ihm Nachtquartier, kuͤndigt ihm 
dann aber an, daß es morgen ſelbſt als Speiſe auf den 
Tiſch kommen wird; und ſchon wird dem Koch Anweiſung 
erteilt, wie es aufgetragen werden ſoll: roh, mit etwas 
Salz und gewuͤrziger Einlage, aber um Himmels willen 
ohne Bohnen 1. Doch das Maͤrchen nimmt eine gluͤckliche 
Wendung fuͤr das Kalb. Das klagende Gebruͤll der Mutter— 
kuh, die ihr Kind in der Herde vermißt, macht den Hirten 
am naͤchſten Morgen auf ſeine Abweſenheit aufmerkſam. 
Der Hirtenhund, der alle Stege und Wege der Gegend 
kennt, berichtet, er habe in der vergangenen Nacht von einer 
Raͤuberhoͤhle im Waldgebirge her mächtigen Laͤrm gehört: 
ſicher ſei das Kalb dort gefangen. So macht ſich denn 
die ganze Herde, den gewaltigen Stier an der Spitze, auf 
den Weg, um die Feſte des Wolfs zu belagern; und mit 
Hilfe des Fuchſes, der einen alten Groll gegen den Wolf 
hegt?, wird der Raͤuber beſiegt, und das Kaͤlblein trabt 
froͤhlich an der Seite der Mutter nach Hauſe. 

Man hat oft darauf hingewieſen, eine wie 
bedeutſame Rolle die Frauen in der Politik 
und der Literatur des 10. Jahrhunderts geſpielt 
haben. Neben den beiden großen Herrſchern des ſaͤchſiſchen 
Hauſes, Heinrich I. und Otto J., ſtehen die ehrwuͤrdigen 


Rosvitha von 
Gandersheim. 


1 Ecbasis Captivi ed. E. Voigt, v. 69 ff. 

2 Der Urſprung der Feindſchaft zwiſchen Wolf und Fuchs, die 
dann in der mittelalterlichen Tierſage, vom Iſengrimus (um 1148) an bis 
zu Reinke de Vos (1498), eine ſo große Rolle ſpielt, wird in einer langen, 
die größte Hälfte des Gedichtes umfaſſenden Digreſſion erzählt. 
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Geſtalten ihrer frommen Gemahlinnen, Mechthild und Editha; 
und die Epoche Ottos II. und Ottos III. zeigt unverkennbare 
Zuͤge des Einfluſſes, den zwei koͤnigliche Frauen, Adelheid 
und Theophano, auf das politiſche wie das geiſtige Leben 
ihrer Zeit ausgeuͤbt haben. Bekannt iſt die Schwabenher— 
zogin Hadwig, eine Nichte Ottos des Großen, eine Frau 
von faſt maͤnnlich ſtarkem Geiſte, die die Einſamkeit ihres 
fruͤhen Witwentums durch das Studium des Griechiſchen 
und Lateiniſchen und im Verkehr mit gelehrten Maͤnnern, 
wie Ekkehard II., dem Lehrer des zweiten Otto, auszufuͤllen 
ſuchte. Ihre Schweſter Gerbirg war Abtiſſin des Kloſters 
Gandersheim und ebenfalls ausgezeichnet durch ihre genaue 
Kenntnis der klaſſiſchen Autoren. Um ſo merkwuͤrdiger 
alſo iſt es, daß die gebildetſte und gelehrteſte all dieſer 
Frauen des 10. Jahrhunderts, Rosvitha von Gandersheim, 
ſo abhaͤngig ſie auch in der Sprache ihrer Komoͤdien von 
ihrem formalen Vorbilde Terenz iſt, und einen ſo gluͤhenden 
Eifer fuͤr kirchliche Ideale und chriſtliche Tugenden ſie auch 
bewaͤhrt, dennoch den derb naturaliſtiſchen Grundzug der 
geiſtlichen Literatur dieſer Zeit in keiner Weiſe verleugnet, 
vielmehr auf das eklatanteſte beſtaͤtigt. Das beherrſchende 
Thema ihrer dialogiſierten Legenden (denn etwas anderes 
find dieſe Komödien nicht) iſt der Kampf zwiſchen 
Laſter und Tugend, der Sieg chriſtlichen Maͤrtyrertums 
uͤber die Verſuchung und die Suͤnde dieſer Welt. Aber die 
Welt iſt keine ſchattenhafte Abſtraktion fuͤr dieſe Nonne; 
ſie iſt ein lebendiges Weſen, ein Ungeheuer zwar und haſſens— 
und verdammenswert, aber doch verfuͤhreriſch und mit 
eigentuͤmlich menſchlichem Zauber begabt. Keins dieſer 
Stuͤcke geht uͤbers Skizzenhafte hinaus; die meiſten beſtehen 
nur aus wenigen Szenen; kaum wird irgendwo ein Verſuch 
zur Charakterentwicklung gemacht. Aber es iſt erſtaunlich, 
wie Rosvitha es verſteht, mit ein paar kuͤhnen Strichen, mit 
ein paar grellen Farben den Schein des Lebens zu erwecken. 


| | 
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Zwei Szenen aus ihrem Dulcitius, einem Stuͤck, 
welches mit Recht als eine geiſtliche Poſſe be— 
zeichnet worden iſt, moͤgen dieſe Manier veranſchaulichen.! 
Der roͤmiſche Feldherr Dulcitius hat auf Befehl des 
Kaiſers Diocletian drei chriſtliche Jungfrauen ins Gefaͤng— 
nis werfen laſſen. Von ſuͤndiger Luſt ergriffen, will er 
ſie nachts aufſuchen. Bei der Annaͤherung ans Gefaͤngnis 
fragt er die Wache: „Wie benehmen ſich die Jungfrauen 
heute Nacht?“ Wache: „Sie ſingen geiſtliche Lieder.“ 
Dulcitius: „Laßt uns naͤher gehen.“ Wache: „Ihr koͤnnt 
den Silberton ihrer Stimmen von Weitem hören.“ Dul— 
citius: „Bleib du hier ſtehen und halte Wache mit der 
Laterne; ich gehe und ſehe ſie ſelbſt.“ Die naͤchſte Szene 
zeigt uns das Innere des Gefaͤngniſſes, und die drei Maͤd— 
chen Agape, Irene, Chionia. Agape: „Was iſt das fuͤr ein 
Laͤrm vor der Tuͤr?“ Irene: „Der elende Dulcitius tritt 
ein.“ Chionia: „Gott ſei mit uns!“ Agape: „Amen!“ 
Chionia: „Was kann das Geraſſel bedeuten unter den 
Toͤpfen und Keſſeln und Pfannen in der Kuͤche?“ Irene: 
„Laßt uns ſehen, was es iſt. Kommt, laßt uns durch die 
Spalte in der Wand ſehen“. Agape: „Was ſiehſt du?“ 
Irene: „Der Narr, er iſt verruͤckt; er glaubt, er umarmt 
uns.“ Agape: „Was tut er denn?“ Irene: „Er haͤlt die 
Toͤpfe zaͤrtlich auf ſeinem Schoß. Jetzt geht er auf die 
Pfannen und die Keſſel zu und kuͤßt ſie verliebt.“ Chionia: 
„Wie komiſch!“ Irene: „Und ſein Geſicht und ſeine Haͤnde 
und Kleider werden uͤber und uͤber beſchmutzt und geſchwaͤrzt 
von ſeinen eingebildeten Braͤuten.“ Chionia: „So iſts 
recht. Es iſt die Farbe Satans, der ihn beſeſſen haͤlt.“ 
n In einem anderen Stuͤck, Abraham, hoͤrt ein 
alter Einſiedler dieſes Namens, daß ſeine 
Adoptiv⸗Tochter, die mit einem Abenteurer durchgegangen 


Dulcitius. 


1 Die Werke der Hrotsvitha herausg. v. K. A. Barack S. 180 ff. 
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it, nun im tiefiten Elend lebt. Er macht ſich fofort auf, 
um ſie zu retten, und findet ſie in einem Hauſe uͤbeln Rufes. 
Er fuͤhrt ſich unter einem falſchen Namen ein und lernt 
ſo den ganzen Jammer ſittlicher Verkommenheit kennen, zu 
welcher die Arme herabgeſunken iſt. Dann wirft er ſeine 
Maske ab, und nun folgt ein Dialog, den man ſich nicht 
verwundern wuͤrde in einem modernen realiſtiſchen Ruͤhrſtuͤck 
anzutreffen 1. „O meine Tochter, Teil meiner Seele, Maria, 
erkennſt du den alten Mann, der dich mit vaͤterlicher Liebe 
erzog und dich dem Sohn des himmliſchen Herrſchers ver— 
maͤhlte?“ Maria: „Weh mir! Mein Vater und Lehrer 
Abraham iſt es, den ich hoͤre.“ Abraham: „Was iſt dir, 
Kind?“ Maria: „O Elend, Elend!“ Abraham: „Wo iſt 
die ſuͤße Engelſtimme, die fruͤher dein war?“ Maria: „Dahin, 
auf immer dahin!“ Abraham: „Deine jungfraͤuliche Reinheit, 
deine maͤdchenhafte Scham, wo ſind ſie?“ Maria: „Ver— 
loren! unwiederbringlich verloren!“ Abraham: „Was fuͤr 
ein Lohn ſteht dir nun bevor, dir, die du dich freventlich 
aus himmliſcher Höhe in den Abgrund der Hoͤlle ſtuͤrzteſt!“ 
Maria: „Ach!“ Abraham: „Warum entflohſt du mir? 
Warum verbargſt du mir dein Elend, mir, der ich fuͤr dich 
gebetet und Buße getan haben wuͤrde?“ Maria: „Nachdem 
ich der Suͤnde zum Opfer gefallen war, wagte ich nicht, dir 
nahe zu kommen.“ Abraham: „Zu ſuͤndigen iſt menſchlich; 
in der Suͤnde beharren iſt teufliſch. Der Strauchelnde iſt 
nicht zu verdammen; nur der, welcher unterlaͤßt ſo ſchnell 
als moͤglich ſich vom Fall zu erheben.“ Maria (vor ihm 
niederſtuͤrzend): „Weh mir! Ich Elende!“ Abraham: „Was 
wirfſt du dich zu Boden? Warum liegſt du da, bewegungslos 
hingeſtreckt? Steh auf! Hoͤre auf meine Worte!“ 

Als letztes Zeugnis des vorwiegend realiſtiſchen 
Geſchmackes in der lateiniſchen Literatur des 
10. und 11. Jahrhunderts mag der Hinweis auf ein Werk 


1 Die Werke der Hrotsvitha herausg. v. K. A. Barack S. 220 ff. 
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dienen, welches, wenn man nicht auf den Clemensroman 
der altchriſtlichen Zeit zuruͤckgehen will, als der aͤlteſte 
Roman der Literaturgeſchichte des modernen Europa gelten 
darf: der um 1030 von einem Tegernſeeer Moͤnch verfaßte 
Ruodlieb. In den Erlebniſſen eines Juͤnglings, den Aben— 
teuerluſt in die weite Welt treibt — Erlebniſſe, auf die wir, 
zum großen Teil wenigſtens, nicht näher eingehen koͤnnen —, 
breitet ſich hier ein erſtaunlich anſchauliches und umfaſſendes 
Bild des deutſchen Lebens in der erſten Haͤlfte des 11. Jahr— 
hunderts vor uns aus. Wir ſehen den Koͤnig, von ſeinen 
Vaſallen mit zeremoniellem Glanz umgeben; wir ſehen eine 
komplizierte, etwas ſchwerfaͤllige Art hoͤfiſcher Etikette; wir 
ſehen einen Bauernſtand, roh und plump, aber voll derber 
Kraft. Wir nehmen Teil an Jagden und Fiſchzuͤgen, an 
Schlachten und diplomatiſchen Verhandlungen !, an Jahr— 
maͤrkten, Mordtaten, Volksauflaͤufen, Gerichtsſitzungen, an 
Liebesaffaͤren, Hochzeiten, Szenen haͤuslichen Gluͤcks und 
Ungluͤcks, — kaum ein einziger Zug des Lebens bleibt un— 
beruͤhrt. Und wiederum finden wir eine Sorgfalt der 
Zeichnung, eine Genauigkeit der Beobachtung der aͤußeren 
Vorgaͤnge, eine Freude am Einzelnen und ſcheinbar Zufaͤlligen, 
die uns bei einem geiſtlichen Verfaſſer in Verwunderung 
verſetzen wuͤrden, wenn wir nicht wuͤßten, daß es Geiſtliche 
waren, denen wir jene wunderbar minutioͤſen und realiſtiſch 
ausgearbeiteten Miniaturen mittelalterlicher Handſchriften 
verdanken, in denen uns das Leben des Mittelalters vielleicht 
anſchaulicher als irgendwo ſonſt entgegentritt. 

Die Begegnung Wenigſtens eine Epiſode dieſes Romans, 
mit dem Roten. Ruodliebs Abenteuer mit dem Rothaarigen, 


1 Eine dieſer Verhandlungen, Ruodlieb herausg. v. F. Seiler S. 226 ff., 
ſtimmt ſo genau mit geſchichtlichen Berichten über die Begegnung zwiſchen 
Kaiſer Heinrich II. und dem König Robert von Frankreich im Jahre 1023 
überein, daß Gieſebrecht in ſeiner Geſchichte der Kaiſerzeit II, S. 602, dies 
Kapitel des Ruodlieb unbedenklich als hiſtoriſches Dokument benutzt hat. 
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verdient es, in ihren Hauptzuͤgen wiedergegeben zu werden. 
Sie iſt mit der Handlung des Ganzen durch ein beliebtes 
tovellenmotiv verbunden: die Weisheitslehren, welche der 
König dem ſcheidenden Ruodlieb für feine Weiterfahrt 
mit auf den Weg gibt. Die drei erſten dieſer Lehren 
lauten 1: Trau keinem Rotkopf; denn das ſind jaͤhzornige 
und ſchlechte Menſchen. Verlaß nie den ſchmutzigen Dorf— 
weg, um durch die Saaten zu reiten; ſonſt wird man dich 
ſchelten und du wirſt vom Zorne hingeriſſen werden. Kehre 
nie ein, wo der Mann alt und die Frau jung iſt, ſondern 
umgekehrt, wo der Mann jung und die Frau alt iſt. Dies 
iſt der didaktiſche Rahmen, innerhalb deſſen uns nun eine 
Fuͤlle greifbarer Geſtalten und ſcharf umriſſener Vorgaͤnge 
entgegentritt. Bei jedem derſelben hat man das Gefuͤhl, 
als habe der Dichter, der faſt ausſchließlich in knappem, 
ſchlagkraͤftigem Praͤſens erzaͤhlt, mit bewußter Kunſt einen 
in ſich abgeſchloſſenen Ausſchnitt aus der Wirklichkeit geben 
wollen 2. 

Den Ritters, als er feiner Heimat Grenze 

Sich naͤhert, ſieht ein Roter, kommt herzu, 

Und ſchließt ſich an. Er gruͤßt, er fragt wohin, 

Und ob er duͤrfe ſein Begleiter ſein. 

Der Ritter ſagt mit weiſem Ruͤckhalt, kuͤhl: 

„Gemeinſam iſt der Weg, geht wo ihr wollt.“ 

Der Rote bringt nun mancherlei zur Bahn, 

Auf das der Ritter keine Antwort gibt. 

Als hoͤher ſteigt die Sonne, wird dem Ritter 

Sein Reiſemantel laͤſtig, und er ſchnallt ihn, 

Wie ers gewohnt, am Sattel hinten feſt. 

Nach dem Beſitz des Mantels ſtrebt der Rote. 


1 C. V, v. 451 ff. 

2 Ich gebe dieſe Szenen z. T. in der meiſterhaften Überſetzung von 
Moriz Heyne. 

3 C. V, v. 585 ff. 
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Sie kommen bald zu einem Waſſer, wo 

Sie ihre Roſſe traͤnken. Da macht ſich 

Herzu der Rote, ſtreicht und wiſcht das Roß, 

Schnallt heimlich auf den Riemen, ſtiehlt den Mantel 

Und klemmt den Packen unter ſeine Achſel; 

Springt dann vom Pferde, ſtoͤßt in ſeinen Sack ihn, 

Indem er zoͤgernd ſich zuruͤcke haͤlt, 

Als wollt' er den Beſchlag der Hufe pruͤfen. 

Dann laͤuft er wieder vor und redet ſchmeichelnd: 

„Sag mir, mein Werter, hattſt du auf dem Sattel 

Nicht einen Mantel? Nicht mehr ſeh ich ihn.“ 

Der Ritter ſpricht: „Mich wundert, wo er ſein mag.“ 

Der Rote: „Auf dem Waſſer ſchwamm etwas, 

Als wir die Pferde traͤnkten; ging er da 

Verloren? Komm, wir finden ihn wohl wieder.“ 

„Laß ſein,“ verſetzt der Ritter, vornehm wehrend. 
Sie reiten nun weiter und kommen abends in der Naͤhe 
eines Dorfes auf eine fo ſchmutzige Straße, daß Ruodlieb 
nur weiter kann, indem er auf einem ganz ſchmalen Rande 
an der Seite reitet und ſich dabei mit der Hand den Zaun 
aus dem Geſichte haͤlt. Der Rote aber flucht uͤber den 
entſetzlichen Kot, bricht durch den Zaun hindurch und trabt 
mitten durchs Feld. Die Bauern rufen ihn an, er ſolle 
ihre Saat nicht ruinieren; und als er nicht auf ſie hoͤrt, 
eilen ſie ihm nach und bleuen ihn weidlich durch. Als er 
wieder zu ſeinem Gefaͤhrten zuruͤckkommt, tobt er ſeine Wut 
aus: er wolle nicht ſchlafen, bis er die Bauern kurz und 
klein gehauen und ihnen alles in Brand geſteckt haͤtte. 

Den Hoͤhepunkt erreicht die Schilderung in den Er— 
lebniſſen Ruodliebs und des Roten im Dorfe. Ruodlieb, 
dem Rat des Koͤnigs folgend, kehrt in einem Hauſe ein, 
in dem ein junger tugendſamer Bauer als Gatte einer 
älteren reichen Witwe ein exemplariſches Daſein führt. 
Natuͤrlich wird er aufs gaſtlichſte empfangen und bewirtet. 
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Der Rote aber hoͤrt von einem alten Witwer, der kuͤrzlich 
eine huͤbſche junge Kokette geheiratet; und ſofort ſteht es 
ihm feſt: da muß er uͤbernachten. Frech und verwegen dringt 
er ins Haus ein, ſtuͤrmt mit dem Schwert auf den Alten 
los und verlangt, die junge Frau, die er als ſeine Nichte 
in Anſpruch nimmt, unter vier Augen zu ſprechen. Sobald 
ſie allein ſind, entbrennen beide vor Verlangen; ohne 
weiteres gibt ſie ſeiner Aufforderung nach, ſich von ihm 
entfuͤhren zu laſſen; nur die Nacht ſolle er noch da bleiben. 
Die Frau zieht ſelbſt das Roß des Roten in den Stall; 
doch kuͤmmert ſich kein Menſch dann weiter drum; mag es 
da freſſen, was es findet. Die Beiden gehn wieder ins 
Haus zuruͤck und treiben ihr buhleriſches Weſen weiter. 

Sie ſetzen ſich!, verliebte Reden fallen, 

Es finden ſich die Haͤnde und die Lippen. 

Da tritt der Alte ein, hoͤchſt muͤrriſchen Ausſehns, 

Und mit ſo ſtruppigem Barte, daß man gar nicht 

Vor Haaren ſein Geſicht erkennen kann; 

Die krumme Naſe nur, von roten Adern 

Durchzogen, ſieht hervor; die Augen, dunkel 

Wie Hoͤhlen, ſind von Brauen uͤberſchattet; 

Des Mundes Offnung ſieht man nicht, ſie iſt 

Von langem, dichtem Barthaar ganz verdeckt. 
Vergebens ſucht er ihr ſchamloſes Spiel zu verhindern 
dadurch, daß er ſich zwiſchen ſie ſetzt. Mit entruͤſteten Fluch— 
worten verlaͤßt er das Zimmer, blickt dann aber durch ein 
Tuͤrloch zuruͤck und ſieht nun, wie ſie ſich einander in den 
Armen liegen. Wieder ſtuͤrmt er herein, dringt zum Abend— 
eſſen und dann zur Nachtruhe. Man bricht auf; in der 
Nacht aber ſchleichen die Beiden wieder zuſammen. Der 
Alte kommt daruͤber zu und ſchlaͤgt dem Schaͤnder ſeiner 
Ehre ein paar Vorderzaͤhne aus. Der aber verwundet ihn 
zum Tode. 


1 C. VII, v. 96 ff. 
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Und nun kommt es am naͤchſten Morgen zum Gericht. 
Die Nachbarn, das Volk, die Schoͤffen mit dem Richter ver— 
ſammeln ſich auf dem Platze vor der Kirche. Die beiden 
Schuldigen werden vorgefuͤhrt. Der Rote trotzt mit frechem 
Lachen: „Warum lockte mich die Diebin? Was ſchickte ſie 
nach mir? Von ſelbſt nicht kam ich.“ Die Strafe ereilt 
ihn trotzdem. Die Frau aber iſt nun gaͤnzlich zerknirſcht 
und reumuͤtig. Sie verflucht ſich ſelbſt; ſie will an ihrem 
eigenen Haar gehaͤngt werden, damit das, was andere ver— 
lockt habe, nun ihr ſelbſt zum Tode werde; ſie will im 
ſchwarzen Sumpf erſaͤuft werden, damit ſie ſo dereinſt dem 
Hoͤllenpfuhl entgehe. Die Schoͤffen ſind geruͤhrt, die Reu— 
muͤtige wird freigeſprochen. Sie aber verwandelt ſich nun 
in eine Maria Magdalena und weiht ihr ganzes weiteres 
Leben der Buße. 

Die! ſchoͤnen Kleider tauſcht ſie gegen ſchwarzes 

Gewand; das Haupthaar ſchneidet ſie ſich ab, 

Flicht Schnuͤre draus, mit denen ſie den Buſen 

Einſchneidend martert, und bedeckt das Haupt 

Mit einem Tuch, auch das Geſicht verhuͤllend; 

Den Pſalter lernt ſie, ſingt ihn jeden Tag, 

Genießt vor abends nichts, dann Schwarzbrot nur, 

Und trinkt den ganzen Tag drei Becher Waſſer. 

Zu jeder Jahreszeit mit nackten Fuͤßen 

Geht ſie und ſchlaͤft die Nacht auf hartem Stroh. 

Vor Tage ſteht ſie auf, beſucht das Grab, 

Steht dort, bis ſie vor Schwaͤche niederſinkt, 

Faͤllt dann aufs Antlitz, heiße Traͤnen weinend. 

Obs ſchneit, obs regnet, ob die Sonne brennt, 

Bei Tagesanbruch mit dem Klang der Glocke 

Eilt ſie zur Kirche, die ſie nur verlaͤßt 

Fuͤr kurze Zeit, ſich das Geſicht zu waſchen; 

Wenn man zur Meſſe laͤutet, kehrt ſie wieder, 


1 C. VII, v. 89 ff. 
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Und bleibt bis Mittag. Keine Herrſchaft uͤbt fie, 
Den Soͤhnen uͤberlaͤßt ſie alles. Geben 

Ihr dieſe etwas, nimmt ſie es entgegen, 

Nie aber fordert ſie. Kein Laͤcheln mehr, 
Geſchweige Scherz kommt uͤber ihre Lippen. 


An aͤhnlichen Geſtalten und Szenen von geradezu voll— 
endeter Meiſterſchaft der Charakteriſtik hat dieſes Gedicht, 
welches in ſeiner bronzenen Gedrungenheit und Haͤrte an 
die kalte Gelaſſenheit des modernſten Naturalismus erinnert, 
keinen Mangel. Die ganze ſpaͤtere Schwankliteratur hat 
nichts Kraͤftigeres oder Wirkungsvolleres erzeugt. Was ihm 
fehlt, iſt der hoͤhere geiſtige Schwung, der tiefe ſittliche Adel. 
Die moraliſchen Anſchauungen der ſinnlich derben und 
jugendfriſchen Welt, die ſich hier vor uns entfaltet, ſind 
ſchließlich doch recht eng und banal. Alles laͤuft am Ende 
auf aͤußerliches Wohlergehen und greifbare Belohnung der 
Tugend hinaus. Obwohl der Held des Gedichtes in ſeinen 
Schickſalen ja eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Parzival— 
motiv an ſich traͤgt, wie weit iſt er doch entfernt von der 
traͤumeriſchen Sehnſucht des jugendlichen Artusritters, wie 
weit bleibt er zuruͤck hinter dem ernſten, maͤnnlichen Streben 
des Gralſuchers! 


Von der Mitte des 11. bis zum letzten Drittel 
Erhöhung natio- des 12. Jahrhunderts folgt nun eine uͤber⸗ 
nalen Lehen gangszeit nationalen Lebens. Zwei Tatſachen 
durch den In von weitreichender Bedeutung ftehen im Vorder— 
veſtiturſtreit und n A 
die Kreuzzüge. grund des oͤffentlichen Intereſſes dieſer Epoche: 

der Kampf zwiſchen Staat und Kirche und 
das Anſchwellen der Kreuzzugsbewegung. Beide Vorgaͤnge 
fuͤhren die Vorherrſchaft der Kirche zu ihrer hoͤchſten Macht— 
entfaltung, entfeſſeln aber zugleich volkstuͤmliche Kraͤfte, die 
bisher gebunden waren. Beide Vorgaͤnge haben verhaͤngnis— 
voll auf die Geſtaltung des ſtaatlichen Lebens gewirkt: die 
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Kreuzzuͤge durch Naͤhrung jener zielloſen Abenteuerſucht, 
die in der Figur des irrenden Ritters ihren ſymboliſchen 
Ausdruck findet, und die der aͤußeren Reichspolitik des 12. 
und 13. Jahrhunderts vielfach das Gepraͤge zweckloſer Kraft— 
vergeudung und phantaſtiſcher Experimente gibt; der Inveſtitur— 
ſtreit durch Entfachung eines wilden Parteigeiſtes, der die 
Bildung einer ſtarken, die innere Entwicklung ſtetig foͤrdernden 
Zentralmacht verhindert hat. Eins aber haben ſowohl der In— 
veſtiturſtreit wie die Kreuzzuͤge zu der Entwicklung nationalen 
Lebens beigetragen: ſie haben das religioͤſe Empfinden ge— 
ſchaͤrft, ſie haben den geiſtigen Horizont erweitert, fie haben 
das Intereſſe an oͤffentlichen Angelegenheiten geſteigert, ſie 
haben dem ganzen Daſein einen neuen, hoͤheren Schwung 
verliehen. 

Ob die Prieſterehe erlaubt ſei oder nicht; ob die ſtrenge 
Kluniazenſerregel das ganze kloͤſterliche Weſen beherrſchen 
ſolle; ob der Koͤnig oder der Papſt die Biſchoͤfe zu ernennen 
habe; ob der Papſt das Recht habe, die Untertanen von 
ihrem Treueid gegen den Koͤnig zu entbinden; ob Seelen— 
heil trotz Bann und Interdikt moͤglich ſei — dies waren 
Fragen, nicht abftraft theologiſchen Intereſſes, ſondern von 
unmittelbarſter Bedeutung fuͤr das taͤgliche Leben des ganzen 
Volkes. Die Eroͤrterung dieſer Fragen mußte ſowohl Prieſter— 
wie Laientum aufs tiefſte erregen. Daß der Inveſtiturſtreit 
des 11. und 12. Jahrhunderts alſo zu Außerungen der 
öffentlichen Meinung geführt hat, wie fie bis dahin ſeit den 
Tagen der Antike in gleicher Heftigkeit und Maſſenhaftigkeit 
nicht vorgekommen, iſt nicht zu verwundern. Wer ſich einen 
Begriff davon machen will, wie der Kampf zwiſchen Heinrich IV. 
und Gregor VII. und ihren Nachfolgern in alle Verhaͤltniſſe 
des Daſeins eingegriffen und in der Seele der Maſſe nach— 
gezittert hat, der muß die Streitſchriften des Petrus Damiani, 
Gebhards von Salzburg, Walrams von Naumburg, Gerhohs 
von Reichersberg und anderer Maͤnner leſen, die in Reih 
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und Glied auf beiden Seiten mitgefämpft und mitgelitten 
haben. Er wird den Eindruck gewinnen: auf beiden Seiten 
wird fuͤr eine hohe Sache gekaͤmpft; auf beiden Seiten 
handelt es ſich um fundamentale Lebensfragen. Und daſſelbe 
darf doch ſicherlich von der Kreuzzugsbewegung geſagt werden. 
Wie groß auch der Zuſatz weltlicher Motive in der Kreuz— 
zugsbegeiſterung geweſen ſein mag, die Tatſache bleibt be— 
ſtehen, daß wir hier zum erſtenmal in der Geſchichte die 
fuͤhrenden Klaſſen Europas, den Adel und die Geiſtlichkeit, 
in der Hingabe an ein großes ideales Unternehmen vereinigt 
finden, ein Unternehmen, welches ſelbſt den Durchſchnitts— 
menſchen auf ein hoͤheres Niveau erhebt und die Flamme 
der Menſchen- und Bruderliebe ſelbſt im Feindesherzen 
entzuͤndet. 

Mit andern Worten, wir naͤhern uns einer Zeit der 
Vollendung, einer Zeit, in der die beiden großen Maͤchte 
mittelalterlichen Lebens, Kirche und Kaiſertum, zu ihrer 
hoͤchſten Entfaltung gelangen, ihre Gegenſaͤtzlichkeit aufs 
höchfte ſteigern, aber gerade dadurch uͤber ſich ſelbſt hinaus 
auf eine Verſoͤhnung im allgemein Menſchlichen hinweiſen. 
Dieſe Zeit hat kuͤnſtleriſche Perſoͤnlichkeiten groͤßten Stils 
erzeugt; ſie hat Dichtungen hervorgebracht, lebensvoller als 
die ſpekulativen Gedankenfluͤge Otfrids und ideenvoller als 
die harte Natuͤrlichkeit des Ruodlieb; ſie hat eine Literatur 
von bleibendem Kulturwert geſchaffen. Ehe wir uns dieſer 
klaſſiſchen Literatur des Mittelalters zuwenden, muͤſſen wir 
noch einige ihrer literariſchen Vorboten in der uͤbergangs— 
zeit des 11. und 12. Jahrhunderts kennen lernen. 

Es kann nicht behauptet werden, daß die 
Spielmannsdichtung des 12. Jahrhunderts reich 
an poetiſcher Empfindung und Originalitaͤt 
wäre. Dieſe grell auftragenden, baͤnkelſaͤngeriſchen Fahrenden, 
die ihre eigenen Verdienſte, ihre Gewandtheit im Poſſen— 
reißen, im Botendienſt, in Hilfsleiſtungen und Kundſchaf— 


Die Spiel- 
mannsdichtung. 
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tungen aller Art fortwährend prahleriſch hervorheben t, 
haben uns im weſentlichen nur Stoffliches zu bieten. Gedichte 
wie St. Oswald, Orendel, Salman und Morolf ſind ein 
wirres Gemenge phantaſtiſcher Abenteuer, poſſenhafter Satire 
und platter Moral. Selbſt wo die Handlung etwas mehr 
Wuͤrde und menſchlichen Gehalt aufweiſt, wie es das Treu— 
verhaͤltnis zwiſchen Lehnsherr und Vaſall im Koͤnig Rother 
(um 1150) oder die Empoͤrung gegen ſchaͤndliche Intrige 
im Herzog Ernſt (um 1175) mit ſich bringt, wird die Erzaͤhlung 
von ſenſationellen Monſtroſitaͤten uͤberwuchert. König Rother 
wird auf ſeiner Brautfahrt nach Konſtantinopel von Rieſen 
begleitet, von denen einer ſo wild iſt, daß er an der Kette 
gefuͤhrt werden muß, waͤhrend ein anderer ſolch uͤbermaͤßige 
Kraft beſitzt, daß, wenn er mit dem Fuß ſtampft, ſein Bein 
bis zum Knie in den Boden faͤhrt 2. Herzog Ernſt hat 
auf feinen Zügen im Orient mit Kranichen und Greifen, 
mit Zwergen und Rieſen zu kaͤmpfen, mit Plattfuͤßen, die 
ihre Fuͤße als Regenſchirme benutzen, mit Langohren, die 
ihre Leibesbloͤße mit den Ohren bedecken;. 

Trotz all ihrer grotesken Ungelenkheit aber enthaͤlt die 
Spielmannsdichtung des 12. Jahrhunderts mancherlei Zuͤge, 
die einen Aufſchwung des Gefuͤhls, eine Kraͤftigung des 
inneren Lebens verraten. Die Tatſache verleugnet ſich doch 
nicht, daß dieſe Poeſie ihre Nahrung aus triebfräftigen 
Wurzeln zieht: aus der heimiſchen Heldenſage, aus den 
durch die Kreuzzuͤge neu gewonnenen Anſchauungen fremder 
Nationalitaͤt, aus der durch mannigfache Beruͤhrung mit 
dem Volke belebten kirchlichen uͤberlieferung. Und ſo bietet 
die Dichtung der wandernden Spielleute eine hoͤchſt merk— 
wuͤrdige Miſchung von Weltlichem und Geiſtlichem, von 


1 Bol. P. Piper, Die Spielmannsdichtung I, 1, S. 9 ff. 

2 König Rother herausg. v. H. Ruͤckert v. 758 ff. 942 ff. 

3 Herzog Ernſt herausg. v. K. Bartſch v. 2845 ff. 4114 ff. 4669 ff. 
4813 ff. 
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Einheimiſchem und Auslaͤndiſchem, von Phantaſtik und 
Realismus. Wir erkennen, daß das Naheliegende und All— 
taͤgliche den Geſchmack nicht mehr befriedigt, daß die Ferne 
ihren romantiſchen Zauber zu uͤben beginnt, daß die Literatur 
ſich zu Entdeckungszuͤgen in unbekannte Regionen, auch des 
geiſtigen Erlebniſſes, anſchickt. Aber wir erkennen zugleich, 
daß man das Fremde zu aſſimilieren ſucht, daß man das 
Abenteuerliche menſchlich begreifen moͤchte, daß man das 
Wunderbare als etwas Natuͤrliches zu erleben ſtrebt. 


Im St. Oswald treffen wir hin und wieder 
auf Partien, deren maͤrchenhafte Anmut den 
ganzen Liebreiz romantiſcher Naturbeſeelung an ſich traͤgt. 
Wie der Rabe, den Oswald mit einer Liebesbotſchaft an 
die Tochter des Heidenkoͤnigs abgeſchickt hat, unterwegs von 
Meerjungfrauen in die Tiefe gezogen wird, ſich aber wieder 
befreit; oder wie er auf der Ruͤckkehr den Ring der Jungfrau 
in die See fallen laͤßt, ihn aber durch einen Fiſch zuruͤck 
erhaͤlt, das ſind Szenen von koͤſtlicher Friſche und Lebendigkeit. 
Wir ſehen den Vogel vor uns wie er zehn Tage „unge— 
geſſen und ungetrunken“ uͤber Land und Meer geflogen 
iſt; wie er ſich muͤde und hungrig auf einen „hohen Stein“ 
ſetzt, „aus dem wilden Meer gewachſen“; wie er nun einen 
Fiſch im Waſſer erblickt, nach ihm taucht und ihn froͤhlich 
verzehren will, als ein Meerweib ihn ſelber an den Klauen 
faßt und ihn in des Meeres Grund hinabfuͤhrt. Und in 
aͤhnlich anſchaulicher Weiſe wird geſchildert?, wie der Rabe 
nach Verluſt des Ringes an das Ufer fliegt zu einer „ſtei— 
nernen Wand,“ auf der ein Einſiedler ſchon ſeit dreißig 
Jahren hauſt; wie er dem Einſiedler ſein Leid klagt, und 
dieſer nun „den allmaͤchtigen Chriſt und die Mutter ſein“ 
anfleht, das Kleinod finden zu laſſen; worauf denn ein 
Fiſchlein richtig mit dem Ring in ſeinem Mund heran— 
geſchwommen kommt. 


1 St. Oswald herausg. v. Ettmuͤller v. 626 ff. 2 Eb. v. 1129ff. 
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Die beiden Grundmotive des Gedichtes von 
König Rother — die Brautfahrt nach Kon— 
ſtantinopel und die Befreiung der getreuen Mannen aus 
der Gefangenſchaft — enthalten Epiſoden, die an Kraft 
und Unmittelbarkeit des Gefuͤhls kaum hinter aͤhnlichen 
Epiſoden der Gudrun oder des Wolfdietrich zuruͤckſtehen. 
Mit welch naiver Koketterie empfaͤngt die byzantiniſche 
Koͤnigstochter den jungen Rother, der feinen Namen ver— 
borgen haͤlt, in ihrer Kemenate! Wie leicht macht ſie ihm 
die Bewerbung durch die Bitte, ihr die goldenen Schuhe, die 
er ihr geſchickt hat, ſelber anzupaſſen! Wie geſchickt dringt 
ſie in ihn, bis ihm keine Wahl mehr bleibt ſich in ſeiner 
wahren Geſtalt zu offenbaren und er in die Worte ausbricht !: 
„Nun uͤberlaß ich alle meine Sachen Gottes Gnade und 
deiner; ja, es ſtehen deine Fuͤße in Rothers Schoße.“ Und 
welch volles menſchliches Gefuͤhl bricht in der Szene ſich 
Bahn, wo Rother ſich ſeinen gefangenen Getreuen durch 
das Harfenſpiel zu erkennen gibt?: „Da nahm der Recke 
eine Harfe, die war vortrefflich, und ſchlich ſich hinter den 
Vorhang. Wie ſchnell ein Leich daraus erklang! Wer von 
ihnen begann zu trinken, dem begann es nieder zu ſinken, 
daß er es auf den Tiſch goß. Wer aber ſchnitt das Brot, 
dem entfiel das Meſſer aus Not. Sie verloren durch den 
Troſtklang faſt ihre Sinne; wie mancher ſein Trauern ließ! 
Sie ſaßen alle und hoͤrten, woher das Spiel kam. Laut 
der eine Leich erklang. Lupolt auf den Tiſch ſprang und 
der Graf Erwin. Sie hießen ihn willkommen ſein, den 
reichen Harfner, und kuͤßten ihn fuͤrwahr.“ 

Und ſelbſt die ausſchweifende Phantaſtik des 
Herzog Ernſt wird, gelegentlich wenigſtens, 
gemildert und ertraͤglich gemacht durch eine treuherzige 
Feierlichkeit und ehrbare Glaͤubigkeit des Vortrages, die es 


1 Koͤnig Rother v. 2258 ff. Vgl. unten S. 130. 2 Eb. v. 2509 ff. 
Vgl. oben S. 34. 


König Rother. 
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uns klar macht, daß wir es hier nicht mit Verwilderung 
und Entartung, ſondern nur mit jugendlicher Unerzogenheit 
und Unbaͤndigkeit der Phantaſie zu tun haben. Das Aben— 
teuer am Magnetberg ! wird dieſe merkwuͤrdige Verbindung 
von ausgelaſſener Fabulierluſt mit frommer Innerlichkeit 
am beſten veranſchaulichen. „Hoch fuhren die Kuͤhnen, die 
Gottverbannten; ſie hatten Wind, der war gut, das freute 
wohl der Werten Mut. Auf dem Meer, wie ich euch ſage, 
ſie ſahen an dem zwoͤlften Tage einen großen Stein, gleich— 
wie ein Berg, darunter von Kielen manches Werk, wie ſie 
die Flut hatte dahin getragen. Die großen Maſtbaͤume 
hoch aufragten. Der Berg erfreute ſie wohl, ſie waͤhnten 
zu finden eine Statt, da ihnen geſchehe gut Gemach. Ernſt 
zu ſeinen Bruͤdern ſprach: „Freut euch, Freunde und werte 
Mannen; Gott will unſer gedenken, des Gnade uns hie nie 
verließ. Nun ſollen wir an dieſer Staͤtte die Maͤre empfahen, 
wie wir nach Jeruſalem fahren.“ Es lenkte des Kieles 
Ferge den Maſtbaum hin zum Berge. Als er den Stein 
recht erſah, zu den Werten ſprach er da: Wir ſind gar 
uͤbel hergefahr'n, Gott moͤge uns die Seele bewahr'n; wir 
kehren heimwaͤrts nimmermehr: der Stein liegt in dem 
Lebermeer. Der Stein iſt geheißen Magnet. O weh diefer 
boͤſen Fahrt! Der Stein iſt von ſolcher Art, daß mancher 
Mann es muß beklagen. Welch Kiele ſind mit Eiſen be— 
ſchlagen, die ziehet er an ſich mit Gewalt; dort ſtehn die 
Maſtbaͤum' wie ein Wald, die er an ſich gezogen hat. 
Angſtlich es mit uns ftaht: wir muͤſſen alle das Leben Gott 
allhie zu Zinſe geben.“ Da ſprach der Herzog gut: ‚Wir 
ſollen ſein wohlgemut. Gott, der uns geſchaffen hat, was 
der mit uns im Sinne hat, des ſollen wir ihm Dank ſagen, 
und nimmer in Furcht verzagen, er behuͤte uns nicht vor 
der Hoͤlle Not; leiden wir nur in ſeinem Dienſte den Tod. 
Wenn wir das erwerben, ſo moͤgen wir froͤhlich ſterben.“ 


1 Herzog Ernſt v. 3883 ff. 
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Und nun faͤhrt das Schiff mit maͤchtigem Anprall in den 
Maſtenwald all der andern Fahrzeuge hinein, die, von dem 
Magnetberg angezogen, ſeit Jahren ſich an dem Strand 
aufgeſtaut haben, und bleibt unter ihnen ſtecken. Die Helden 
ſehen den ſichern Hungertod vor Augen. Zum letztenmal 
beichten ſie und nehmen das Abendmahl. Zuweilen klettern 
ſie auch unter den andern Schiffen umher und finden dort 
große Schaͤtze, Silber, Geſteine, Gold — „ſie wußten nicht, 
was es ihnen ſollt“ — Harniſche, verfaulte Gewaͤnder, 
Skelette. „So waren ſie in großer Not, ihr gewiſſer Troſt 
war ihr Tod, den ſahen ſie vor ſich alle Tage. Doch war 
das der Werten Klage, daß ſie ſollten ſo verſcheiden, daß 
ſie mit den Heiden nicht zu Streite ſollten kommen. Daß 
ihnen der Troſt war benommen, das war den Werten 
große Qual.“ Und ſo ſiecht einer nach dem andern dahin, 
bis auf ſieben, die dann endlich, in Haͤute eingenaͤht, ſich 
von Greifen davontragen laſſen. 


Bedeutſamer noch als dieſe Verbindung von 
de grotesker Phantaſtik mit ernſterem Sinn in 
lichen Literatur. der Spielmannsdichtung des 12. Jahrhunderts 

iſt ein Umſchwung, welcher ſich gleichzeitig in 
Form und Inhalt der von den Geiſtlichen ausgehenden 
Literatur vollzieht. Es iſt, denke ich, klar gemacht worden, 
daß die literariſche Taͤtigkeit der Geiſtlichen im 10. und 11. 
Jahrhundert, obwohl ſie an das Lateiniſche, die Sprache 
der Vergangenheit und der Gelehrſamkeit, als ihr vor— 
nehmſtes Ausdrucksmittel gebunden war 1, ſich im weſent— 
lichen der Darſtellung des Naheliegenden, Sinnfaͤlligen, 


1 Die ſprachliche Taͤtigkeit der St. Galler und anderer Kloſter— 
ſchulen des 11. Jahrhunderts, Notkers uͤberſetzungen des Pſalters, des Boe— 
thius, Ariſtoteles und Marcianus Capella, Willirams Paraphrafe, des 
hohen Liedes, gehoͤren nicht in dieſen Zuſammenhang. Daß dieſe Über— 
ſetzungen aber auch zur Bereicherung der dichteriſchen Phantaſie beitrugen, 
iſt ja unzweifelhaft. 
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Wirklichen zuwandte. Jetzt nun, von der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts an, tritt in beiden Beziehungen eine 
Anderung ein. Die Sprache der geiſtlichen Dichtung wird 
wieder deutſch. Und dieſe Dichtung gewinnt ein immer 
tieferes Verſtaͤndnis der inneren Probleme; ſie verſucht ſich 
an Stoffen allgemeinerer Bedeutung; ſie erfuͤllt ſich mit 
dem Geiſt hoher Idealitaͤt, der von der Kluniazenſer Kloſter— 
reform ausgegangen war; ſie richtet den Blick aufs Ganze; 
ſie ſtrebt nach abgerundeten Bildern und klar umriſſener 
Charakterzeichnung; ſie ſchreitet alſo fort auf dem Wege der 
Verinnerlichung, den Otfrids Kriſt eroͤffnet hatte, aber ſie 
hat ein offeneres Auge fuͤr das Leben, ſie ſteht in vertrau— 
terer Beziehung zur Gegenwart, in engerem Verhaͤltnis zur 
volkstuͤmlichen Tradition. 

Einige wenige Beiſpiele moͤgen dieſe Verbindung von 
geſteigertem Innenleben mit friſchem Wirklichkeitsſinn in 
der geiſtlichen Dichtung von der zweiten Haͤlfte des 11. 
Jahrhunderts bis zur Hohenſtaufenzeit veranſchaulichen. 

In tiefſinnigen Allegorien und zugleich doch in 
Ezzo. fräftig geſchauten Bildern ergeht ſich Ezzos Ge— 
ſang von den Wundern Chriſti (um 1060) 1: „Als Adam 
fiel, da war Nacht und Finſternis, da ſchienen her in die 
Welt die Sterne zu ihren Zeiten; doch gar wenig Licht ſie 
brachten, ſo leuchtend ſie waren. Denn ſie beſchattete die 
nebelfinſtere Nacht, die von dem Teufel kam, in des Gewalt 
wir waren, bis uns erſchien der Gottesſohn, die wahre 
Sonne vom Himmel. Der Sterne jeglicher gab uns ſein 
eigen Licht. Sein Licht gab uns Abel, daß wir von Rechts 
wegen ſterben. Da lehrte uns Enoch, daß unſre Werke 
ſeien alle in Gott. Aus der Arche gab uns Noah zum 
Himmel rechte Hoffnung. Da lehrte uns Abraham, daß 
wir Gott ſeien gehorſam; der gar gute David, daß wir 


1 Herausg. v. Piper v. 112ff.; Geiſtl. Dichtung des Mittelalters I, 44f. 
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gegen Übel ſeien gnaͤdig. Da erſchien uns zu allerjuͤngſt 
Johannes Baptiſta, dem Morgenſterne gleich. Der zeigete 
uns das wahre Licht. Der war der herrliche Vorbote von 
dem gewaltigen Gotte. Da kam uns allen das Heil, da 
ging die Sonne auf uͤber allem Menſchengeſchlecht, da 
erſchien uns der Gottesſohn in menſchlichem Bilde: den 
Tag brachte er uns vom Himmel.“ 

„In draſtiſch naiver Manier, die an den kecken 
. Stil der Hildesheimer Erztuͤren erinnert, erzaͤhlt 
die Wiener Geneſis (um 1070) wie der goͤttliche Werkmeiſter 
die Menſchengeſtalt aus Lehm bereitete, laͤßt die einzelnen 
Gliedmaßen vor unſern Augen entſtehen, und fuͤgt volks— 
tuͤmliche Betrachtungen uͤber ihren Zweck und Nutzen hinzu!: 
„Am Haupte er begann das Bild zu machen. Das Haupt 
formte er rund, zog uͤber den Schaͤdel eine Haut, gab ihm 
ſchoͤnes Ausſehen, bedeckte es mit Haar. Im Munde hieß 
er haͤngen eine Zunge lang; vor die eilte er ſetzen einen 
Kinnbacken, zwei Reihen Zaͤhne beinern gar hart, daß ſie 
das Eſſen brechen und daß die Zunge ſpreche. Wenn ſie 
den Wind fahet und in den Mund ziehet, ſo bringt ſie an 
den Zaͤhnen das Wort hervor, das ſie ſpricht. Danach 
ſchuf er ihm die Achſeln gar gleich; von denen recken ſich 
zween gleiche Arme; denen ſtehen am Ende zwo wohlgetane 
Haͤnde, an denen ſind vorn fuͤnf Finger mit Horn; an 
denen ſtehen hervor die Knoͤchel, damit die Finger einander 
helfen. Der groͤßeſte unter ihnen iſt der nuͤtzlichſte, das iſt 

1 Herausg. v. Piper v. 215 ff.; eb. I, 99 ff. Nur uͤber die Geſchlechts— 

teile gleitet die Beſchreibung mit den charakteriſtiſchen Worten hin: 

daz wir daz niene nennen 

dä wir mite chinden, 

daz machent sunde, 

daz uns daz dunchet scande. 
Daß dieſe Beſchreibung der Schoͤpfung, z. T. wenigſtens, auf Avitus 
beruht (vgl. Aviti Opera ed. Peiper p. 205 f.), nimmt ihr keineswegs ihre 
Bedeutung fuͤr die deutſche Kulturgeſchichte des 12. Jahrhunderts. 
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der Daumen, der hilft ihnen ſchnell; denn ohne ihn koͤnnen 
ſie nichts faſſen. Der dabei ſteht, zeiget auf alle Dinge 
hin. Der dritte heißet ungezogen; denn er eilt ſich vorzu— 
draͤngen; wohin die Hand reichet, da greift er zu allererſt 
an. An dem vierten glaͤnzen ziere Ringe; damit pflegt der 
Mann ſein Weib ſich zu vermaͤhlen. Auch hat der Koͤnig 
die Sitte, das Bistum damit zu vermaͤhlen, welchen Pfaffen 
er zum Herrn will machen. Der kleinſte Finger, der hat 
kein anderes Amt als daß er, wenn's Not tut, in dem Ohre 
gruͤbele, daß es vernehme deutlich was jemand ſpreche.“ 

Mit wuchtiger Kraft und panegyriſchem Schwung 
verkuͤndet der Dichter des Annolieds (um 1100) 
die kriegeriſche Tuͤchtigkeit und den kuͤhnen Sinn 
der Schwaben und Baiern, der Sachſen und Franken !. 
Mit patriotiſcher Trauer berichtet er? von dem „üblen 
Streit, da dem vierten Heinrich verworren ward das Reich. 
Es kehrte ſein Gewaffen in ſeine eigenen Eingeweide; 
mit ſieghafter Rechten uͤberwand es ſich ſelbſt, daß die ge— 
tauften Leichname unbegraben zerſtreut lagen zum Aaſe den 
Bellenden, den grauen Waldhunden.“ Mit leuchtenden 
Farben ſchildert ers die Viſion Annos auf einem Ritt nach 
Saalfeld, wo der Himmel ſich vor dem heiligen Manne 
auftut und er die goͤttliche Wonne ſieht, die er keinem 
Menſchen zu kuͤnden vermag. Am machtvollſten aber und 
ergreifendſten ſingt der Dichter von dem Zwieſpalt zwiſchen 
der frommen, geſetzesfreudigen Natur und dem eigenwilligen, 
von Gott abgefallenen Menfchen “!: „Der Mond und die 
Sonne, die geben ihr Licht mit Wonne. Die Sterne halten 
inne ihre Fahrt, ſie gebaͤren Froſt und Hitze ſo ſtark. Das 
Feuer hat aufwaͤrts ſeinen Zug, Donner und Wind ihren 
Flug. Die Wolken tragen den Regenguß; nieder wenden 
Waſſer ihren Fluß. Mit Blumen zieren ſich die Lande; 


1 Das Annolied herausg. v. Roediger v. 128 ff. 2 Eb. v. 675 ff. 
3 Eb. v. 697. 4 Eb. v. 43 ff. 
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mit Laube decket ſich der Wald. Das Wild hat ſeinen 
Gang; ſchoͤn iſt der Vogelſang. Ein jeglich Ding hält das 
Geſetz, das Gott ihm am Anfang gab. Nur die zwei Ge— 
ſchoͤpfe, die er ſchuf als die beſten, die verkehrten ſich zum 
Wahn; dannen hub ſich alles Leid.“ — In derber Spiel— 
mannsart und doch voll Ernſt und Wuͤrde erzaͤhlt der Dichter 
der Älteren Judith (um 1100) 1, wie der Herzog Holofernes 
nach dem ſchoͤnen Weibe gehrt; wie er ſie durch ſeine 
Kaͤmmerer in ſein Zelt tragen laͤßt, wie ſie Speis und 
Trank zum „Brautlauf“ ruͤſtet; wie ſie dem luͤſternen Manne 
einſchenkt, bis er „weinesmuͤde“ wird; wie ſie dem Schla— 
fenden das Schwert raubt und dann ſelber zum Gebet nieder— 
ſinkt und die Hilfe des „allwaltenden“ Gottes zu der grauſen 
Tat erfleht, die ſie im Sinne traͤgt. 

Mit phantaſtiſcher Maͤrchenpracht und novel— 
liſtiſcher Romantik umrankt die Kaiſerchronik 
(um 1150) die Weltgeſchichte; bietet dem glaͤubigen Sinn 
ein koͤſtliches Bilderbuch voll kriegeriſcher Abenteuer, ſittlicher 
Anfechtungen und wunderbarer Führungen der göttlichen 
Vorſehung; und erfreut das Gemuͤt durch herrliche Beiſpiele 
chriſtlichen Heldentums, koͤniglicher Groͤße und weiblicher 
Unſchuld und Guͤte. Wie das Schweißtuch der heiligen 
Veronika den Kaiſer Tiberius von ſchrecklicher Krankheit 
heilt?; wie der boͤſe Kaiſer Nero mit einem ungeheuren 
Wurme ſchwanger geht;; wie fein Nachfolger, der uͤber— 
muͤtige Tarquinius, die edle Lucretia entehrt; und wie ſie 
nun ihren Gemahl bittet, ein Feſt zu veranſtalten; wie ſie 
die Gaͤſte holdſelig, mit ſchoͤnen Gebaͤrden und lachenden 
Augen empfaͤngt, dann aber erzaͤhlt, was ihr geſchehen und 
bei dem letzten Worte ſich durchſticht z wie der Papſt Syl— 
veſter den Kaiſer Konſtantin durch die Taufe vom Ausſatz 


Kaiſerchronik. 


1 Heraus g. v. Piper v. 85 ff., Geiſtliche Dichtung des Mittelalters J, 218ff. 
2 Die Kaiſerchronik herausg. v. Schröder v. 729. 3 v. 4113 ff. 4 v. 4727 ff. 
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befreit 1; wie die ſchoͤne Crescentia Leid über Leid von ihrem 
verblendeten Gatten ertraͤgt, aber ihm trotzdem ihre Liebe 
bewahrt, und den Totkranken endlich zum Bekenntnis ſeiner 
Schuld und damit zum Leben zuruͤckfuͤhrt?; wie Kaiſer Karl 
in Spanien die Niederlage ſeines Heeres und den Tod ſeiner 
Helden bejammert, ſich ſelbſt den Tod wuͤnſcht, aber von 
einem Engel Gottes getroͤſtet wird, und wie nun ein Heer 
von Jungfrauen heranruͤckt und die Heiden durch ſein bloßes 
Erſcheinen in die Flucht jagt? — all dies und aͤhnliches 
wird mit einer ſolchen Friſche, mit einer ſolch naiven Freude 
am aͤußeren Geſchehen und zugleich einem ſolchen Verſtaͤndnis 
fuͤr die Probleme des Seelenlebens dargeſtellt, daß man hier 
in der Tat, im Einzelnen wenigſtens — denn das Ganze iſt 
ja nur eine Kompilation —, von echt menſchlicher Kunſt 
ſprechen darf. 
Welch ein Born echter Poeſie quillt in der 
Arnſteiner Ma- Mariendichtung des 12. Jahrhunderts: in der 
rienleich. Wern⸗ Bußesinbrunſt und Erloͤſungsſehnſucht des 
„ Arnſteiner Marienleichs (um 1150), in der 
hoͤfiſchen Weichheit und Anmut der Marien— 
lieder des Prieſters Wernher (um 1172)! Als eine Vorweg— 
nahme der herrlichen Hymne Walthers von der Vogelweide? 
mutet es uns an, wenn das Arnſteiner Gedicht die jung— 
fraͤuliche Mutterſchaft mit dem Glas vergleicht, durch welches 
die Sonne ſcheint, mit dem feurigen Buſch, mit Aarons 
bluͤhender Gerte; wenn es Maria als milde Koͤnigin, als 
Gottes Traute, als Stern des Meeres, als Himmelspforte, 
als Paradieſesquell, als Troſt der Chriſtenheit verherrlicht. 
Und an Duͤrers Marienleben 6 werden wir erinnert, wenn 
der Prieſter Wernher uns Szenen wie den Jammer von 
Joachim und Anna uͤber ihre Kinderloſigkeit mit all der 
Waͤrme und Innigkeit idylliſcher Kleinmalerei vor Augen 


1 v. 7812ff. 2 v. 11,381 12,808. 3 v. 14,915ff. 
4 MSD. Nr. 38. 5 S. unten S. 120. 6 S. unten ©. 284 ff. 
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fuͤhrt. Die alte Anna iſt im Garten zum Gebet auf die 
Knie geſunken “, fie blickt um ſich her und ſieht Sperlinge 
auf einen Baum fliegen und ihre Jungen fuͤttern. Da ſpricht 
ſie: „Ach, nah und fern, du großer Gott, iſt dein Troſt ge— 
leitet, deine Gnade ausgebreitet, gegen aller Art Kummer. 
Deiner Kreatur gibſt du maͤnniglich Gnade und Wonne. 
Durch Regen und Sonne machſt du die Erde traͤchtig. Den 
Voͤgeln gibſt du die Kraft, daß ſie ihre Kleinen minnen, 
ſoweit ſie in den Luͤften ſchweben. Du gebieteſt dem Wilde, 
daß es nach muͤtterlicher Art ſeine Jungen auferzieht und 
ſeine Freude an ihnen hat. Von dir haben die Fiſche Frucht 
und Samen. Alles, was je ward, hat deinen Segen wohl 
bewahrt, ſo daß ſich erneuet, was immer lebt und webt auf 
der Erde und in den Wellen. Nur mich allein haſt du ge— 
ſchieden von allen Dingen, die aus dem Quell deiner All— 
macht hervorgegangen ſind. Meiner Suͤnden halber muß 
ich weinen.“ 

Er: Und gegenüber all diefen mannigfach bewegten 
Heinrich von Bildern des Lebens entwirft nun Heinrich 
1 von Melk (um 1160) mit erſchuͤtternder Be— 
redſamkeit und heiligem Eifer ein grauſiges Bild von der 
Nichtigkeit des Daſeins. Aber wenn dieſer moͤnchiſche Dichter? 
die Verderbtheit ſeiner Zeit mit grellen Farben malt; wenn 
er von den Geiſtlichen fagt?: „Möchte jemand mit herrlicher 
Speiſe das Himmelreich gewinnen und mit wohlgeſtraͤhlten 
Baͤrten und mit hochgeſchorenem Haar, ſo waͤren ſie alle 
heilig fuͤrwahr“; wenn er die Unzucht und Raufluſt der 
Ritter, die Putz- und die Gefallſucht der Frauen, die Haͤrte 
und Ungerechtigkeit der Reichen geißelt; wenn er mit der 


1 Wernhers driu liet von der maget ed. Feifalik v. 467 ff. 

2 Daß Erinnerung herausg. v. Heinzel v. 225: darüf hab wir läien ein 
archwän keineswegs, wie Heinzel u. a. meinen, die Angehörigkeit Heinrichs 
zum Laienſtand beweiſt, hat Kochendörffer Zeitſchr. f. d. A. XXXV, 
309 ff. überzeugend dargetan. 3 v. 220ff. 

Francke, Kulturwerte. 6 
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Eitelkeit dieſer Welt die grimmige Wahrhaftigkeit des Todes 
kontraſtiert; wenn er einer Frau! an der Leiche ihres Gatten 
die entſetzliche Verwuͤſtung enthuͤllt, die die Verweſung mit 
den einſt ſo lebensvollen Gliedern vorgenommen hat, das 
Erſtarren der Zunge, das Einſchrumpfen des Kinnes, die 
Verunſtaltung von Armen und Beinen, den Geruch, der aus 
dem Leichentuch aufſteigt; wenn er einen Sohn? das Grab 
ſeines Vaters oͤffnen und in die von Wuͤrmern wimmelnde 
Tiefe hinabblicken laͤßt und nun die Stimme des Vaters 
ertoͤnt und alle die Qualen nennt, die er im Jenſeits duldet 
— ſo erkennen wir ſelbſt in dieſer Weltverachtung wiederum 
Spuren einer Kunſt, die das Innerſte der Dinge zu packen 
weiß; und wiederum erkennen wir, daß die Poeſie der 
Geiſtlichen des 11. und 12. Jahrhunderts vorwaͤrts weiſt 
in eine Zeit der Erfuͤllung und Vollendung. Denn Hein— 
richs Gedicht vom Tode iſt das erſte bedeutſame Erzeugnis 
einer die Vergaͤnglichkeit und Nichtigkeit des irdiſchen Lebens 
darſtellenden Kunſt, die in Holbeins Totentanz; ihr Letztes 
und Hoͤchſtes geleiſtet hat. 

Die Poeſie der Geiſtlichen ſelber erreicht im 12. Jahr— 
hundert ihren Hoͤhepunkt in zwei Dichtungen, die unter all 
den hier beruͤhrten Werken doch wohl den ernſteſten Verſuch 
zeigen, Menſchenſchickſal in großen Zuͤgen darzuſtellen: dem 
Rolandslied des Pfaffen Konrad! und dem Alexanderlied 
des Pfaffen Lamprecht (beide zwiſchen 1130 und 1140). 


1 v. 597ff. Eine intereſſante Parallele zu dieſer Schilderung aus 
ſpaͤterer Zeit bietet das Grabdenkmal zu La Sarraz im Waadtland, auf 
dem die von Wuͤrmern und Kroͤten angefreſſene Leiche des Grafen Franz 
von La Sarraz (F 1362) auf dem Sarkophage ausgeſtreckt liegt, während, 
feine Frau und Tochter knieend auf ihn herabhlicken. Einen Abguß des 
Monuments beſitzt das Schweizeriſche Landesmuſeum zu Zuͤrich. Über 
aͤhnliche Darſtellungen vgl. Rahn, Geſchichte der bildenden Kuͤnſte in der 
Schweiz S. 579. 2 v. 663 ff. 3 S. u. S. 272 ff. 4 Daß Konrad 
auch der Kompilator der Kaiſerchronik war, weiſt Schröder in der Einleitung, 
zu ſeiner Ausgabe der Kaiſerchronik im einzelnen nach. 
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Beide Dichtungen gehen bekanntlich auf franzoͤſiſche Epen 
zuruͤck; beide geben Kunde von dem hohen Flug kirchlicher 
Begeiſterung und idealer Lebensauffaſſung, der in der fran— 
zoͤſiſchen Kreuzzugsbewegung und in der hinreißenden Geſtalt 
Bernhards von Clairvaux zu ſo glaͤnzenden Erſcheinungen 
gefuͤhrt hat; in beiden Gedichten aber findet auch deutſche 
Eigenart kraͤftigen Ausdruck. 
Ein Vergleich des deutſchen Rolandsliedes mit 
ſeinem franzoͤſiſchen Vorbild wirft ein merk— 
wuͤrdiges Licht auf die langſamere Entwicklung politiſcher 
Empfindungen oͤſtlich der Vogeſen. Dem deutſchen Gedicht 
fehlt alles, was der patriotiſchen Rhetorik, der feurigen Be— 
geiſterung fuͤr das „ſuͤße Frankreich“ und ſeine glorreichen 
Helden entſpraͤche, die die Chanson de Roland zu einem 
ſo bedeutſamen Zeugnis franzoͤſiſchen Nationalbewußtſeins 
ſtempeln. Nicht einmal ein Verſuch wird gewagt, Karl den 
Großen und ſeine Paladine als Vertreter deutſchen Weſens 
in Anſpruch zu nehmen. Erſt in unſern Tagen ja iſt der 
Sagenkreis Kaiſer Karls durch den naiv volkstuͤmlichen 
Humor der Uhlandſchen Muſe und durch Rethels machtvoll 
monumentale Phantaſie im wahrſten Sinne deutſch geworden. 
Was dem mittelalterlichen Rolandslied trotz alledem eine 
bedeutſame Stellung in der Geſchichte deutſcher Charakter— 
darſtellung verleiht, das iſt die religioͤſe Glut, der alt— 
teſtamentliche Geiſt, welcher Karl und die Seinen umgibt 
und der ſie dem allgemein menſchlichen Typus heldenhaften, 
welterobernden Chriſtentums wenigſtens nahe bringt. 

uͤber die Geſtalt des Kaiſers ſelbſt iſt der Glanz echter 
Majeſtaͤt ausgegoſſen. Als er von den heidniſchen Freveln 
in Spanien hoͤrt, wie die Sarazenen Gott verachten und 
Goͤtzenbilder anbeten, da wird er traurig und fleht den 
Schoͤpfer an, ſein Volk zu retten und die Heidenſchaft aus 
der ſchwarzen Nacht der Hoͤlle zu befreien. Ein Engel er— 
ſcheint und ruft ihn auf, ins Feld zu ziehen und gegen die 

ge 


Rolandslied. 
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Verruchten zu kaͤmpfen. Die ganze Nacht hindurch liegt 
der Kaiſer in bruͤnſtigem Gebet; am Morgen beruft er ſeine 
zwoͤlf Paladine und verkuͤndet ihnen, daß ſie erleſen ſind 
die Krone des Maͤrtyrertums zu gewinnen, die ſo glaͤnzend 
ſtrahlt wie der Morgenſtern 1. Der Krieg wird beſchloſſen. 
Ganz Spanien mit Ausnahme Saragoſſas wird erobert. 
Im Feld geſchlagen, will der Sarazenenfuͤrſt die Chriſten 
durch Liſt verderben. Er ſchickt Boten an Karl, die ein 
truͤgeriſches Angebot der Unterwerfung bringen. Sie finden 
den Kaiſer beim Schachſpiel. Ohne zu fragen, erkennen 
ſie ihn an dem feurigen Glanz ſeiner Augen, den ſie ſo 
wenig wie die Strahlen der Mittagsſonne ertragen koͤnnen. 
Dreimal redet ihn der Fuͤhrer der Geſandtſchaft an, dreimal 
wiederholt er die Bereitwilligkeit ſeines Herrn das Chriſten— 
tum anzunehmen. Mit geſenktem Haupt hoͤrt der Kaiſer 
ihm ſchweigend zu. Endlich erhebt er ſein Angeſicht und 
bricht, wie von goͤttlicher Eingebung begeiſtert, in einen 
Preis des Allmaͤchtigen aus?. 

Und in noch grandioſeren Umriſſen iſt die Figur 
Rolands gehalten. Die Szene ſeines Todes auf dem Schlacht— 
feld von Roncesval, obwohl an Kraft epiſcher Schilderung 
ihrem franzoͤſiſchen Vorbild nicht ebenbuͤrtig, iſt von wahr— 
haft erſchuͤtternder Gewalt leidenſchaftlichen Empfindens. 
Toͤtlich verwundet ſinkt der Held an einem Baum nieder. 
Ein Sarazene, der ihn fuͤr tot haͤlt, ſchleicht ſich heran, um 
ihm Schwert und Horn zu rauben. Aber Roland, ſich auf— 
richtend, erhebt ſein Horn und laͤßt es auf den Helm des 
Feigen niederſchmettern, daß ihm das Blut aus den Augen 
ſchießt. Dann, fuͤhlend daß ſeine Stunde gekommen, will 
er ſein gutes Schwert Durendarte vernichten. Er packt es 
mit beiden Haͤnden; zehnmal haut er damit gegen den Felſen 


1 Das Rolandslied herausg. v. K Bartſch v. 31 ff. Dieſe Szene fehlt in 
dem franzöſiſchen Rolandslied. 2 Eb. v. 675 ff. Im franzöſiſchen Rolands— 
lied iſt dieſe Szene ritterlich glaͤnzender, aber weniger feierlich. 
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an; aber vergebens: der Stahl bleibt ohne Schaden und 
Scharte. Nun redet er ſein Schwert an, ruft das Gedaͤchtnis 
all der Taten zuruͤck, die es vollbracht, all der Feinde, die 
es beſiegt, und nimmt endlich Abſchied von ihm. Dann zieht 
er ſeinen Handſchuh ab und haͤlt ihn gen Himmel; ein Engel 
erſcheint und nimmt ihn entgegen. Roland befiehlt feine 
Seele dem himmliſchen Vater. Und wie er ſtirbt, da erzittert 
die Erde, der Donner rollt, die Sonne verdunkelt ſich und 
das Meer wird von gewaltigen Wirbelſtuͤrmen aufgewuͤhlt !. 
Erkennen wir im Rolandslied das Ideal des 
religioͤſen Helden der Kreuzzugsepoche, ſo macht 
der Dichter des Alexanderliedes wenigſtens den Verſuch das 
Ideal des weltlichen Helden darzuſtellen. Welch ſeltſame 
Wandlungen doch hat der große Alexander von der Zeit 
ſeines Todes bis zum 12. Jahrhundert durchgemacht! Faſt 
alle Nationen Suͤdeuropas und des Orients haben dazu bei— 
getragen, ihn aus einer hiſtoriſchen Figur zu einem Helden 
der Sage umzugeſtalten. Die Griechen ſahen in ihm einen 
neuen Dionyſos. Die Agypter machten ihn zum Sohn eines 
fabelhaften Zauberers. Die Juden betrachteten ihn als einen 
Vertreter menſchlichen Frevelmuts und erzaͤhlten von ſeinem 
Verſuch das Paradies zu erobern. Die Byzantiner dachten 
ihn als einen Vorgaͤnger ihrer Kaiſer und bekraͤftigten ihre 
Anſpruͤche auf Italien durch ſeinen vorgeblichen Eroberungs— 
zug nach Weſten. Die Perſer verwandelten ihn in einen 
Maͤrchenhelden, der die verborgenen Kraͤfte der Natur kennt, 
die Luͤfte durchmißt und in die Tiefen der Erde hinabſteigt. 
Die meiſten Zuͤge dieſer Sagengeſtalt finden wir in dem 
deutſchen Alexanderlied vereinigt; und wenn die Kombination 
auch weder das Verdienſt beſonderer Originalitaͤt hat — 
denn im weſentlichen fand Lamprecht ſie gewiß in ſeiner 
Quelle, dem franzoͤſiſchen Alexanderlied des Alberic de 


1 Eb. v. 6771 ff. Die Zeichen am Himmel und das Beben der 
Natur fehlen im franzöſiſchen Gedicht. 
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Besancon, bereits vor 1 — noch auch kuͤnſtleriſch volle Be— 
friedigung gewaͤhrt, ſo hat Gervinus doch recht, wenn er 
hier mit Bewunderung den Verſuch anerkennt, die mannig— 
fachen und verſchiedenartigen Ausſtrahlungen menſchlichen 
Charakters in einen Brennpunkt zuſammenzufaſſen, das Ge— 
heimnis des Genius zu ergruͤnden, die Welt und das Leben 
von einem freien und weiten Geſichtspunkt aus zu betrachten 2. 

Wir laͤcheln uͤber die naive Art der Charakterſchilderung, 
die, um das Gewaltige und Außerordentliche von Alexanders 
Weſen zum Ausdruck zu bringen, kein anderes Mittel kennt 
als ihn zu einer phantaſtiſchen Miſchung verſchiedenartiger 
Tiergeſtalten zu machen: „wenn ihn etwas aͤrgerte, blickte 
er wie der Wolf, der uͤber ſeiner Beute ſteht. Struppig 
und rot war ſein Haar, wie einem Fiſche, den man im 
Meere faͤngt; es war kraus, wie eines Loͤben Maͤhne. Ein 
Auge war blaͤulich, wie eines Drachen; ſchwarz war das 
andere, wie eines Greifen” 3, Aber neben ſolchen Schilderungen, 
die eine barbariſche Phantaſie und archaiſche Unbeholfenheit 
der Darſtellung zeigen, haben wir in dieſem Gedicht eine 
Fülle von Szenen, in denen ſich eine echt menſchliche Emp— 
findung fuͤr die Groͤße ſowohl wie die Kleinheit des Lebens 
offenbart, in denen Leidenſchaft und Sanftmut, Tatendrang 
und Beſchaulichkeit, erhabene Tragik und anmutige Senti— 
mentalitaͤt vollauf zu Worte kommen. Zwei Szenen, die 
zuſammengenommen die ganze Skala dieſer Gefuͤhle wenigſtens 
ahnen laſſen, verdienen aus der Reihe der uͤbrigen heraus— 
gehoben zu werden: der Jammer Perſiens uͤber die Nieder— 
lage des Darius und das reizende Maͤrchen von den Blumen— 
maͤdchen im Urwalde. 

„Als die Kunde kam uͤber Perſien“, — ſo ſchildert der 
Dichter die Not des Volkes nach der Schlacht bei Arbela! 

1 Vgl. Lamprechts Alexander herausg. v. Kinzel, Einl. XXIX. 


2 Geſchichte der deutſchen Dichtung 5. Aufl. I. 334 ff. 
3 Alexander v. 145 ü ff. 4 Eb. v. 3346 ff. 


Die Entwicklung der feudal-theokratiſchen Geſellſchaft. 87 
— „der Koͤnig waͤre ſiegelos, da ward der Kummer und 
Jammer groß im ganzen Land. Da beweinte und klagte 
gar mancher ſeinen verlorenen Genoß. Der Vater beweinte 
ſein Kind; mancher auch ſeinen Eidam; die Schweſter ihren 
Bruder; ihren lieben Sohn die Mutter; das Maͤdchen ihren 
Liebſten. Die Jungen auf der Straße, zum Spiel verſammelt, 
weinten um ihre Sippen und Herren. Die Kinder in der 
Wiege, als ſie ſo viel Weinen ſahen, weinten mit ihren 
Eltern. Mond und Sonne verfinſterten ihr Licht und wollten 
nicht ſcheinen und den großen Mord nicht ſehen. Darius, 
der bloͤde Mann, floh vor ſeinen Mannen, und kam hinauf 
in ſeinen Saal. Überall beweinte und beklagte das Volk 
Darius, den reichen. Auf ſeinen Eſtrich warf er ſich hin 
und wollte ſterben. Er rief: „Was hilft's mir, daß ich uͤber 
viele Laͤnder Koͤnig war, die ich durch meine eigene Kraft 
bezwungen? Meinem Dienſt war untertan manch Land in 
dem weiten Meer. Viel tauſend waren da, die mir Zins 
gaben und mich doch nie geſehen hatten. Wenn ſie nur 
meinen Namen hoͤrten, ſo dienten ſie mir alleſamt. Nun 
bin ich ein gebrochener Mann und kaum dem Griechen ent— 
ronnen. So iſt Fortuna! Ihre Scheibe laͤßt ſie umgehn; 
ſie hilft dem Armen wenn ſie will, den Reichen hat ſie zum 
Spiel. Herum laͤuft ihr Rad und es ſtuͤrzt, wer ſicher ſaß.“ 

Und im Gegenſatz zu dieſer Tragik nun Alexanders 
koͤſtlicher Bericht uͤber das maͤrchenhafte Abenteuer im Ur— 
walde. „Wir fanden allda“ — ſo etwa erzaͤhlt er! — „viel 
viele ſchoͤne Maͤgdelein, die ſpielten auf dem gruͤnen Klee, 
hundert tauſend und mehr. Sie ſpielten und tanzten; hei! 
wie ſchoͤn ſie ſangen. Vorm lieblichen Schall vergaßen ich 
und meine Helden unſer Herzeleid und all unſer Ungemach. 
Uns deuchte, wir haͤtten Freuden in Fuͤlle ſo lange wir 
lebten; und mir war, als waͤr' ich geneſen von aller Angſt 
und Not und fuͤrchtete ſelbſt nicht mehr den Tod. Wie es 


1 Eb. v. 5210 ff. 
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mit dieſen Frauen ſtand und welch Ende fie fanden, das 
mag euch wohl Wunder nehmen. Wenn der Winter verging 
und der Sommer kam und die ſchoͤnen Blumen im Walde 
ſproßten, da waren ſie gar wohl getan; licht war ihr Schein; 
ihre Roͤte und ihre Weiße ſtrahlte weit hin. Sie waren 
wunderbar groß, und rund wie ein Ball und rings feſt ge— 
ſchloſſen. Wenn die Blumen ſich aber oͤffneten, ſo waren 
Maͤgdlein drin, ſchoͤn und reizend, wie Kinder zwoͤlf Jahre 
alt; die lachten und waren froh und ſangen mit ſo ſuͤßer 
Stimme, wie weder vorher noch ſeitdem je ein Menſch es 
vernommen. Aber im Schatten nur konnten ſie leben; wenn 
die Sonne ſie beſchien, ſo welkte ihnen der Leib dahin. 
Fruͤh und ſpaͤt erſcholl der Wald von ihrem holden Geſang; 
nichts konnte wonniglicher ſein. Ihre Gewaͤnder waren ihnen 
an den Leib gewachſen und ihre Farbe war wie die der 
Blumen, rot und weiß wie Schnee. Als wir ſie auf uns 
zukommen ſahen, da frohlockte uns der Sinn. Wir ſchlugen 
unſer Gezelt im Walde auf und freuten uns der ſeltenen 
Braͤute. Wir nahmen ſie zur Ehe und hatten mehr Wonnen 
als wir je genoſſen ſeit unſrer Geburt. Aber ach! wie 
ſchnell verloren wir unſer Gluͤck! Drei Monde dauerte es 
und zwoͤlf Tage, daß ich und meine kuͤhnen Helden im Wald 
und bei der ſchoͤnen Aue mit den lieben Frauen lebten und 
Wonne mit ihnen hatten. Als die Zeit erfuͤllt war, da 
zerging unſre Freude. Die Blumen verdarben und die 
ſchoͤnen Frauen ſtarben, die Baͤume ließen ihr Laub, die 
Baͤche ihr Fließen, die Voͤgel ihr Singen. Unfreude und 
Ungemach bezwang mein Herz, als ich alle Tage die Blumen 
verderben und die ſchoͤnen Frauen ſterben ſah. Da ſchied 
ich traurig von dannen mit allen meinen Mannen.“ 

Einen aͤhnlichen Kontraſt zwiſchen dem Erhabenen und 
dem Sanften, zwiſchen der wilden Kraft altgermaniſchen 
Heldentums und der hoͤfiſchen Kultur mittelalterlichen Ritter— 
tums erkennen wir in Alexanders eigenem Charakter. Seine 
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ganze Laufbahn erſcheint dem Dichter zweifellos als ein 
Symbol ſowohl menſchlicher Groͤße wie menſchlicher Kleinheit. 

Kaum irgend eine Kampfesſzene des altgermaniſchen 
Epos iſt gewaltiger als Alexanders Kampf mit dem Koͤnig 
Porus 1. Die beiden Weigande ſtuͤrzen aufeinander ein wie 
wilde Eber; der Schall ihrer Streiche iſt betaͤubend; Feuer— 
funken ſtieben von ihren Schilden; und als Porus faͤllt, da 
miſcht ſich die Menge mit Grimm in den Kampf und die 
gruͤnen Wieſen werden rot. In dem Gefecht mit dem Herzog 
von Arabien? watet Alexander drei Tage lang bis an die 
Knie im Blut, und viele Helden ertrinken in der grauſigen 
Flut. In ſeiner Begegnung mit den beduͤrfnisloſen Natur— 
menſchen des Landes Occidratis?, die mit ihrem primitiven, 
eintoͤnigen Daſein ſo zufrieden ſind, daß ſie keine andere 
Bitte an Alexander zu richten haben als die, ihnen Un— 
ſterblichkeit zu verleihen, flammt ſein titaniſcher Tatendrang 
mit wahrhaft grandioſer Leidenſchaft auf. Er weiſt ihre 
Bitte zornig zuruͤck: er ſelber ſei ja nur ein Sterblicher. 
„Nur ein Sterblicher?“ antworten ſie erſtaunt, „warum 
denn unternimmſt du ſo viel Großes auf Erden?“ Und 
nun er: „Das iſt alſo geordnet von der hoͤchſten Gewalt. 
Was uns auferlegt wird, muͤſſen wir tun. Das Meer 
wuͤrde nicht toſen, wenn der Sturmwind es nicht aufwuͤhlte. 
Solang ich vorm Tode geneſe und Meiſter meiner Sinne 
bin, muß ich beginnen was mir Genuͤge tut. Haͤtten alle 
Menſchen euern Sinn, was ſollte ihnen dann das Leben?“ 

Aber dieſer ſelbe Mann iſt ſo zartfuͤhlend und fein— 
ſinnig wie ein traͤumeriſcher Juͤngling. In ruͤhrenden Worten 
beklagt er den Tod ſeines Feindes Darius; mitten in ſeinem 
Siegeszug durch Aſien kehrt er um, weil er hoͤrt, ſeine 
Mutter ſei krank. Und der Gattin des Darius begegnet er 

1 Eb. v. 4653 ff. 2 Eb. v. 2144 ff. 3 Eb. v. 4844 ff. Daß hier 


antike Überlieferung zugrunde liegt, tut der Bedeutung der Szenen fuͤr die 
deutſche Poeſie keinen Abbruch. 
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ehrerbietig und ritterlich, weil ſie ihn ſeiner Mutter gedenken 
laͤßt. Als er ans Ende der Welt gelangt, da erfaßt ihn 
Wehmut; und vom Paradies zuruͤckgewieſen, entſagt er dem 
kriegeriſchen Leben und beſchließt ſeine Tage in Werken der 
Froͤmmigkeit und des Wohltuns. „Von allem was er je 
gewann, behielt er nichts als ſieben Fuß Erde!“. 


Neben dieſe epiſchen Verſuche geiſtlicher Dichter 
Die Vaganten⸗ das menſchliche Leben in feiner Verbindung 
ME von Kirche und Welt, von Sinnlichem und 
Geiſtlichem darzuſtellen, tritt nun um die Mitte des 12. Jahr— 
hunderts eine merkwuͤrdige Abart geiſtlich-weltlicher Lyrik, 
welche derben Genuß des Augenblicks und freies Spiel 
ſinnlicher Leidenſchaft verherrlicht, zugleich aber die Schaͤden 
kirchlicher Sitte und Zucht mit ſchonungsloſer Schaͤrfe be— 
leuchtet, und ſomit auch ihrerſeits die Hoͤhen und die Tiefen 
des Daſeins umſpannt: die Poeſie der vagierenden Kleriker. 
Dieſe Poeſie war bekanntlich nicht ſpezifiſch deutſch; ſie war 
gleichmaͤßig in Frankreich, Deutſchland und England ver— 
treten, in der gleichen Form der internationalen Kirchen— 
ſprache. Sie verdankt ihren Urſprung dem geſteigerten 
Bildungsleben, welches ſich an den theologiſchen Schulen 
Frankreichs unter dem Einfluß großer Perſoͤnlichkeiten wie 
Bernhard von Clairvaux und Abaͤlard im 12. Jahrhundert 
entwickelt hatte. Aber auch fuͤr Deutſchland bedeutet dieſe 
Poeſie in ihrer einzigartigen Vermiſchung von antiker Welt— 
und Schoͤnheitsfreude mit intenſivſtem Intereſſe an den 
kirchlichen Zuſtaͤnden und Aufgaben einen Gaͤrungsprozeß 
der ſtudierenden Jugend, der die Anſaͤtze zu einem neuen 
und erhoͤhten Idealismus in ſich traͤgt. 


1 Eb. v. 7274. — Ein ſpäter Nachklang der Auffaſſung Alexanders, 
als eines Beiſpiels für die Vergänglichkeit irdiſcher Größe, bei Geiler 
von Kaiſersberg herausg. von Lorenzi I, S. 215 f. 
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Einige wenige Bilder des reichen und bunten Daſeins, 
welches ſich in der Hauptſammlung der Vagantenlyrik auf 
deutſchem Boden, den Carmina burana, vor uns entfaltet, 
moͤgen dieſe Skizze der anſteigenden Kulturentwicklung des 
11. und 12. Jahrhunderts beſchließen 1. 

Das Liebesleben des fahrenden Schuͤlers tritt 
Phollis und uns vielleicht am zarteſten und anmutigſten in 
Flora. dem Streitgedicht zwiſchen Phyllis und Flora 
uͤber die Frage entgegen, ob die Liebe zu einem Ritter 
oder einem Kleriker fuͤr ein Maͤdchen angemeſſener ſei. 
„Zur ſchoͤnen Blütezeit,“ fo etwa beginnt das Gedicht 2, 
„als der Himmel blaute und der Schoß der Erde ſich in 
bunten Farben malte, da trieb es Phyllis und Flora bei 
fruͤhem Morgengrauen ins Freie. Beide waren herrliche, 
koͤnigliche Jungfrauen; beider Antlitz glich dem Morgenlicht; 
Phyllis' Haar wallte frei, Floras war geflochten; beider 
Herz war wund: Phyllis ſchmachtete um einen Ritter, Flora 
um einen Kleriker. Lau ſaͤuſelte der Wind, feſtlich gruͤnte 
der Raſen; ein muntrer Bach plaͤtſcherte geſchwaͤtzig daher; 
weithin breitete eine Fichte ihre Aſte aus. Die Maͤdchen 
ſetzten ſich ins Gras und beide ſeufzten vor Liebesgram.“ 
Sie geſtehen ſich nun gegenſeitig das Ziel ihrer Wuͤnſche, 
und ſofort knuͤpft ſich daran ein Streit um den Wert und 
die Würde ihrer Liebe. ‚Wie kannſt du nur ſo einen geiſt— 
lichen Wanſt lieben?“ ſagt Phyllis; „die denken ja nur an 
Eſſen und Trinken und Schlafen. Und wie haͤßlich ſie aus— 
ſehen mit ihren Glatzkoͤpfen und in ihren ſchwarzen Ge— 
waͤndern! Da iſt mein Ritter doch ein ganz anderer Mann, 
wenn er auf ſeinem ſtolzen Roß und in blanken Waffen 
zu meinem Fenſter hinaufgruͤßt!“ „Dein Ritter, der hagere 


1 Über den Einfluß der Vaganten auf das geiſtliche Schauſpiel f. u. 
S. 252 f. 2 Carmina burana ed. Schmeller p. 155 ff. Gereimte über— 
ſetzung in Ludwig Laiſtner, Golias, S. 70 ff. Über verwandte franzöſiſch e 
Gedichte vgl. O. Hubatſch, Die lateinischen Vagantenlieder, S. 27. 
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Habenichts?“ antwortet Flora; „der kann ja kaum feine 
Bloͤße decken! und das Wenige, was er hat, muß er ſich 
zuſammenrauben und ſtehlen! Da lob ich mir doch meinen 
Kleriker. Wohin er kommt, uͤberall bezeichnet ſein Gewand 
ihn als den Hoͤheren; auch der Ritter muß ihn als ſeinen 
Herrn anerkennen; er braucht keine niedere Arbeit zu tun; 
ſtatt des Panzerhemds kleidet ihn der Purpur; er kennt die 
Wege des Himmels; die Natur liegt offen vor ihm da. 
Was wuͤrden wir von Gott Amor wiſſen, wenn der Kleriker 
ihn uns nicht kennen gelehrt haͤtte?“ So fliegen die Reden 
hin und her; endlich beſchließen die Maͤdchen, ſich an den 
Hof Amors zu begeben und den Streit von dem Gotte ſelbſt 
entſcheiden zu laſſen. Koͤſtlich geſchmuͤckt reiten ſie dahin, 
Phyllis auf einem praͤchtig gezaͤumten Maultier, welches 
einſt Neptun der Venus geſchenkt hatte, Flora auf einem 
Zelter, deſſen Sattelzeug aus Vulkans Werkſtatt ſtammt; 
Phyllis einen Falken, Flora einen Sperber auf der Hand. 
So kommen ſie zum Minnehof, zum heiligen Goͤtterhain. 
Zauberhafte Muſik erſchallt dort, Zymbeln und Harfen, 
Becken und Schalmeien; und darein miſcht ſich Tauben— 
girren, Amſelſchlag und die Klage der Nachtigall. Sternen— 
ſchoͤne Juͤnglinge und Jungfrauen fuͤhren einen Reigen 
auf; Faunen und Satyrn toben mutwillig umher; Bakchus 
lenkt Muſik und Tanz; und Silen erregt lautes Lachen, 
als er, auf ſeinem Eſel dahertrabend, mit von Wein 
beſchwerter Stimme in ein Jo! Jo! ausbrechen will. 
Inmitten dieſer Zauberwelt thront Gott Amor; in der 
Linken haͤlt er den Bogen, die Rechte ſtuͤtzt er auf einen 
Blumenſtab, Nektargeruch traͤufelt ihm von den Locken, 
und vor ihm knieen die drei Grazien, den Liebesbecher in 
den Haͤnden. Die beiden Maͤdchen bringen nun ihre Frage 
vor, Amor uͤberweiſt ſie dem Minnehof zur Entſcheidung, 
und das Urteil lautet: der Liebe des Klerikers gebuͤhrt der 
Preis. 
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Am individuellſten und kraͤftigſten wohl kommen 
Vaganten die Verſuchungen und Konflikte, der Weltdrang, 
We. die Zuͤgelloſigkeit und das Streben nach vollem 
Menſchentum, welche dieſer Poeſie ihr Gepraͤge geben, 
in der beruͤhmten Generalbeichte! zum Ausdruck, die der 
„Erzpoet“, ein Kleriker am Hofe Reinalds von Daſſel, 
des Erzbiſchofs von Koͤln, ſeinem Herrn uͤber ſein lockeres, 
ungluͤckliches und doch ſo unvergeßlich ſchoͤnes Studenten— 
leben abgelegt hat; in der Art etwa, wie Jahrhunderte 
ſpaͤter Chriſtian Guͤnther zwiſchen Reue uͤber ſeine ver— 
geudeten Kraͤfte und ſeliger Erinnerung an die Freuden der 
Liebe und des Weines hin und her ſchwankte. „Im Grimm 
und in der Bitterkeit meines Gemuͤtes rede ich; aus leichtem 
Stoffe geſchaffen, bin ich dem Blatte gleich, mit dem die 
Winde ſpielen. Ich bin wie der Bach, der ohne Ruhe da— 
hin rinnt. Ich bin wie ein Schiff ohne Steuermann, wie 
ein Vogel, der ziellos durch die Luft ſtreicht; ich ſuche meines 
Gleichen und geſelle mich zu den Schlechten. Nach Art der 
Jugend wandle ich den breiten Weg des Laſters; nach meiner 
Seele Heil frage ich nicht, wilde Luſt begehrt mein Gemuͤt. 
Einen ſuͤßen Tod ſterbe ich, denn die Schoͤnheit der Maͤdchen 
verwundet mein Herz. Schwer iſt es, die Natur zu beſiegen 
und reines Herzens zu bleiben beim Anblick einer Jungfrau. 
Wir Juͤnglinge koͤnnen nicht dem harten Gebote der Greiſe 
folgen. Wer kann im Feuer ſtehen und nicht brennen? 
wer keuſch bleiben zu Pavia, wo Venus lockend all ihre 
Netze ausſpannt? Man wirft mir eine zweite Suͤnde vor, 
das Spiel. Aber wenn ich nackt vom Spiele komme und 
friere, dann gluͤht meine Seele, und ich ſchmiede deſto beſſere 
Verſe. Zum Dritten ſpreche ich vom Wirtshaus. Im Wirts— 
haus will ich ſterben?, das Glas an den Lippen, und froͤhlich 
moͤgen die Choͤre der Engel ſingen: Gott ſei dem Zecher 


1 Carmina burana p 67 ff. Hubatſch S. 44 ff. 2 Meum est pro- 
positum in taberna mori. 
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gnaͤdig. Am Becher entflammt ſich der Geiſt; das Herz, 
von Wein erfuͤllt, ſchwingt ſich zum Himmel empor; ſuͤßer 
ſchmeckt der Wein im Wirtshaus als der Trank, den des 
Biſchofs Mundſchenk mit Waſſer miſcht. Wie der Wein, den 
ich trinke, ſo ſind meine Verſe; ohne Wert iſt, was ich nuͤchtern 
ſchreibe. Habe ich getrunken, dann bin ich groͤßer als Ovid. 
Wenn im Kopfe Bakchus herrſcht, dann ergreift mich Phoebus 
und redet wunderbare Dinge aus mir. Sieh, ich habe meine 
Suͤnden ſelbſt geſtanden; ich habe alles geſagt gegen mich, 
was ich weiß. Ich habe das Gift ausgeworfen, das ich ſo 
lange hegte. Ich will die Tugend lieben und das Laſter 
fliehen, wiedergeboren im Geiſt.“ 

Die Teilnahme an kirchlichen Angelegenheiten 
Kirchliche endlich, die ſich wie ein dunkler Akkord durch 
Satire. die Poeſie dieſer genußfrohen Scholaren hin— 
durchzieht, aͤußert ſich vor allem nach Art jugendlicher Welt— 
verbeſſerer in flammenden Invektiven gegen die Habſucht 
und Feilheit der Regierenden und in zyniſchen Betrachtungen 
uͤber die Verderbtheit der Geſellſchaft t. „Singen will ich 
ein rebelliſch Lied gegen die Laſter der Welt; denn unter 
goldener Huͤlle tragen die Menſchen ein ehernes Herz, und 
Eſel gehen einher in der Loͤbenhaut. Mit der Seele ſtreitet 
das Antlitz; Honig fuͤhren ſie im Munde, aber ihr Herz iſt 
voll Galle. Von Tugend reden ſie, und laſterhaft ſind ihre 
Werke. Aber die Glieder ſind krank, weil das Haupt krank 
iſt. Rom iſt das Haupt der Welt; aber unrein iſt, was 
mit dem Haupte zuſammenhaͤngt. Rom iſt nichts als ein 
großer Markt, wo Amter gekauft und verkauft werden. 
Wer in Rom Prsozeſſe führt, der gebe Geld; ſonſt verſagt 
ihm Rom alles. In Rom werden die Bittenden nur gehoͤrt, 
wenn ſie mit vollen Haͤnden kommen. Cicero hilft nichts, 
Beredſamkeit hat nur das Geld. Das Geld redet und das 
Geſetz ſchweigt. Geld gilt fuͤr Gott, die Mark Goldes fuͤr 


1 Carmina burana p. 19 ff. Hubatſch S. 11f. 
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Markus. — Geld! ift König, Geld iſt Richter. Geld führt 
Kriege, Geld ſchließt Frieden. Geld verfuͤhrt die Frauen 
und verkehrt Ritter in Räuber. Geld macht mehr Diebe, 
als Sterne am Himmel ſind. Geld ſpeiſt und trinkt in 
uͤppigkeit. Geld traͤgt koſtbare Gewande. Geld ſchafft liebe 
Freunde. Geld macht das Bittere ſuͤß und das Gemeine 
teuer. Geld heilt die Kranken; Geld macht die Tauben 
hoͤren und die Lahmen gehn. Geld regiert die Welt.“ 


% Am Eingang dieſes Kapitels bezeichnete ich 
di deutſche Literatur vom 9. bis zur Mitte 
des 12. Jahrhunderts als eine Begleiterſcheinung des dieſe 
ganze Epoche durchziehenden Gegenſatzes zwiſchen Kirche 
und Welt; und ich fuͤgte hinzu, daß eben wegen dieſer 
Zwieſpaͤltigkeit die Literatur jener Jahrhunderte es nur zu 
vereinzelten wirklich großen Leiſtungen, nur zu vereinzelten 
Schoͤpfungen von bleibendem Kulturwert gebracht habe. 
Vielleicht iſt dieſes Urteil durch die hier ſkizzierten literariſchen 
Erſcheinungen vom 9. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts 
beftätigt worden. Daß die Entwicklung der Literatur aber 
zum mindeſten eine aufſteigende war, daß ſie auf die Über— 
bruͤckung jenes Zwieſpalts, auf die Erzeugung bleibender, 
allgemein menſchlicher Kulturwerte hindraͤngte, wird, denke 
ich, ebenfalls klar geworden ſein. 

Drei beſonders bedeutſame Stufen der Geſamtentwicklung 
zogen unſre Aufmerkſamkeit auf ſich. Wir ſahen, wie im 
9. Jahrhundert, gleichzeitig mit dem Verfall der Karolinger— 
monarchie, kirchliche Askeſe und ein weltabgewandter Idea— 
lismus im Wettſtreit mit der angeborenen Weltfreude des 
Germanentums nach der Oberherrſchaft im geiſtigen Leben 
draͤngen. Wir ſahen, wie im 10. und in der erſten Haͤlfte 
des 11. Jahrhunderts, gleichzeitig mit der Ausbildung eines 


1 Carmina burana p. 43f. 
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nationalen, die Geiſtlichkeit zum oͤffentlichen Dienſt heran— 
ziehenden Staates, ſich eine, obſchon noch immer ausſchließlich 
in den Haͤnden der Geiſtlichkeit liegende, Literatur von aus— 
geſprochen realiſtiſchem Charakter entwickelt. Wir ſahen 
endlich, wie gegen Ende des 11. und am Anfang des 12. 
Jahrhunderts, unter dem Einfluß des Inveſtiturſtreites und 
der Kreuzzugsbewegung, ſich ein neuer, kraͤftigerer und lebens— 
vollerer Idealismus als der des 9. Jahrhunderts in der 
Literatur der Geiſtlichen geltend macht. Wir werden jetzt 
ſehen, wie gegen Ende des 12. Jahrhunderts das Rittertum 
an Stelle der Geiſtlichkeit die Fuͤhrung in literariſchen Dingen 
uͤbernimmt, und wie dieſe Klaſſe die von der Geiſtlichkeit be— 
gonnene idealiſtiſche Bewegung zur hoͤchſten Vollendung 
bringt und damit eine Verſoͤhnung zwiſchen Geiſtlichem und 
Weltlichem herbeifuͤhrt. 


i 
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Die Bluͤte ritterlicher Kultur. 


Von der Mitte des 12. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. 


m das Jahr 1200 haben die mittelalterliche Kirche und 
der mittelalterliche Staat ihre reinſte Form und ihren 
vollſten Inhalt gewonnen; ſie ſtellen jetzt das Ideal der 
mittelalterlichen Geſellſchaftsordnung dar. Zwei Grundzuͤge 
dieſer Geſellſchaftsordnung verdienen beſondere Hervorhebung. 
ECEtrſtens ein auffallender Mangel an indivi— 
ee dueller Freiheit. Nur als ein Teil des ſozialen 
Ganzen hat der Einzelne ein Recht aufs Daſein 
in der mittelalterlichen Geſellſchaft. In ſtaatlicher Beziehung 
iſt er nicht ein unabhaͤngiger Buͤrger, nicht ein Vertreter 
der Volksſouveraͤnitaͤt, ſondern nur ein Glied in der langen 
Kette mannigfach abgeſtufter Abhaͤngigkeitsverhaͤltniſſe, die 
ſich vom Kaiſer an uͤber Herzog, Graf, Baron, Freiſaſſe 
bis zum Hoͤrigen hinzieht. Als Chriſt hat er Gemeinſchaft 
mit Gott nicht durch unmittelbare Vereinigung ſeines 
Geiſtes mit dem goͤttlichen, ſondern nur durch den In— 
ſtanzenweg vom Prieſter bis hinauf zum Papſt. Die Kirche, 
nicht er ſelbſt, beſitzt die Gnadenmittel, die ihm das ewige 
Leben verſchaffen. Der Menſch als ſolcher hat keine Bedeutung 
fuͤr die mittelalterliche Lebenstheorie. 
8 Dieſem Mangel an individueller Freiheit in 
. der mittelalterlichen Geſellſchaft ſteht nun ein 
erſtaunlicher Grad von Gemeinſamkeit der 
Lebensziele zur Seite. Es waͤre Torheit anzunehmen, daß 
die beiden großen Inſtitutionen des Mittelalters, das Papſt— 
tum und Kaiſertum, zur Zeit ihrer hoͤchſten Vollendung lebloſe 
Maſchinen oder gar Feſſeln fuͤr den Geiſt der Ran gewefen 
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waͤren. Im Gegenteil, ſie waren die lebendigen Organe, 
durch welche die Voͤlker Europas ihren innerſten Glauben 
und ihre hoͤchſten Ideale zum Ausdruck brachten. Die 
Maſſen waren die eigentliche Stuͤtze des Papſttums. Der 
Stellvertreter Chriſti auf Erden war ihr Anwalt; in ihm 
ſahen ſie eine Verkoͤrperung deſſen, wonach auch die Vielen, 
aber vergeblich, ſtrebten: Heiligung des Fleiſches, geiſtige 
Vollendung, Ahnung himmliſchen Daſeins. Und der Kaiſer, 
weit davon entfernt ein abſoluter Autokrat im Sinne des 
17. Jahrhunderts zu ſein, wurde als das ſichtbare Symbol 
der Gerechtigkeit auf Erden angeſehen. Er wurde erwaͤhlt 
von den Hoͤchſten und Beſten der Nation; er war der 
natuͤrliche Beſchuͤtzer der Armen und Schwachen; ſein Frei— 
brief ſicherte Handel und Wandel. Und die Einigkeit dieſer 
beiden Gewalten, des Papſts und des Kaiſers, verbuͤrgte 
die Einigkeit der geſamten Chriſtenheit im Kampf gegen 
die Maͤchte der Finſternis. Selbſt Dante, ein ſo moderner 
Menſch er in vieler Beziehung war, konnte ſich kein privates 
oder oͤffentliches Gluͤck denken ohne den unbehinderten Ein— 
fluß dieſer beiden hoͤchſten Gewalten und ihr harmoniſches 
Verhaͤltnis zueinander! 
Es laͤßt ſich nicht behaupten, daß Papſttum oder 
Das Papſttum Kaiſertum in der Epoche, der wir uns jetzt ge— 
Be u. nähert haben, d. h. der Zeit von der Mitte des 
12. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts, weſent— 
lich neue Gedanken geſchaffen haben. Ihre Ideale geſtalteten 
und entwickelten ſie im 10. und 11. Jahrhundert. Jetzt aber 
reifen dieſe Ideale zur Fuͤlle ſichtbarer Vollendung; jetzt 
finden ſie, wenn nicht ihre groͤßten, ſo doch ihre glaͤnzendſten 
Vertreter. Kein Papſt iſt in vollerem Maße der Schieds— 
richter Europas geweſen als der ſtolze Innocenz III. Der 
Patriarch von Konſtantinopel erkannte ihn als ſeinen Ober— 


1 De monarchia ed, Witte III, 16, 52 ff. 
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herrn an; der Koͤnig von Frankreich unterwarf ſich ſeinem 
Spruch in einer Frage ſeiner ehelichen Beziehungen; die 
Koͤnige von Aragonien, Portugal, Ungarn, ja ſelbſt England 
beugten ſich vor ihm als ihrem Lehnsherrn; die Ausrottung 
der Albigenſer war ſein eigenſtes Werk. Und ſeine Stellung 
gegenuͤber dem Deutſchen Reich hat Innocenz ſelbſt in ewig 
denkwuͤrdigen Worten ausgeſprochen !: „So wie Gott, der 
Schoͤpfer des Weltalls zwei große Lichter an das Himmels— 
firmament geſetzt hat, ein groͤßeres uͤber den Tag zu herrſchen, 
ein kleineres uͤber die Nacht, alſo hat er an das Firmament 
der allgemeinen Kirche zwei große Gewalten geſetzt, eine 
groͤßere uͤber die Seelen zu herrſchen, eine kleinere uͤber 
die Koͤrper: die paͤpſtliche und die kaiſerliche Autoritaͤt. 
Und wie der Mond ſein Licht von der Sonne empfaͤngt, 
ſo empfaͤngt die kaiſerliche Gewalt den Glanz ihres Amtes 
von der paͤpſtlichen Wuͤrde.“ 

t Auf der anderen Seite hat Deutfchland kein 
— 8 glaͤnzenderes Herrſchergeſchlecht beſeſſen als 
das der Hohenſtaufen. Man wird bedauern 
muͤſſen, daß ihnen die hoͤchſte ſtaatsmaͤnniſche Tugend, die 
Kunſt der Beſchraͤnkung, gefehlt hat; man wird ihren Kampf 
gegen das aufſteigende Buͤrgertum der norditalieniſchen 
Buͤrgerrepubliken, ihren vergeblichen Verſuch den Abſolutismus 
der roͤmiſchen Caͤſaren wiederherzuſtellen, aufs tiefſte be— 
klagen. Daß ſie aber viel dazu beigetragen haben, das 
deutſche Nationalgefuͤhl zu ſteigern, wird ſich in keiner 
Weiſe leugnen laſſen. Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß der 
groͤßte deutſche Geſchichtſchreiber des Mittelalters, Biſchof 
Otto von Freiſing, der Biograph Friedrich Barbaroſſas 
war; und man braucht nur Ottos Bericht von dem erſten 
Einzug des Kaiſers in Rom? zu leſen, um ſich einen Begriff 
1 Innocentii III Regesta I, 401 (Migne, Patrol. CCXIV, 377) 

Cf. Registr. de negot. Rom. imp. 32 (l. c. CCXVI, 1035). 

2 Gesta Frideriei ed. Waitz II, 21. 
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von der intenſiven patriotiſchen Begeiſterung zu machen, die 
Friedrichs glanzvolle imperialiſtiſche Politik bei den Zeit— 
genoſſen erregte. Beim Herannahen des deutſchen Heeres 
ſendet der roͤmiſche Adel eine Geſandtſchaft zur Begruͤßung 
des Koͤnigs, die ihm zugleich das Verſprechen entlocken ſoll, die 
Adelsprivilegien unangetaſtet zu laſſen. Aber Friedrich 
empfaͤngt die Geſandten mit ſtolzer Verachtung. „Ihr habt 
mir,“ ſo laͤßt ſein Biograph ihn ſprechen, „viel von dem 
Adel und der Groͤße eures Gemeinweſens erzaͤhlt. Ich 
weiß, ich weiß: einſt gab es ein maͤchtiges und glorreiches 
Rom; koͤnnte ich nur ſagen: dies Rom gibt es noch heute! 
Aber wenn ihr Roms alten Ruhm, die Wuͤrde ſeiner Sena— 
toren, die Kraft und die Tapferkeit ſeines Adels finden 
wollt, ſo ſucht ſie bei den Deutſchen. Bei uns ſind eure 
Konſuln, euer Senat, eure Krieger. Die deutſchen Ritter 
ſind's, die eure Unverſchaͤmtheit im Zuͤgel halten.“ Auch 
Barbaroſſas Nachfolger, ſein Sohn Heinrich VI. und ſein 
Enkel Friedrich II. haben aͤhnliche Gefuͤhle bei den Zeit— 
genoſſen wachgerufen. In koͤſtlich naiver Weiſe aͤußert ſich 
der deutſche Patriotismus in dem Brief Konrads von Quer: 
furt, des Kanzlers Heinrichs VI., uͤber ſeine Erlebniſſe in 
Italien, feine Überſchreitung des Rubicon, feine Fahrt 
durch die Scylla und Charybdis, ſeine vermeintliche Be— 
ſteigung des Parnaſſes; und in ſeiner hellen Freude daruͤber, 
daß durch die Großtaten des Kaiſers all dieſe klaſſiſchen 
Staͤtten nun deutſch geworden ſeien und daß deutſche Roſſe 
nun im kaſtaliſchen Quell zur Traͤnke gefuͤhrt wuͤrden. Und 
ſo phantaſtiſch und undeutſch auch die aͤußere Politik des 
zuͤgellos genialen Friedrich II. geweſen iſt, ſein leidenſchaft— 
licher, lebenslaͤnglicher Kampf gegen die Übermacht der 
roͤmiſchen Kirche hat auch ihn zu einem Helden des deutſchen 
e geſtempelt. Ungeſchreckt durch den päpft- 


1 Arnoldus Lubicensis, Chronica Slavorum ed. Lappenberg V, 19. 
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lichen Bann, unternimmt er den Kreuzzug und in der Kirche 
des heiligen Grabes ſetzt er ſich ſelbſt die Krone des Koͤnig— 
reichs Jeruſalem aufs Haupt. Vom Lyoner Konzil der 
kaiſerlichen Würde verluftig erklaͤrt, verkuͤndet er: bis jetzt 
ſei er der Amboß der Kirche geweſen, von nun an werde 
er ihr Hammer ſein. Und ſelbſt als ſeine Abſetzung durch 
die Wahl eines Nachfolgers beſtaͤtigt wird, als er im Felde 
geſchlagen wird, als ſeine naͤchſten Freunde und Anhaͤnger ihn 
verlaſſen, bleibt er unerſchuͤttert und bietet ſeinen Feinden 
Trotz. Kein Wunder, daß die Zeitgenoſſen ihm uͤbernatuͤrliche 
Kraͤfte zuſchrieben, daß man der Nachricht von ſeinem Tode 
den Glauben verſagte, daß ſich die Kunde verbreitete, er 
ſchlafe nur in Bergeshoͤhle und werde einſt wiederkommen 
und die Seinen aufs neue um das Kaiſerbanner ſcharen !. 
Dieſe Epoche hoͤchſter Steigerung und Anſpan— 
nung der Kraft im kirchlichen und politiſchen Le— 
ben fuͤhrt nun zu den erſten Glanzleiſtungen deutſcher 
Kunſt, beſonders auf dem Gebiet der Plaſtik. Es iſt immer 
noch nicht genuͤgend anerkannt, daß die deutſche Skulptur 
der beiden erſten Drittel des 13. Jahrhunderts zu den 
Höhepunkten in der Geſchichte der bildenden Kunſt uͤber— 
haupt gehoͤrt. Gewiß iſt der franzoͤſiſche Einfluß auf dieſe 
Kunſt unverkennbar. Ebenſo wie die deutſche Dichtung 
vom Rolandslied an bis zu den Epigonen der höftfchen 
Epik ohne dieſen Einfluß nicht gedacht werden kann, ſo 
ſind auch die Skulpturen der goldenen Pforte zu Freiberg, 
des Naumburger und Bamberger Doms oder des Straß— 
burger Muͤnſters nicht zu trennen von ihren Vorbildern 
in Chartres oder Rheims. Aber wie in der Dichtung, ſo 
äußert ſich auch in der Plaſtik kraͤftige deutſche Eigenart. 
Es iſt muͤßig, zu fragen, ob die franzoͤſiſche oder die deutſche 
Plaſtik des hohen Mittelalters innerlich Wertvolleres geſchaffen 


Kunſt. 


1 Vgl. G. Voigt, Die Kiffhaͤuſerſage S. 5 ff. 
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habe. Daß den Franzoſen auch auf dieſem, wie auf allen 
Gebieten höherer Taͤtigkeit!, die zeitliche Priorität gehört, 
iſt unzweifelhaft. Und wer würde ſich dem unausſprechlichen 
Zauber verſchließen, der die Meiſterwerke der franzoͤſiſchen 
Kunſt des 12. Jahrhunderts, wie ſie in den Saͤlen des 
Trocadéro verſammelt ſind?, umweht: dieſe ritterlich traͤume— 
riſchen und zugleich herrlich ſtolzen Maͤnnergeſtalten, dieſe 
ſanften, liebreizenden Frauenbilder, dieſe reiche und kecke 
Phantaſtik der Tierwelt und des Arabeskenſchmuckes! Aber 
ſind wir darum berechtigt die deutſchen Bildhauer des 13. Jahr— 
hunderts zu bloßen Kopiſten herabzudruͤcken und immer nur 
das zu betonen, was ſie von ihren franzoͤſiſchen Meiſtern 
entlehnt haben? Spricht ſich nicht in der Kreuzesgruppe 
und in den Kanzelreliefs von Wechſelburg eine ernſte Kraft, 
ein innerliches Ringen mit dem Stoff aus, wie wir es 
in franzoͤſiſchen Skulpturen der Zeit kaum in demſelben 
Maße finden? Hat nicht die faſt linkiſch kindliche Art, 
mit der die Kunigunde des Bamberger Doms die Hand erhebt 
den Segen des Himmels entgegenzunehmen und weiter zu 
geben, etwas unendlich Ruͤhrendes und innerlich Wahres, 
wie ein bloßer Nachahmer es nicht erzeugen koͤnnte? Und 
beſitzt die Bamberger Eliſabeth nicht eine herbe, faſt daͤmo— 
niſche Gewalt, gegenuͤber welcher ihr ſchoͤneres und har— 
moniſcheres Rheimſer Vorbild es ſchwer hat, Stand zu 
halten? Haben die Skulpturen der goldenen Pforte nicht 


1 Es genügt, auf den Gegenſatz zwiſchen der tiefinnerlichen Myſtik 
eines Bernhard von Clairvaux und der Freigeiſterei Abälardſcher Dialektik 
und Sittlichkeit hinzuweiſen, um anzudeuten, welche Fülle individualiſtiſcher 
Gefühle und Gedanken das franzöſiſche Leben bereits in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts in ſich ſchloß. 

2 Daß bisher noch kein ſyſtematiſcher und wirklich umfaſſender Ver— 
ſuch gemacht ift, für Deutſchland das zu leiſten, was der Trocadéro für 
franzöſiſche Kunſt bedeutet, iſt zu bedauern. Hoffentlich gelingt es uns, 
das Germaniſche Muſeum der Harvard Univerſitaͤt zu einem ſolchen Sammel— 
punkt zu machen. 
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einen unzweifelhaft deutſchen Typus der Koͤrperformen, 
und zeigen nicht beſonders die acht koͤſtlichen an den Tuͤr— 
wandungen befindlichen Geſtalten von Vorlaͤufern Chriſti 
eine Selbſtaͤndigkeit der Haltung, die im Vergleich mit der 
Anlehnung der Skulpturen an den architektoniſchen Rahmen 
in Chartres und Rheims als etwas durchaus Originelles 
in Anſpruch genommen werden muß? Und endlich, wie 
gering erſcheint das Entlehnte und wie großartig und 
bedeutend das Selbſtempfundene und Selbſtgeſchaute in den 
Stifterſtatuen und dem Lettnerfrieſe des Naumburger Doms! 
Dieſe beiden fuͤrſtlichen Ehepaare: der eine der beiden 
Maͤnner ſtolz und ſelbſtbewußt, der andere jugendlich 
traͤumeriſch; von den Frauen die eine zuͤchtig ernſt, die 
andere derb in die Welt hinein lachend; dieſe beiden allein— 
ſtehenden Frauengeſtalten: die Stiftsdame, nachdenklich 
auf das Buch herabblickend, in dem ihre Hand gelaſſen 
blaͤttert; die Fuͤrſtin, ſich mit hohem Anſtand in ihren 
Mantel huͤllend; dieſer junge Prieſter, der mit ehrfuͤrchtig 
beſcheidenem Blick das Meßbuch vor ſich haͤlt; dieſe Schar von 
Rittern, teils jaͤhzornig, teils mißmutig, teils herausfordernd 
vor ſich hinblickend — was fuͤr eine Galerie von Charakteren, 
was fuͤr ein Reichtum an echtem Leben! Und in dem Fries 
des Lettners, welch kuͤhnes und doch maßvolles Erfaſſen 
des Bedeutſamen in jeder Situation — dem Abendmahl, 
dem Judaskuß, der Haͤndewaſchung des Pilatus! Hier haben 
wir eine Kunſt, die individualiſiert ohne zu verzerren, einen 
Idealismus, der auf ſchaͤrfſter Beobachtung des Einzelnen 
beruht, einen Realismus, der doch allgemeine Typen ſchafft t. 
Solchen Kunſtwerken wie dieſen gegenuͤber empfinden wir, 
daß das Wort von der Entdeckung der Perſoͤnlichkeit durch 
die Renaiſſance zum mindeſten eine Übertreibung iſt, daß 
vielmehr das Mittelalter aus ſich ſelbſt heraus zur pſycho— 


1 Vgl. A. Schmarſow, Die Bildwerke des Naumburger Domes ©. 32ff. 


104 3. Kapitel. 

logiſchen Ergruͤndung und zur kuͤnſtleriſchen Wiedergabe 
der Individualiaͤt vorgedrungen iſt. 

Was uns in dieſen herrlichen Werken der 
bildenden Kunſt in konzentrierter Kraft und 
mit zwingender Sinnfaͤlligkeit vor Augen tritt, die Tatſache 
naͤmlich, daß die deutſche Geſittung der Hohenſtaufenzeit, 
obwohl durchaus auf dem Klaſſenbewußtſein beruhend, eben 
aus dieſem Klaſſenbewußtſein heraus eine echt menſchliche 
Auffaſſung der Perſoͤnlichkeit entfaltet hat, das zeigt uns 
in umfaſſenderer und tieferer Weiſe die gleichzeitige Dichtung. 
Die ſoziale Vorausſetzung dieſer Dichtung bildet das Ritter— 
tum, die niedere Feudal-Ariſtokratie. 

Wie wir fruͤher geſehen haben, gehen die Anfaͤnge des 
Feudalſyſtems zuruͤck auf die Landſchenkungen der Franken— 
koͤnige an weltliche und geiſtliche Kronbeamte, die ſich auf 
dieſe Weiſe zu einer privilegierten Klaſſe von Großgrund— 
beſitzern entwickelten. Beſonders infolge der unaufhoͤrlichen 
Kriege Karls des Großen und ſeiner Nachfolger wurde dieſer 
großgrundbeſitzende Adel immer mehr und mehr zur herrſchenden 
Klaſſe im Reiche. Vor Karls Regierung, und noch waͤhrend 
derſelben, ruhte die Hauptlaſt und -ehre des Kriegsdienſtes 
auf der großen Maſſe kleiner Freibauern, die unmittelbar 
unter dem Koͤnig ſtanden und auf ſein Gebot mit ihrer 
eigenen Ausruͤſtung und Bewaffnung ins Feld zogen. Nach 
der Zerſplitterung des Karolingerreichs und waͤhrend des 
ganzen 10. und 11. Jahrhunderts befand ſich dieſe Klaſſe 
kleiner heerdienſttuender Freiſaſſen in ſtetigem Verfall. Unfaͤhig, 
die Koſten andauernder Waffenleiſtung zu tragen, ſuchten 
ſie dieſelbe dadurch zu umgehen, daß ſie ſich in die Hoͤrig— 
keit der Großgrundbeſitzer begaben. So verloren ſie auch 
ihr Waffenrecht, ſahen ſich mehr und mehr auf die rein 
baͤuerliche Taͤtigkeit beſchraͤnkt, und ſanken ſchließlich viel— 
fach zur Leibeigenſchaft herab. An ihre Stelle trat nun 
vom 12. Jahrhundert an als eigentlicher Ruͤckhalt und Kern 


Das Rittertum. 
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des Heerdienſtes ein neuer Stand: das Rittertum, eine 
Klaſſe, die den Waffendienſt zum Beruf machte und die durch 
Aufnahme von Lehnsverhaͤltniſſen zu dem alten großgrund— 
beſitzenden Adel ſowohl deſſen Macht und Einfluß ſteigerte 
als auch ihre eigene ſoziale Stellung zu dem Niveau eines 
Herrenſtandes emporhob. 

Dieſes Rittertum bildet nun in eigentuͤmlicher Weiſe 
ein Bindeglied zwiſchen mittelalterlichem Klaſſenbewußtſein 
und modernem Individualismus. Auf der einen Seite 
ſteigert es das Klaſſenbewußtſein aufs aͤußerſte; es beruht 
auf Privilegien und Monopol; von dem Wirtſchaftsleben 
der Maſſe haͤlt es ſich fern; es fuͤhrt zu einer exkluſiven, 
der Mehrheit des Volkes fremden Herrenmoral. Und dieſe 
Moral beruht auf der Erfuͤllung von Standespflichten, der 
Beobachtung gewiſſer Regeln hoͤfiſchen Verhaltens, der Auf— 
rechterhaltung ſozialer Etikette. Aber andererſeits ſchließt 
das Rittertum doch auch eine entſchiedene Steigerung des 
Gefuͤhls perſoͤnlicher Wuͤrde und perſoͤnlichen Wertes in 
ſich. Rittertum iſt Dienſt (ſchon der urkundliche Name des 
Ritters, ministerialis, deutet darauf hin), Dienſt gegenuͤber 
dem Lehnsherrn, Dienſt gegenuͤber dem ritterlichen Stand, 
Dienſt gegenuͤber der Kirche, Dienſt gegenuͤber der erwaͤhlten 
Dame. Und aus dieſem Begriff des Dienſtes entwickelt 
ſich nun, vornehmlich unter kirchlichem Einfluß, ein Kate— 
chismus ſpezifiſch ritterlicher Tugenden — der Hingabe, der 
Tapferkeit, der Großmut, der Treue, der Selbſtbeherrſchung, 
des Maßhaltens ! —, der demjenigen nahe kommt, was die 
Griechen unter aalorcyaFia verftanden, was für den Eng— 
laͤnder der Begriff des gentleman iſt, und was die Deutſchen 
des 18. Jahrhunderts als echte Menſchlichkeit bezeichneten. 
Das Standesgefuͤhl des Ritters weiſt alſo uͤber ſich ſelbſt 
hinaus auf das Ideal allgemeinen Menſchentums. 


1 Zeitgenöſſiſche Definitionen der mäze finden ſich z. B. in: Diu 
Maze ed. K. Bartsch (Germania VIII, 97 ff.); Wernher von Elmendorf 
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Sowohl die lyriſche wie die epiſche Dichtung 
der Hohenſtaufenzeit bringt dieſe Doppelnatur 
des Rittertums in ſchlagender Weiſe zum 
Ausdruck. In den Durchſchnittsleiſtungen der Minneſaͤnger, 
in der Mehrzahl der hoͤfiſchen Epen, ja auch in der Maſſe 
der Volksepen, uͤberwiegt das Klaſſengefuͤhl und die ſoziale 
Etikette. Aus dieſer Maſſe aber ragen einzelne Dichter 
hervor, die, ohne ſich von den Vorſtellungen und Idealen 
des ritterlichen Standes loszuloͤſen, dieſen Standesidealen 
die ganze Fuͤlle ihrer eigenen Perſoͤnlichkeit verleihen; und 
dann entſtehen Werke von allgemein menſchlicher Bedeutung, 
Werke, die ebenſo wie die Glanzleiſtungen der deutſchen 
Plaſtik des 13. Jahrhunderts den Vergleich mit dem Beſten 
aller Zeiten und aller Voͤlker nicht zu ſcheuen brauchen. 


Ritterliche Dich— 
tung. 


Daß eine weltliche Lyrik bereits waͤhrend der 
Zeit vorherrſchend geiſtlicher Dichtung, alſo 
vor dem ritterlichen Minneſang, exiſtiert hat, wuͤrden wir 
annehmen duͤrfen, auch wenn wir nicht dokumentariſche 
Beweiſe fuͤr ihre Exiſtenz beſaͤßen; wie z. B. Karls des 
Großen Edikt gegen das Abſchreiben von Liebesliedern in 
Nonnenkloͤſtern t, oder die Carmina Burana und andere 
Erzeugniſſe der Vagantenpoeſie?, oder ſolch ein Föftliches 
Produkt echter Volkspoeſie wie das in der Tegernſeeer Brief— 


Minneſang. 


herausg. v. Hoffmann von Fallersleben (Zeitſch. f. d. Altert. IV, 284 ff.) 
v. 873 ff.; Winsbeke herausg. v. M. Haupt 30,5 - 33,9; Thomaſin von 
Zirclaria, Der waͤlſche Gaſt, herausg. v. H. Ruͤckert v. 9935 ff.; Freidank 
herausg. v. Bezzenberger 114, 5. Vgl. E. Wechsſler, Das Kulturproblem 
des Minneſangs I, 44 ff. 

1 Capitularia regum Francorum ed. Boretius I, 63. Allerdings 
hat F. Joſtes, Itſchr. f. d. Altertum XLIX, S. 306 ff., gewichtige Gründe 
gegen die Interpretation von Winileodos als Liebeslieder vorgebracht. 

2 Vgl. E. Martin, Die Carmina Burana und die Anfaͤnge des 
Minneſangs, Zeitſchrift f. deutſches Altertum XX, S. 46 ff. 


= 
m 


Die Blute ritterlicher Kultur. 107 


ſammlung von 1170 enthaltene Liebeslied „Du biſt mein, 
ich bin dein“ 1. Dennoch bleibt die Tatſache beſtehen, daß 
ſich erſt unter dem Einfluß des Rittertums eine weltliche 
Lyrik großen Stils entwickelt hat. 

Die ritterliche Lyrik hebt um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts an mit einer Art volkstümlichen Vorſpiels im 
Suͤdoſten Deutſchlands, alſo den von franzoͤſiſchem Einfluß 
am weiteſten entfernten Gegenden. Hier, beſonders im 
bairiſchen und oͤſterreichiſchen Hochland, welches ja auch 
heutzutage noch der Naͤhrboden echter Volks kunſt iſt, finden 
wir um die Mitte des Jahrhunderts eine ritterliche Liebes⸗ 
poeſie von faſt volkstuͤmlicher Einfalt, eine Poeſie, in der 
das Verhaͤltnis der Geſchlechter zueinander noch durch na⸗ 
tuͤrliches Gefuͤhl beſtimmt erſcheint, in der ſich noch keine 
Spuren des übertriebenen Frauendienſtes des fpäteren 
Minneſangs zeigen 2. Mit den ſiebziger Jahren gewinnt der 
franzoͤſiſche Einfluß an Staͤrke, zunaͤchſt in Flandern und 
dem oberen Rheintal, allmaͤhlich aber auch im übrigen 
Deutſchland. Die lyriſchen Formen werden feiner und 
komplizierter; das vorherrſchende Gefuͤhl wird mehr und 
mehr ariſtokratiſch; die Liebe wird mehr und mehr ein 
Spiel mit anmutigen und reizenden, aber häufig auch allzu 
durchſichtigen Phantaſiegebilden. Am Ende des 12. und in 
den beiden erſten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts erreicht 
die ritterliche Lyrik ihre hoͤchſte Feinheit, Freiheit und Ori⸗ 
ginalität, vor allem in der Perſoͤnlichkeit Walthers von der 
Vogelweide. Nach Walther tritt ein ſchneller Verfall ein. 
Wenn Ulrich von Liechtenſtein, einer der Epigonen, in ſeinem 
„Frauendienſt“ berichtet?, wie er, obwohl ein verheirateter 
Mann, fein ganzes Leben an phantaſtiſche Liebesabenteuer 


1 Lachmann und Haupt, Des Minneſangs Fruͤhling S. 3. 

2 Der von Kuͤrenberg und Dietmar von Aiſt in Ninneſangs 
Frühling, S. 7 ff. 3 ff. 

3 ed. Bechſtein I, 155 ff. 177 fl. II, 40 ff. 
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mit anderen Frauen ſetzt; wie er ſich einen Finger ab— 
geſchnitten und ihn ſeiner Auserwaͤhlten als Zeichen ſeiner 
Treue geſchickt; wie er als Venus ausſtaffiert im Dienſt 
ſeiner Dame eine Turnierfahrt durch Oſterreich unternommen 
und auf ihr mehr als 300 Speere verſtochen; wie er als 
Ausſaͤtziger verkleidet ſich in einem Bettlaken zu ihrem 
Fenſter habe hinaufziehen und ebenſo wieder hinunterexpe— 
dieren laſſen, uſw., ſo erkennen wir, daß die ritterliche 
Liebe bereits zur Karikatur geworden iſt. Und wir wundern 
uns nicht, daß ſein Zeitgenoſſe Neidhart von Reuental 
ſich von den Konventionen der hoͤfiſchen Geſellſchaft dem 
derberen, aber natuͤrlicheren Leben der unteren Klaſſen 
zuwendet und in humoriſtiſch-ſatiriſcher Art kecke Szenen 
baͤuerlichen Lebens, ſommerliche Taͤnze auf dem Dorfanger 
oder winterliche Feſte und Raufereien in der Schenke ſchildert !. 
Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts iſt der ritterliche 
Minneſang abgeſtorben; das Volkslied tritt an ſeine Stelle. 
Die Lyrik hoͤrt auf Ausdruckeines exkluſiven Klaſſenbewußtſeins 
zu ſein; ſie wird wiederum allgemein menſchlich. 
Einige Momente dieſer Geſamtentwicklung 
Vorherrſchaft verdienen nun deutlichere Hervorhebung. Ger— 
1 RIRERET vinus war im Unrecht, wenn er in ſeinem 
8 Vergleich der Provenzaliſchen Troubadours 
mit den deutſchen Minneſaͤngern? auf der provenzaliſchen 
Seite einen großen Reichtum individuellen Gefuͤhls, Kuͤhnheit 
und Mannigfaltigkeit der Leidenſchaft, ſtuͤrmiſche Originaliaͤt 
des Charakters fand, waͤhrend er bei den Deutſchen den 
Hauptnachdruck auf den Mangel an ausgeſprochenen Typen 
und die Eintoͤnigkeit ſozialer Etikette legte. Vielmehr muͤſſen 
wir ſagen: in dieſer ganzen Lyrik, ſei ſie nun provenzaliſch 
oder deutſch, wiegt das Konventionelle vor. Bei den Pro— 
1 A. Bielſchowsky, Geſchichte der deutſchen Dorfpoeſie im 13. 


Jahrhundert I, 40 ff. 
2 Geſchichte der deutſchen Dichtung ' I, S. 479 ff. 
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venzalen ſowohl wie bei den Deutſchen finden wir immer 
und immer wieder das gleiche konventionelle Entzuͤcken uͤber 
den Fruͤhling, uͤber bunte Wieſen und Vogelgezwitſcher; 
dieſelbe konventionelle Klage uͤber die Leiden des Winters, 
mit ſeinen laubloſen Baͤumen, ſeinem Kraͤhenſchrei, ſeinem 
Eis und Schnee. Und ſelbſt das Hauptthema dieſer Poeſie, 
die Liebe, iſt in den meiſten Faͤllen nicht der Ausdruck einer 
ſtarken, tiefen, leidenſchaftlichen Sehnſucht, ſondern ein 
Taͤndeln mit ſentimentalen Gefuͤhlchen. Wie leer und echter 
Empfindung bar wird durch ſtetige Wiederholung die an 
ſich ja ſehr huͤbſche Situation, die den provenzaliſchen Albas 
wie den deutſchen Tage- oder Waͤchterliedern zugrunde liegt: 
der lichte Streif am Horizont, das Zwitſchern der Voͤgel 
oder das Horn des Waͤchters, welches das Daͤmmern des 
Tages verkuͤndet und damit den Liebenden das Ende naͤcht— 
lichen Gekoſes bringt i. Man fühlt in den meiſten Faͤllen 
zu deutlich, daß es ſich hier lediglich um ein literariſches 
Motiv handelt, daß dieſer irrende Ritter und ſeine reizende 
Dame, die das Licht des Tages ſcheuen muͤſſen, ſich vor 
Spaͤhern und Verfolgern fuͤrchten und eigentlich nur in der 
Erinnerung verbotenen Genuſſes leben, keine Wirklichkeiten 
ſind; daß ſie ihr Daſein der Mode verdanken; daß die 
Trennungsſchmerzen, uͤber die ſie ſich in langen Klagen er— 
gehen, keinen perſoͤnlichen Erlebniſſen entſtammen, ſondern 
nur ein Vehikel des Dichters zur Ausſprache ſeiner Gedanken 
uͤber ritterliche Liebe ſind. 

Und aͤhnlich unperſoͤnlich und von Vorſtellungen ſozialen 
Anſtandes beherrſcht zeigen ſich die meiſten Minneſaͤnger 
ſelbſt da, wo ſie ihren eigenen perſoͤnlichen Gefuͤhlen Aus— 
druck geben. Einige Äußerungen dieſer Dichter mögen die 
trotz leichter individueller Schattierungen im weſentlichen 


1 Beſonders reizend iſt das Tagelied Dietmars von Aiſt, Minne— 
ſangs Fruͤhling, S. 39. Hier hat die literariſche Tradition das einfache 
Gefuͤhl noch nicht erſtickt. 
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gleiche Grundfarbe pretioͤſer Zierlichkeit in der hoͤſiſchen 
Liebesauffaſſung veranſchaulichen. „Von Minne“, ſingt der 
Belgier Heinrich von Veldeke!, der erſte Vertreter franzoͤ— 
ſiſcher Eleganz auf deutſchem Boden, „von Minne kommt 
uns alles Gut, die Minne machet reinen Mut, was ſollte 
ich ohne Minne denn? Ich minne die Schoͤnen ſonder 
Wank, ich weiß wohl, ihre Minne iſt klar. Iſt meine Minne 
an Falſchheit krank, ſo wird die Minne nimmer wahr. Ich 
ſage ihr meiner Minne Dank, bei ihrer Minne ſteht mein 
Sang. Der iſt ein Tor, dem Liebe duͤnkt Gefahr.“ In der 
Stimmung verſchieden, aber ihm gleich an ritterlicher Haltung 
iſt der gefuͤhlvolle Rheinlaͤnder Friedrich von Hauſen. 
„Was mag das ſein“, fragt er?, „was die Welt heißet 
Minne, und was mir ſo weh tut zu aller Stunde und mir 
raubt ſo viel meiner Sinne? Minne! Gott moͤge mich 
noch an dir raͤchen! Koͤnnte ich dir nur dein ſchiefes Auge 
ausſtechen! Waͤrſt du tot, ſo duͤnkte ich mich reich.“ 
„Fraue“, ſingt der ſchwermuͤtige Thuͤringer Heinrich von 
Morungens, „Fraue, willſt du mir Heil gewaͤhrn, fo ſieh 
mich nur ein Weilchen an; ich kann mich laͤnger nicht er— 
wehrn, den Leib muß ich verloren han. Ich bin ſiech, mein 
Herz iſt wund. Fraue, das han mir getan meine Augen 
und dein roter Mund!“ „Ach!“ ruft der ſentimentale Elſaͤſſer 
Reinmar von Hagenau«, der Lehrer Walthers von der 
Vogelweide, „ach, daß ich das Sprechen vergaß (das tut 
mir heute und immer weh), als ſie alleine vor mir ſaß! 
Warum redte ich da nicht mehr? Ich war ſo froh der 
Stunde und der kurzen Weile wo man mir die Gute zu 
ſehen goͤnnte, daß ich vor Liebe nicht ſprechen konnte. 
Manchem mag das geſchehen, wenn er ſie ſo ſaͤhe, wie ich 
fie ſah.“ „Herr Anger,“ fo redet Chriſtian von Hamle die 
1 K. Bartſch, Deutſche Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts 


VII, 105 ff. Mit abweichenden Lesarten Minneſangs Frühling S. 62. 
2 Bartſch VIII, 35 ff. 3 Eb. XIV, 280ff. 4 Eb. XV, 131ff. 
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Wieſe an, „was für eine Freude mußtet ihr empfinden, als 
meine Fraue gegangen kam und ihre weißen Haͤnde ſtreckte 
nach euren Blumen wohlgetan! Erlaubet mir, Herr gruͤner 
Plan, daß ich meine Fuͤße ſetzen moͤge, wo ihre Fuͤße ge— 
gangen ſind. Wird mir von ihr ein lieblich Gruͤßen, ſo 
gruͤnt mein Herz wie euer Klee.“ Mit zarter, faſt bebender 
Stimme ſpricht der ewig ſchmachtende Ulrich von Liechten— 
ſtein von feiner Liebe?: „In dem Walde ſuͤße Töne fingen 
kleine Voͤgelein, auf der Heide Blumen ſchoͤne bluͤhen in 
des Maien Schein. Alſo bluͤht mein hoher Mut im Ge— 
denken ihrer Guͤte, die mir reich macht mein Gemuͤte wie 
der Traum den Armen tut.“ Selbſt Neidhart von Reuen— 
tal leitet ſeine derben Szenen baͤuerlicher Liebeleien oder 
Streitigkeiten mit ritterlichem Preis des Frühlings ein?: 
„Freut euch, Jung und Alt! Der Maie mit Gewalt den 
Winter hat verdrungen, die Blumen ſind entſprungen. Wie 
ſchoͤn die Nachtigall auf dem Reiſe in voller Weiſe ſinget 
wonniglichen Schall!“ Sogar durch die wilde Ironie des 
Tannhaͤuſer, der in unſtetem Leben die Nichtigkeit hoͤfiſchen 
Frauendienſtes ausgekoſtet, klingt etwas wie ritterliche 
Zierlichkeit und hoͤfiſcher Anſtand hindurch 4: „Mein Fraue 
die will lohnen mir, der ich ſo lang gedienet han. Des 
ſollt ihr alle danken ihr, ſie hat ſo wohl an mir getan. 
Sie will, daß ich ihr wende den Rhein, daß er vor Koblenz 
nicht mehr geh; dann will ſie tun den Willen mein. Kann 
ich ihr bringen Sand aus der See, wo die Sonne zu Ruͤſte 
geht, ſo will ſie mir gewaͤhrn. Ein Sternlein auch dort 
nahe ſteht; des will ſie nicht von mir entbehrn. Ich hab 
den Mut; was ſie mir tut, das ſoll mir alles duͤnken gut.“ 
Und auch die beiden buͤrgerlichen Dichter, mit denen der 
ritterliche Minneſang am Ende des 13. Jahrhunderts ab— 
ſchließt, Johann Hadlaub und Heinrich Frauenlob, ſpielen 

1 Eb. XXXII, 41 ff. 

2 Eb. XXXIII, 1 ff. 3 Eb. XXV, 83 ff. 4 Eb. XLVII, 13 uff. 
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mehr mit ihren Liebesgefuͤhlen als daß fie das Innerſte ihrer 
Seele offenbarten. Frauenlobs Preis weiblicher Reinheit 
und Holdſeligkeit, des koſtbaren Spiegels, in deſſen Anſchaun 
der Mann „Leidvertreib“ findet!, haͤlt ſich durchaus in all— 
gemeinen, konventionellen Formen. Hadlaub ſtellt ſein in— 
dividuelles Verhaͤltnis zu ſeiner Angebeteten in anſchaulichen 
Bildern dar. Wie er ihr als Pilger verkleidet naht, als 
ſie zur Fruͤhmeſſe geht, und er ihr einen Brief ans Gewand 
heftet ?; wie es ihm vor Entzuͤcken durch die Glieder rieſelt, 
als fie in einer Koſeſtunde ihn in die Hand beißt; wie er 
ſie ein Kind kuͤſſen ſieht und er ſich nun nicht enthalten 
kann, das Kind in die Arme zu nehmen und es auf 
dieſelbe Stelle zu kuͤſſens, das find anmutig fentimentale 
Szenen. Aber mehr als empfindſam liebenswuͤrdige Spielerei 
iſt dies alles doch nicht. 

Kurz, in der Maſſe des deutſchen Minneſangs 
erkennen wir, um es zu wiederholen, weit 
weniger tiefe perſoͤnliche Empfindung, als das 
Reſultat gewiſſer ſozialer uͤberlieferungen, gewiſſer auf Treu 
und Glauben angenommener Grundbegriffe ritterlicher Sitte, 
ritterlichen Verhaltens, ritterlicher Ideale. Gluͤcklicherweiſe 
muß nun betont werden, daß bei den beſten deutſchen 
Minneſaͤngern ebenſo wie bei den beſten provenzaliſchen 
und franzoͤſiſchen Troubadours das perſoͤnliche Element 
keineswegs nebenſaͤchlich iſt; daß es vielmehr in ihren 
hoͤchſten Leiſtungen zu einem Gleichgewicht zwiſchen Geſamt— 
bewußtſein und Einzelbewußtſein kommt, zu einer Verſoͤhnung 
des Klaſſengefuͤhls und der ſozialen Etikette mit perſoͤnlicher 


Das perſön— 
liche Element. 


1 Eb. LXXIX, 268 ff. 2 Joh. Hadloubes Gedichte herausg. 
v. Etmuͤller I. 1. 
3 Dö häte ich ihr hant so lieblich vast, Got weiz: 
dä von si beiz mich in min hant; 
si wände, daz es mir we tet, dö fröute ez mich. Eb. II, 5. 
4 Eb. IV, 1. 
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Sittlichkeit, zu einer Verſchmelzung alſo der durch beſtimmte 
Zeitverhaͤltniſſe bedingten Form mit ewigem, allgemein menſch— 
lichem Gehalt. Hierin vor Allem beruht die Bedeutung des 
groͤßten der deutſchen Minneſaͤnger und des groͤßten der 
mittelalterlichen Lyriker uͤberhaupt, Walthers von der 
Vogelweide. 
Walthers dichteriſche Laufbahn zerfaͤllt in zwei 
ungleiche Haͤlften. Die erſte umfaßt die kurze 
Periode ſeines Aufenthalts am Hof der Baben— 
bergiſchen Herzoͤge zu Wien von 1190 bis 1198; die zweite 
lange Jahre heimatloſen Umherziehens von Burg zu Burg, 
von Land zu Land, bis ſie mit ſeiner vermutlichen Teilnahme 
an Friedrichs II. Kreuzzug von 1228 endet. Der erſten 
Periode duͤrfen wir wahrſcheinlich die ſchoͤnſten ſeiner Liebes— 
lieder zuſchreiben, der zweiten die Mehrzahl ſeiner Gedichte, 
die von den Angelegenheiten des Staats und der Kirche 
handeln. Sowohl in ſeinen Minneliedern wie in ſeinen 
Spruͤchen offenbart ſich uns nun ein Charakter im vollſten 
Sinne des Wortes; ein Mann, der ſich ſittig und fromm 
innerhalb der ritterlichen und kirchlichen Vorſtellungen ſeiner 
Zeit haͤlt, der aber innerhalb dieſer Schranken ſeine eigene 
Individualitaͤt zu voller Geltung bringt, der ſich keiner 
ſozialen Luͤge und keiner verkuͤnſtelten Mode unterwirft, der 
die Rechte der Menſchheit gegen Vergewaltigung in Schutz 
nimmt; ein freier Menſch in ritterlicher Tracht; in der Ver— 
bindung von Sitte und Sittlichkeit Chaucer und Dante 
ebenbuͤrtig; als geſchloſſene, abgerundete Perſoͤnlichkeit ſelbſt 
den bedeutendſten Troubadours uͤberlegen. 

Menſchlicher tritt uns das Rittertum kaum 
Verbindung von irgendwo gegenuͤber als in denjenigen unter 
Sitte und Per⸗ Walthers Minneliedern, in denen er, ohne die 
. traditionelle Form der höftfchen Lyrik zu durch— 
een brechen, dieſe Form mit ſeiner eigenen Seele 

erfuͤllt und ihr dadurch einen neuen Sinn zu 

Francke, Kulturwerte. 8 


Walther von 
der Vogelweide. 
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verleihen ſcheint. Wie koͤſtlich ift die Verbindung kindlichen 
taturgefühle und keuſcher Sitte in dem Gedicht So die 
bluomen üz dem grase dringent!, dem Vergleich zwiſchen 
dem Maimorgen, an dem die Blumen der Sonne entgegen— 
lachen und die Voͤgelein „in ihrer beſten Weiſe“ ſingen, 
und der „edlen, ſchoͤnen, reinen Frau,“ die 

wol gekleidet unde wol gebunden, 

durch kurzewile zuo vil liuten gat, 

hovelichen höhgemuot, niht eine, 

umbe sehende ein weénic under stunden, 

alsam der sunne gegen den sternen stät. 
Von welch bezauberndem Liebreiz iſt die Miſchung maͤdchen— 
hafter Scham und jauchzender Liebeswonne in dem vielleicht 
formvollendetſten Gedicht Walthers Under der linden an 
der heide ?, in dem die Liebſte ſelbſt ſich die Koſeſtunde mit 
dem geliebten Mann zwiſchen den Blumen unter dem Linden— 
baum in die Erinnerung zuruͤckruft. Wie kraͤftig wirkt in 
dem Lied Müget ir schowen waz dem meien“ der Kontraft 
zwiſchen der zierlichen Schilderung der Maienherrlichkeit 
und dem herzlofen Lachen des roten Mundes, der dem Dichter 
ſeine Seligkeit raubt. Und andererſeits welch tiefes, volles, 
echt menſchliches Seligkeitsgefuͤhl ſpricht ſich, zugleich mit 
ritterlichem Anſtand, in den Verſen aus!: 

Wol mich der stunde, daz ich sie erkande, 

diu mir den lip und den muot hät betwungen, 

sit deich die sinne sö gar an sie wande, 

der si mich hät mit ir güete verdrungen. 

daz ich gescheiden von ir niht enkan 

daz hät ir schene und ir güete gemachet, 

und ir röter munt, der sö lieplichen lachet. 
Die Krone aber diefer Gedichte Walthers, in denen eine 
konventionelle Vorſtellung zu einem Gefaͤß perſoͤnlicher Emp— 


1 DNL. VIII, 2, S. 16 f. 2 Eb. S. 15 f. 3 Eb. S. 26 f. 4 Eb. 
S. 19. 
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findung und perſoͤnlichen Erlebens wird, iſt vielleicht ein 
Gedicht, welches man als ein vergeiſtigtes Tagelied be— 
zeichnen koͤnnte, das Gedicht nemt, frowe, disen kranz !. 
Wie in dem traditionellen Tagelied, iſt die dieſem Gedicht 
zu grunde liegende Vorſtellung die einer naͤchtlichen Be— 
gegnung der Liebenden und ihrer Trennung beim Anbruch 
des Tages. Aber aus der Sphaͤre modiſchen Abenteuers, 
die den Hintergrund dieſer Szene im Tageliede bildet, iſt 
ſie von Walther in ſein eigenes Innenleben uͤbertragen. 
Es ſind nicht verbotene Freuden, es iſt nicht ein verſtohlenes 
Koſen zwiſchen einem irrenden Ritter und ſeiner Buhle; es 
iſt eine Viſion, die Walther in der Stille der Nacht auf— 
gegangen, ein Traum von der Erfuͤllung ſeines hoͤchſten 
Lebenswunſches. Ihm hat getraͤumt von ſuͤßer Liebeswonne. 
Einer holden Jungfrau hat er den Kranz geboten auf der 
Heide voll weißer und roter Blumen. Sie hat ihn an— 
genommen, zuͤchtig erroͤteten ihre Wangen, ſchamhaft neigte 
ſie ſich. Ihm duͤnkte, nie koͤnnte ihm ſeliger ſein als ihm 
da zu Mute war. Sie gingen Blumen brechen, dicht fielen 
die Bluͤten nieder von den Baͤumen rings umher aufs Gras, 
vor Freuden und Wonne lachte er auf — da tagte es, und er 
erwachte. Und nun verfolgt ihn das Traumbild der Geliebten 
auf allen Wegen; allen Maͤdchen muß er in die Augen ſchauen, 
ob er vielleicht die eine wiederfinde und ſie in Wirklichkeit 
zu der ſeinen mache. Ach, ſaͤhe er doch ſeinen Kranz auf 
ihrem Haupt! 

Vom aͤſthetiſchen Geſichtspunkt aus bezeichnen 
. dieſe und aͤhnliche Gedichte, in denen Walther 
oben. ſeine eigene Perſoͤnlichkeit in das Gewebe 

hoͤfiſcher Tradition und ariftofratifcher Sitte 
verflicht, vielleicht den Hoͤhepunkt ſeiner Kunſt. Vom 
hiſtoriſchen Standpunkt aus aber erſcheint eine andere Kate— 


1 Eb. S. 14 f. 
8 * 
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gorie von Gedichten gleich bedeutſam, wenn nicht bedeut- 
ſamer — Gedichte, in denen das perſoͤnliche Element vorwiegt, 
in denen ſich ſogar Oppoſition gegen die uͤberlieferten 
Standesbegriffe ariſtokratiſchen Anſtandes zu erkennen gibt. 
Dieſen Gedichten fehlt naturgemaͤß das Gleichgewicht und 
Ebenmaß, welches jene erſte Kategorie auszeichnet. Dafuͤr 
aber beſitzen ſie eine vorwaͤrtsdringende Kraft, eine impulſive 
Wahrhaftigkeit, die uns in ihnen Vorboten jenes großen 
Kampfes um die Befreiung des Individuums erkennen laͤßt, 
der im 13. Jahrhundert anhebt, im 14. zu der Verinner— 
lichung des religioͤſen Lebens durch die Myſtik fuͤhrt, im 
15. die große Epoche realiſtiſcher Kunſt einleitet, im 16. 
das ganze Syſtem mittelalterlich hierarchiſcher Geſellſchaft 
uͤber den Haufen wirft, im 17. den Sieg des engliſchen 
Buͤrgertums uͤber die abſolute Monarchie beſiegelt, und im 
18. die Unabhaͤngigkeitserklaͤrung Amerikas, den Zuſammen— 
ſturz des ancien régime in Frankreich und das Zeitalter 
freier Menſchlichkeit in der deutſchen Bildung herbeifuͤhrt. 

Eine weite Kluft ſcheint zwiſchen all dieſen welterſchuͤttern— 
den Ereigniſſen und mittelalterlichen Liebesliedern zu liegen, 
und doch iſt es keine uͤbertreibung, zu ſagen, daß ſelbſt in 
Walthers Minneliedern nicht ſelten eine Vorahnung dieſer 
großen Bewegung, ein Proteſt des Individuums gegen die 
Gebote der Geſellſchaft zu verſpuͤren iſt. Was anders als ein 
ſolcher Proteſt ift es, wenn im Gegenſatz zu den modiſchen 
Vertretern des Frauendienſtes er dem Worte Weib, als 
dem Ausdruck echter Weiblichkeit, den Vorzug gibt vor dem 
Worte Frau, der hoͤfiſchen Bezeichnung geſellſchaftlicher 
Sitte?! Was anders, wenn er eine Liebe verſchmaͤht, die nicht 
das Gefühl feiner eigenen inneren Würde fteigert ?? Was 
anders, wenn er den Liebreiz uͤber die Schoͤnheit ſetzt (denn 
Liebreiz mache ein Weib ſchoͤn, Schönheit allein tue dies nicht) 3; 


1 Eb. S. 71. 2 Eb. S. 33 f. 3 Eb. S. 13. 
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wenn er den glaͤſernen Fingerring ſeiner Liebſten hoͤher ſchaͤtzt, 
als einer Koͤnigin Gold 1? In all dieſem erkennen wir denſelben 
Geiſt, der Walther dazu befaͤhigt hat, ſo kuͤhn wie irgend 
einer ſeiner Zeitgenoſſen die Gleichheit aller Menſchen vor 
Gott auszuſprechen, ſeien fie Chriſten, Juden oder Heiden 2; 
denſelben Geiſt, der ihn dazu gefuͤhrt hat, die Grundlage 
aller Moral in der Bezwingung des eigenen Selbſt zu 
erblickenz. Wir erkennen, daß ebenſo wie die deutſche 
Skulptur lange vor der italieniſchen Renaiſſance das Geheim— 
nis der Perſoͤnlichkeit entdeckte, ſo auch die Dichtung Walthers 
von der Vogelweide lange vor Dante das Recht, die Wuͤrde, 
und die ſittlichen Ideale des Individuums klar und ver— 
nehmlich zur Geltung gebracht hat. | 
FA Am deutlichſten aber aͤußert ſich Walthers 
Politiſcher und Cura: : : : . ‚ 
kirchlicher Indi Individualismus in den Gedichten, die die 
vidualismus. brennenden Tagesfragen in Kirche und Staat 
zum Gegenſtand haben. In dieſen Gedichten 
hoͤren wir zuweilen eine geradezu revolutionaͤre Leidenſchaft. 
Wenn Walther dem Papſt Innocenz III. zuruft, durch den 
Fluch über König Otto IV. verfluche er ſich ſelbſt ks, wenn 
er die Konſtantiniſche Schenkung als den Anfang der Ver— 
weltlichung der Kirche beflagtd, wenn er den Stellvertreter 
Chriſti mit einem Raͤuber, einem Moͤrder, einem Wolf unter 
1 Eb. S. 14. 
2 Eb. S. 87. Vgl. Freidank, herausg. v. Bezzenberger 6, 11: 
Wer mac den strit gescheiden 
under kristen, juden, heiden, 
wan got der sie geschaffen hät 
und alliu dine än iemens rät? 
3 Eb. S. 119. 
Wer sleht den lewen? wer sleht den risen? 
wer überwindet jenen und disen? 
das tuot jener der sich selben twinget 
und alliu siniu lit in hnote bringet, 
uz der wilde in stœter zühte habe. 


4 Eb. S. 96. 5 Eb. S. 83. 
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den Schafen vergleicht!, fo denken wir unwillkuͤrlich an 
Luthers ſtuͤrmiſche Invektiven gegen die entartete Kirche 
ſeiner Zeit. In zweien dieſer Gedichte tritt die Verwandt— 
ſchaft mit Luther beſonders deutlich hervor, weil der Dichter 
hier gegen ein uͤbel eifert, welches Luther ſeine erſten großen 
Zornesausbruͤche gegen Rom entrang: die von römifcher 
Habſucht unter dem Namen des Peterspfennigs oder unter 
dem Vorwande von Beitraͤgen zu einem Kreuzzug uͤber 
Deutſchland verhaͤngten Gelderpreſſungen. In dem erſten 
Spruch? ſtellt Walther den Papſt ſelbſt dar, wie er mit 
ſeinen roͤmiſchen Praͤlaten tafelt und ſich des Elends ruͤhmt, 
welches er uͤber Deutſchland heraufbeſchworen. Zwei Fuͤrſten 
(Otto IV und Friedrich ID habe er unter eine Krone gebracht, 
und ſie verwuͤſteten und verheerten nun beide das Reich. 
Inzwiſchen habe er feinen Opferſtock über die Alpen geſandt, und 
bereichere ſich und die Seinen auf Koſten des deutſchen Volkes: 
al die wile fülle ich die kasten 

ir tiuschez silber vert in minen welschen schrin. 

ir pfaffen ezzet hüener und trinket win, 

und lät die tiutschen vasten. 

In dem zweiten redet er den Opferſtock ſelbſt als „Herr 
Stock“ an? und verflucht ihn als Abgeſandten des arg— 
liſtigen Papſtes, der gar nicht daran denke, das geſammelte 
Geld zu Kreuzzugszwecken zu benutzen und ihn nur geſchickt 
habe, um in deutſchen Landen Toͤrinnen und Narren zu ſuchen. 


1 Eb. S. 101. 
2 Eb. S. 403. Vgl. Freidank herausg. v. Bezzenberger 152, 16 ff. 
Daz netze kam ze Röme nie, 
dä mite sant Péter vische vie; 
daz netze ist nu versmähet. 
rœmesch netze vähet 
silber, golt, bürge und lant; 
das was sant Peter unbekant. 
Thomaſin, Waͤlſcher Gaſt v. 11213 ff. dagegen polemiſiert gegen Walthers 
Invektiven als parteiiſch und ungerecht. 3 Eb. S. 103. 104. 
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Und doch, trotz dieſer gelegentlichen Ausbruͤche 

Vermiſchung eines leidenſchaftlichen Gefuͤhls, welches wir 
mittelalterlichen als modern bezeichnen dürfen, weil das Indi— 
und modernen f > 
Gefühls. viduum ſich hier den anerkannten hoͤchſten 
Gewalten des oͤffentlichen Lebens kuͤhn ent— 

gegenſtellt, muß anerkannt werden, daß Walther ſich in 
ſeinen politiſchen und religioͤſen Gedichten nicht weniger 
als in ſeinen Minneliedern im weſentlichen noch als mittel— 
alterlicher Menſch offenbart, als ein Mann, der feſt an die 
Heiligkeit und gottverliehene Gewalt der großen öffentlichen 
Inſtitutionen glaubt, vor allem an Kaiſertum und Papſt— 
tum, als die unentbehrlichen Buͤrgen weltlicher und geiſtlicher 
Wohlfahrt. Und wie in ſeinen Minneliedern ſo beruht auch 
in ſeiner politiſchen und religioͤſen Lyrik der tiefſte Reiz 
ſeiner Perſoͤnlichkeit gerade auf der zarten Vermiſchung 
dieſer beiden Gegenſaͤtze, auf der Verbindung mittelalterlichen 
Gemeingefuͤhls und modernen Einzelbewußtſeins. Denn 
dieſe Lyrik beſitzt einerſeits die ganze Keuſchheit der Empfin— 
dung, die heitere Beſchaulichkeit, die naive Kindlichkeit, wie 
nur der Glaube an die uͤberlieferten Formen des Lebens 
ſie geben kann; andererſeits aber eroͤffnet ſie einen Blick 
in jene Gefilde wo der Menſch, von den Feſſeln der Tradition 
befreit, die ganze Mannigfaltigkeit ſeiner Kraͤfte zu entfalten 
und ſein Weſen zu hoͤchſter Vollendung zu bringen berufen iſt. 
Wenn der Dichter ſich uns ſelbſt ſchildert “, wie er in 
Betrachtung verſunken daſitzt, das eine Knie uͤbers andre 
gelegt, das Kinn auf die Hand ſtuͤtzend, und uͤber die 
Not des Lebens nachſinnend: daß es unmoͤglich ſei, die 
drei hoͤchſten Guͤter des Daſeins — weltliche Ehre, fah— 
rendes Gut und Gottes Huld — miteinander zu vereinen, 
ſolange Gewalt und Verrat, wie heutzutage, die Herrſchaft 
fuͤhrten und Recht und Friede wund darniederlaͤgen, ſo 
erkennen wir in mittelalterlicher Geſtalt ein durchaus 


1 Eb. S. 78. 
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modernes Ideal, das Ideal der vollkommenen Menſchheit 
und des allgemeinen Friedens. Wenn der Alternde ſich an 
die Staͤtten ſeiner Kindheit zuruͤckverſetzt ſieht! und ihm 
alles jetzt ſo ganz anders erſcheint als einſtmals, — ſeine 
Geſpielen, ſeine Freunde, das Feld, der Wald, alles anders, 
alles fremd geworden, nur der Bach fließt noch wie dazumal —, 
ſo wuͤrden wir glauben, einen Dichter unſrer eignen Zeit 
ſprechen zu hoͤren, wenn dieſer ſelbe Mann nun nicht an 
dieſe allgemein menſchlichen Empfindungen die Klage uͤber 
die Verderbnis ſeines Zeitalters knuͤpfte und von der Teil— 
nahme an einem Kreuzzug, der „lieben Reiſe uͤber See“, 
die Heilung all ſeiner Leiden ſich verſpraͤche. Und endlich 
in ſeinem Leich 2, vielleicht der tiefſtempfundenen religioͤſen 
Hymne des Mittelalters, welch unaufloͤsliche, innige und 
föftliche Verbindung von reinſter, kindlichſter Glaͤubigkeit 
mit freieſter, unabhängiger, männlicher Überzeugung! Wann 
iſt der Preis der Gottesmutter, der reinen ſuͤßen Magd 
herrlicher geſungen worden als hier? Von welchem Dichter 
iſt die ganze Fuͤlle der Gleichniſſe, mit denen das Mittel— 
alter das Wunder von der jungfraͤulichen Mutterſchaft zu 
umgeben liebte — der bluͤhende Stab Aarons, das auf— 
gehende Morgenrot, der brennende Buſch, der von der Sonne 
durchleuchtete Kriſtall u. a. m. —, zu einem wundervolleren 
Geſamtbilde vereinigt worden? Von wem iſt das mittel— 
alterliche Gefuͤhl der Erloͤſungsbeduͤrftigkeit, die mittelalter— 
liche Sehnſucht nach Erquickung des „duͤrren Herzens“ durch 
die „ſuͤße Flut“ des heiligen Geiſtes voller und maͤchtiger 
ausgeſprochen worden? Und in engſter Verquickung hiermit 
nun die kuͤhnſte Kritik der mittelalterlichen Kirche, die Gegen— 
uͤberſtellung von Chriſtenheit und Chriſtentum, die Betonung 
der perſoͤnlichen Tat als der einzigen Buͤrgſchaft wahren 
Lebens. Fuͤrwahr, hier tritt uns Walther in ſeinem ganzen 


1 Eb. S. 125 ff. Vgl. auch das Gedicht „Abſchied von der Welt“ 
eb. S. 139. 2 Eb. S. 144 ff. 
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Ewigkeitswert entgegen, als ein Verkuͤnder allgemein menſch— 
licher Ideale, als ein Zeitgenoſſe der Großen aller Jahr— 
hunderte. Und wie er ja der erſte dichteriſche Vertreter eines 
ausgeſprochen deutſchen Nationalgefuͤhls iſt t, fo erkennen 
wir ihn hier als Vorlaͤufer und Geſinnungsgenoſſen der 
groͤßten Deutſchen des 18. Jahrhunderts, als Propheten der 
Verbindung uͤberlieferter Sitte mit freier Perſoͤnlichkeit. 


Auch auf den beiden andern großen Gebieten 
ritterlicher Dichtung, in dem Epos germaniſcher 
und fremdlaͤndiſcher Provenienz, kommt es uns vor allem 
auf das Verhaͤltnis zwiſchen geſellſchaftlicher Sitte und 
menſchlicher Perſoͤnlichkeit an. Auf die Geſchichte der Sagen, 
welche dem Epos nationalen Stoffgebiets, dem ſog. Volks— 
epos zugrunde liegen, koͤnnen wir daher nicht eingehen. 
Die vornehmlichſten derſelben, die Nibelungenſage, die Gudrun— 
ſage, die Sagen von Dietrich von Bern, von Walthari, von 
Ortnit und Wolfdietrich, haben wir ja ſchon als poetiſchen 
Reflex der Voͤlkerwanderung kurz gewuͤrdigt. Nur diejenigen 
Zuͤge dieſer Sagen intereſſieren uns hier, welche von ihrer 
Umbildung zu Vertretern hoͤfiſcher Kultur und Verfeinerung 
Zeugnis ablegen. 

Daß vom kuͤnſtleriſchen Geſichtspunkt aus die 
i Umwandlung der grandioſen vokstuͤmlichen 
Er gere Kraft und Kuͤhnheit des altgermaniſchen Epos 
Heldenſage. in die konventionelle Zierlichkeit und die ge— 

ſuchte Phantaſtik der ritterlichen Spielmanns— 
dichtung nichts weniger als ein Gewinn war, das bedarf 
keines Beweiſes. Die Maſſe der Epen, die das deutſche 
Heldenbuch enthaͤlt — Gedichte wie Ortnit, Wolfdietrich, 
Virginal, Biterolf und Dietleib, Alpharts Tod, die Raben— 


Das Volksepos. 


Die Moderni⸗ 


1 Vgl. das Lied: Ir sult sprechen willekomen; eb. S. 57. 
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ſchlacht, Zwerg Laurin, der Roſengarten —, beſteht, wenn 
man ehrlich ſein will, aus einer endloſen Folge von Außer⸗ 
lichkeiten, von ritterlichem Pomp und romantiſchem Firlefanz. 
Nur in wenigen Szenen, wie z. B. in dem Kampf des 
jungen Alphart mit Witege und Heime! oder dem Tod der 
beiden Söhne Ezzels?, erklingt die Größe der alten Volkspoeſie 
noch mit voller unverminderter Gewalt. Aber man braucht 
nur die Weitſchweifigkeit der meiſten dieſer Kampfesſzenen 
mit der tragiſchen Kuͤrze und Gedrungenheit des alten Hilde— 
brandsliedes zu vergleichen, oder die inhaltsleere Maͤrchen— 
pracht des Zwerg-Lauringedichts mit den tiefſinnigen Mythen 
der Eddalieder, oder die poſſenhafte Plumpheit des unge— 
ſchlachten Moͤnchs Ilſan im Roſengarten mit dem koͤſtlich 
derben Humor der Schlußſzenen des Walthariliedes, um 
den ganzen Abſtand zwiſchen echter Poeſie und kuͤnſtlicher 
Nachahmung zu begreifen. Ja, auch die groͤßten der Ge— 
dichte, die der ritterlichen Wiederbelebung altgermaniſchen 
Heldentums ihre Entſtehung verdanken, ſelbſt das Nibelungen— 
lied und die Gudrun teilen das Schickſal aller Moderni— 
ſierungen: es fehlt ihnen die innere Einheit des Stils. 
Sie gleichen reſtaurierten Ruinen. Die grandioſen Umriſſe 
des urſpruͤnglichen Planes ſind, zum Teil wenigſtens, noch 
ſichtbar; aber vielfach ſind ſie verwiſcht und uͤberarbeitet. 
Und die dunkle Groͤße und Gewalt des Grundmotivs wird 
nur zu oft durch buntes Flickwerk verflacht und abgeſchwaͤcht. 

Richten wir aber unſre Aufmerkſamkeit auf die Dar— 
ſtellung des Seelenlebens in dieſen Gedichten, ſo werden 
wir zugeſtehen muͤſſen, daß das Nibelungenlied und die 
Gudrun doch in weſentlichen Punkten einen bedeutſamen 
Fortſchritt gegenuͤber der primitiven Gewalt der altgerma— 
niſchen Heldenſage an den Tag legen. Sie zeigen ein 

1 Alpharts Tod; in E. Henrici, Das deutſche Heldenbuch, DNL 
VII, S. 259 ff. 

2 Die Rabenſchlacht; eb. S. 272 ff. 
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reiferes Innenleben, ein feineres Pflichtgefuͤhl, eine deut— 
lichere Anerkennung der Selbſtzucht als Grundlage der 
Perſoͤnlichkeit, eine groͤßere Empfaͤnglichkeit fuͤr ideale For— 
derungen. Sie zeigen den ſittigenden Einfluß der mittel— 
alterlichen Kirche und des mittelalterlichen Staates; ſie ſind 
ein neuer Beweis fuͤr die Tatſache, daß das Rittertum durch 
Verſoͤhnung des Weltlichen und Geiſtlichen dem Ideal all— 
gemeinen Menſchentums wenigſtens zuſtrebt. 
Welch einen Kontraſt bilden in dieſer Beziehung 
Die Perſönlich⸗ die alten Lieder von Sigurd und Brynhild 
sa zu ihrer Umwandlung in dem Nibelungenlied 
i vom Ende des 12. Jahrhunderts! Auch das 
Nibelungenlied iſt, wie die altgermaniſche Heldendichtung, 
von Untat, Haß und wilder Leidenſchaft erfuͤllt; wie in 
ſeinem Vorbild werden auch in ihm die maͤnnlichen Tugenden 
der Leibesſtaͤrke und des unwiderſtehlichen Wagemutes ver— 
herrlicht. Aber weit reiner und klarer zeigt ſich in ihm das 
Bild weiblicher Anmut und Hingabe; und durch das Kampfes— 
getuͤmmel und das Morden hindurch erklingt die Stimme 
der Menſchlichkeit. Sein Thema iſt nicht ſo ſehr die Rache, 
die der Untat folgt, als: wie Freude ſich in Leid verwandelt 1; 
ſeine Helden ſind nicht der ſtuͤrmiſche Sigurd und die wilde 
Brynhild, ſondern der ritterliche Siegfried und die zarte 
Kriemhild. Und wenn die zarte Kriemhild durch eine Reihe 
furchtbarer Ereigniſſe ſchließlich zur blutduͤrſtigen Teufelin 
wird, ſo tritt uns aus dieſer Verzerrung das Bild ihrer 
fruͤheren Schoͤnheit und Reinheit nur um ſo ruͤhrender ent— 
gegen, und das Gedicht entlaͤßt uns mit dem elegiſchen 
Gefuͤhl der Vergaͤnglichkeit menſchlichen Gluͤckes und der 
Unentrinnbarkeit des Schickſals. Einige wenige Szenen 
mögen uns dieſen Grundton tiefer Innerlichkeit, der ſich 
durch alles aͤußere Geſchehen des Nibelungenliedes hindurch— 
zieht, zu deutlicherem Bewußtſein bringen. 
1 als ie diu liebe leide 2 aller jungeste git. Nibel. ed. Piper Str. 2379. 
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Zartheit der Wie herrlich feßt die Dichtung ein mit der 
Empfindung. Prophezeiung des Unheils, welches aus Kriem— 
hilds Schoͤnheit hervorgehen ſoll!: 
Ez wuobs in Burgonden ein edel magedin, 
daz in allen landen niht schoeners mohte sin, 
Kriemhilt geheizen; si wart ein scœne wip. 
darumbe muosen degene vil verliesen den lip. 

Und wie feinfinnig tft der Übergang hiervon zu Kriem— 
hilds Vorahnung von ihrer eigenen Liebesnot, dem Traum 
von dem Tod ihres von Adlern verfolgten Falken, der 
Deutung des Traums durch die Mutter auf ihren zukuͤnftigen 
Geliebten, und Kriemhilds abweiſender Antwort ?: 

Waz saget ir mir von manne, vil liebiu muoter min? 
ane recken minne sö wil ich immer sin. 

sus scoene ich wil beliben unz an minen töt, 

daz ich von mannes minne sol gewinnen nimmer nöt. 

Und wie koͤſtlich nun trotz dieſer Ahnungen und Vor— 
bedeutungen das Aufbluͤhen der Liebe zwiſchen den beiden 
jungen adeligen Menſchen. Sobald Siegfried nach Worms 
kommt, da neigt ihr Herz ſich ihm zu; wenn er mit den 
Rittern ſich im Hofe tummelt, ſo ſteht ſie am Fenſter und 
bedarf keiner anderen Kurzweil s; und auch er, obwohl er 
nicht mit ihr ſprechen darf, ja ein ganzes Jahr lang ſie 
nicht zu Geſicht bekommt, trägt doch nur fie im Sinne“. 
Als er dann mit Gunthers Mannen in den Sachſenkrieg 
gezogen iſt und ein Bote nach Worms zuruͤckkommt, um 
vom Stand des Krieges zu melden, da beſcheidet Kriemhild 
den Boten heimlich in ihre Kammer, aber ſie wagt nicht 
nach Siegfried zu fragen, ſie fragt nur nach ihrem Bruder 
und ihren „anderen Freunden“; wie der Bote aber berichtet, 
Siegfried habe ſich vor allen ausgezeichnet und den Sieg 
errungen, da erbluͤht ihre lichte Farbe und ihr ſchoͤnes 


1 Eb. Str. 2. 2 Str. 15. 3 Str. 134. 4 Str. 133. 137. 139. 
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Antlitz wird rofenrot!. Und nun kommt er ſelbſt ſiegreich 
zuruͤck und Kriemhild wird auserkoren ihn zu empfangen. 
Wie das Morgenrot aus truͤben Wolken hervorgeht, wie 
der lichte Mond vor den Sternen ſteht, ſo ſchritt ſie heran, 
umgeben von ihren Frauen. Da ward es in Siegfrieds 
Herzen lieb und leid: 

Er däht in sinem muote „wie kunde daz ergän, 

daz ich dich minnen solde daz ist ein tumber wän. 

sol aber ich dich vremeden, sö ware ich sanfter töt.“ 

er wart von den gedanken vil dicke bleich unde röt. 

Sie aber zeigt ihm jetzt offen ihre Neigung, fie bietet 
ihm Willkommen und nennt ihn einen „edeln Ritter gut“, 
ſie reicht ihm die Hand, als er ſich vor ihr verneigt; und 
nun hoͤht ſich auch ihm der Mut, und waͤhrend die herrlichen 
Geſtalten Hand in Hand nebeneinander einherſchreiten, 
blicken ſie ſich mit liebenden Augen an?. 

Dieſe holde Jugendliebe bewaͤhrt ſich nun in dem innig 
trauten Eheleben der Beiden. Zwar tauſchen ſie nach der 
Hochzeit gewiſſermaßen die Rollen: aus dem anbetenden 
Liebhaber wird der ſelbſtbewußte Gatte, der ſeine Frau ge— 
legentlich ſogar mit harten Worten und noch grauſamer 
anlaͤßt 3; und die ſchoͤnheitsſtrahlende, hoheitsvolle Jungfrau 
verwandelt ſich in die hingebende, ſelbſtvergeſſene Dienerin 
des geliebten Mannes, die gar keinen anderen Gedanken 
hat als ihn. Aber auch ſeine Liebe und ſein Vertrauen zu 
ihr iſt grenzenlos; das beweiſt vor allem die Tat, die das 
Verderben uͤber Beide heraufbeſchwoͤrt: die Beſchenkung 
ſeiner Frau mit dem Ring und dem Guͤrtel, den er Brun— 
hild abgenommen, als er ihr Magdtum beſiegte. Und in 
dem ganzen Verlauf dieſes Verderbens, wie ſtrahlend und 
herrlich treten uns da ihre beiden Perſoͤnlichkeiten entgegen. 
In dem Streit der Koͤniginnen, als Kriemhild der Brunhild 
1 Str. 227.241 f. vremeden = meiden, sanfter = lieber, dicke — oft. 

2 Str. 282—295. 3 Vgl. Str. 862 f. 895. 
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vor dem Muͤnſter den Weg vertritt, wie erzittert da jedes 
ihrer Worte vor Stolz auf den Beſitz ihres Gatten und 
vor Entruͤſtung uͤber Brunhilds Verkleinerung ſeiner Groͤße; 
wie draͤngt da ihr ganzes Weſen unwiderſtehlich hin zu 
jener toͤtlichen Beleidigung von Brunhilds Ehre, durch die 
ſie ohne es zu wiſſen das Schickſal ihres eigenen Mannes 
beſiegelt!. Und nun die Gewiſſensbiſſe, nachdem fie das 
Wort geſprochen und damit Brunhilds unauslöfchlichen 
Haß gegen Siegfried entflammt hat; ihre Angſt um ſein 
Leben, ihre Ratloſigkeit, die ſie dazu verfuͤhrt gerade dem 
ſchlimmſten Feinde Siegfrieds, dem finſteren Hagen, das 
Geheimnis feiner Verwundbarkeit anzuvertrauen 2; die Traͤume, 
die ſie ſchrecken, als Siegfried ſeine Teilnahme an der Jagd 
zugeſagt hat: wie ſie ihn von zwei wilden Schweinen uͤber 
die Heide gejagt ſieht, wie zwei Berge uͤber ihm zuſammen— 
ſtuͤrzen und ihn ihren Blicken entziehn; und ihr flehentliches 
Bitten an den Geliebten, nur diesmal zu Hauſe zu bleiben? 
— mit welch unvergleichlicher Poeſie und erſchuͤtternder 
Gewalt iſt das alles geſchildert. Und dem gegenuͤber die 
tatenfrohe Sicherheit uud freudige Jugendluſt Siegfrieds, 
mit der er die Sorgen ſeines Weibes beim Abſchied be— 
ſchwichtigt; der kecke Weidmannsſinn, den er bei Erlegung 
von Löwe und Eber, von Ur und Elch bewaͤhrt; der aus— 
gelaſſene uͤbermut, mit dem er durch Loslaſſung des gefangenen 
Baͤren auf die Troßknechte und Kuͤchenjungen das Lager 
in wilde Verwirrung ſtuͤrzt, bis er den Bären ſelbſt niederſticht!; 
der ritterliche Anſtand, mit dem er an dem Wettlauf zum 
Brunnen teilnimmt; die argloſe Unbefangenheit, mit der er 
ſeine Waffen ablegt und ſich zum Trunk aus der Quelle 
niederbeugt 5; und dann der jaͤhe Aufſchrei über den ſchnoͤden 
Meuchelmörder, der ihn zu Tode getroffen, der Jammer 
uͤber ſein armes verlaſſenes Weib und ſeine letzten Gruͤße 
4 Str. 816 851. 2 Str. Safe 3 Str. 920 f. 
1 Str. 958 ff. 5 Str. 973 ff. 
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an fie; und endlich fein Zuſammenbrechen und Hinſinken 
in die Waldesblumen, die ſich von feinem Blute röten!; — 
wo in der ganzen Weltliteratur findet ſich Schoͤneres und 
Ergreifenderes? 

Man fragt ſich: wie war es moͤglich, daß dichteriſche 
Geſtalten von ſolch allgemeiner menſchlicher Wahrheit, von 
ſolcher Tiefe und Gewalt der Empfindung, von ſolcher Fein— 
heit und Fuͤlle der ſeeliſchen Erlebniſſe nicht nur faſt ohne 
Einfluß auf die Phantaſie der anderen großen Kulturvoͤlker 
Europas geblieben, ſondern ſogar dem deutſchen Volke ſelbſt 
auf Jahrhunderte hinaus ſo gut wie verloren gegangen 
ſind, ja daß ſie noch heutzutage der großen Maſſe der ge— 
bildeten Deutſchen durch uberſetzungen aus dem mittelhoch— 
deutſchen Original vermittelt werden muͤſſen? Und die 
Antwort auf dieſe Frage kann nur in der Klage uͤber den 
tragiſchen Verlauf der deutſchen Geſchichte beſtehen, welcher, 
nachdem er im 13., 14. und 15. Jahrhundert immer un— 
widerſtehlicher auf eine Zerbroͤckelung der oͤffentlichen Ge— 
walten und auf eine Neugeſtaltung des oͤffentlichen Lebens 
aus dem Inneren des Einzelnen heraus hingedraͤngt hatte, 
im 16. und 17. Jahrhundert zu einem ſo radikalen Bruch 
mit der ganzen nationalen Vergangenheit fuͤhrte, wie ihn 
wohl keine andere Nation erlebt hat. 

Auf die weitere Handlung des Nibelungen— 
lieds — die Verwandlung Kriemhilds in eine 
grauſige Rachegoͤttin und den Untergang der 
Burgunden am Hofe Ezzels — koͤnnen wir nicht naͤher ein— 
gehen; die Hauptfigur dieſer Kataſtrophe, den gewaltigen 
Hagen, haben wir als eine typiſche Geſtalt der Voͤlkerwanderung 
ja bereits fruͤher charakteriſiert 2. Auch von dieſer Kataſtrophe 
gilt, daß ſie zu dem Großartigſten und Herrlichſten gehoͤrt, was 
die Poeſie aller Zeiten und Voͤlker hervorgebracht hat, und daß 


Betonung des 
Seelenlebens. 


1 Str. 983—999, 2 S. oben S. 30 ff. 
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fein anderes Volk des Mittelalters dichteriſche Typen erzeugt 
hat, die an Tiefe der Tragik und an Macht der Leidenſchaft 
auch nur von ferne an dieſe deutſchen Adelsmenſchen heran— 
reichen. Daß aber auch in dem furchtbaren Getuͤmmel 
dieſes tragiſchen Ausgangs der verfeinernde Einfluß ritter— 
licher Sitte und kirchlicher Ethik ſich bemerkbar macht und 
zu einer Vertiefung der Perſoͤnlichkeit führt, dafür möge 
wenigſtens ein kurzer Hinweis auf die Ruͤdigerepiſode! 
zeugen. Ruͤdiger iſt der Max Piccolomini des Nibelungen— 
lieds. Beiden kaͤmpfenden Parteien iſt er durch heilige 
Bande verpflichtet. Er iſt Ezzels Vaſall, an Kriemhild iſt 
er durch einen beſonderen Treueid gebunden; aber auch 
Gunther und die Burgunden ſind ihm befreundet, er hat 
ihnen das Geleite auf ihrer Fahrt ins Hunnenland gegeben, 
er hat ſie als Gaͤſte auf ſeiner Burg zu Bechlaren bewirtet, 
ſeine Tochter hat er Gunthers juͤngſtem Bruder Giſelher 
verlobt. Und nun iſt er dazu verdammt, die bittere Wahl 
zwiſchen Treubruch und Treubruch zu treffen. Denn auf 
welche Seite er auch treten mag, er bleibt ein Verraͤter an 
ſeinem Wort; ja ſelbſt wenn er ſich vom Kampfe fern haͤlt, 
wird er treulos erfunden. Eine lange Zeit ſchwankt er. 
Er fleht Kriemhild an, ihn ſeines Eides zu entbinden; denn 
ſeine Seele habe er ihr nicht verpflichtet 2: 

Daz ist äne lougen, ich swuor iu, edel wip, 

daz ich durch iuch wägte die re und ouch den lip; 

däz ıch die s@le vliese des enhän ich nıht gesworn. 


1) XXXVII äventiure Vgl. Diu Klage ed. Piper v. 2800 ff.: der 
Bericht von der Ruͤckfuͤhrung von Ruͤdigers Pferd nach Bechlaren. 

2 Str. 2151. Dieſe Hervorhebung des Seelenlebens, die ohne 
Zweifel auf kirchlichen Einfluß zurückgeht, findet eine intereffante Parallele 
in der häufigen Darſtellung der Seele in Kindesgeſtalt in der Skulptur des 
13. Jahrhunderts, am ſchönſten in dem Straßburger Tod der Maria. Vgl. 
den Ausdruck, Die engele ladeten sine sele“ Kaiſerchronik v. 10,526. 12,828. 
13,666. 19,260. Die Seele verlieren: Der arme Heinrich v. 605. 689. Vgl. 
auch Freidank 17, 7 ff. Thomaſin 9551 ff. 
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Er beſchwoͤrt Ezzel,! alles zuruͤckzunehmen, womit er ihn 
belehnt habe: das Land und die Burgen und all ſein Be— 
ſitztum; als ein Heimatloſer wolle er ins Elend ziehen. 
Er weiß, daß nur der Tod ihn retten kann. Und mit dem 
vollen Bewußtſein, daß er in den Tod geht, entſchließt er 
ſich endlich zu der ſchweren Entſcheidung. Er kuͤndigt den Bur— 
gunden die Freundſchaft auf, er ſtuͤrzt ſich in den Kampf; 
und er faͤllt von der Hand Gernots, durchbohrt von dem— 
ſelben Schwert, welches er einſt in beſſeren Tagen ſeinem 
jetzigen Gegner als Gaſtgeſchenk und Freundſchaftszeichen 
gegeben hatte. Und nun bricht in beiden Heeren, bei den 
Burgunden wie bei den Hunnen, ein ſolcher Jammer, ſolches 
Weinen und ſolch Klaggeſchrei aus, wie es noch nie zuvor 
vernommen; es iſt als ob all die ſtahlharten Recken, die 
dem Tod ſo oft ruhig ins Antlitz geſchaut, empfaͤnden: 
dieſer Mann habe doch einen ſchwereren Kampf durchge— 
kaͤmpft als ſie alle, nicht nur einen Kampf um Leben und 
Tod, ſondern den Kampf um die Grundlagen des ſittlichen 
Daſeins, um Bejahung oder Verneinung der freien Per— 
ſoͤnlichkeit. 
e An großartiger Kuͤhnheit und Tragweite der 
5 eng Handlung, an heroifcher Größe der Charaktere 
kann ſich das Gudrunlied (zwiſchen 1210 und 
1215) ja nicht mit dem Nibelungenliede meſſen; es enthaͤlt 
keine Szenen, die der elegiſchen Schoͤnheit von Siegfrieds 
Tod oder der tragiſchen Gewalt der Voͤlkerkataſtrophe an 
Ezzels Hof gleichkaͤmen. Dafuͤr beſitzt das Gedicht aber 
wenigſtens einen Charakter, der an Fuͤlle individuellen Le— 
bens noch uͤber den Charakteren des Nibelungenlieds ſteht, 
eine Figur von ſo komplizierten Zuͤgen, von ſo widerſpruchs— 
voller Eigenart, daß der Vergleich mit einer realiſtiſchen 
Portraͤtfigur nicht abzuweiſen iſt: das iſt der Charakter der 


1 Str. 2158f. 
Francke, Kulturwerte. 9 
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Gudrun ſelbſt. Waͤhrend Kriemhild, ſei es als liebende 
Gattin, ſei es als wilde Rachegoͤttin, im weſentlichen immer 
von einem Gefuͤhl beherrſcht erſcheint, alſo als ein unge— 
miſchter Charakter bezeichnet werden muß, beruht die Eigen— 
tuͤmlichkeit Gudruns auf einer erſtaunlichen Beweglichkeit 
und Mannigfaltigkeit der Stimmungen. Sie iſt das gerade 
Gegenteil von ſentimental. Sie iſt voll geſunder, natuͤr— 
licher Empfindung, leidenſchaftlich und impulſiv. Sie ſcheut 
ſich keineswegs, ihr heftiges Gefuͤhl, ſelbſt der Sitte zum 
Trotz, energiſch auszuſprechen, wenn ihr Inſtinkt ihr ſagt, 
daß dies am Platze iſt. Wenn ſie aber fuͤhlt, daß ihre Um— 
gebung ſie nicht verſteht oder ihr gar feindlich geſinnt iſt, 
ſo verſchließt ſie ſich ſtolz in ſich ſelbſt und erſcheint hart, 
ſchroff, verletzend. Dann aber wieder, wenn ſie ein Herz 
findet, welches mit ihr und fuͤr ſie fuͤhlt, jubelt ſie in ploͤtz— 
lichem Frohlocken auf, gibt ſich hin und moͤchte vor Freude 
vergehen. Wie verſchieden doch von Kriemhilds ſanft er— 
roͤtendem Weſen Siegfried gegenuͤber iſt Gudruns Verhaͤltnis 
zu ihrem Verlobten Herwig. Bei ſeiner erſten Werbung 
bricht ihr Gefuͤhl ſofort ruͤckhaltslos hervor und findet den 
geradeſten, natuͤrlichſten Ausdruck:: 

Si sprach: „wer wer' diu frouwe, der versmähte daz, 
der ein helt sö diente, daz si dem trüege haz? 
geloubet mir,“ sprach Kütrün, „daz ez mir niht 

versmähet. 
holder danne i'u were ist dehein maget die ir ie 
gesähet.“ 

Als die Nachricht gebracht wird, daß Herwigs Land von 
Feinden bedraͤngt und er ſelbſt in der groͤßten Not ſei, da 
bricht ſie in Traͤnen aus, wirft ſich vor ihrem Vater nieder 
und beſchwoͤrt ihn flehentlich, dem Geliebten Hilfe zu ſenden?. 
Als aber der Normannenfuͤrſt Hartmut dieſe Gelegenheit 


1 Kudrun herausg. v. Bartſch Str. 657. 2 Eb. Str. 685f. 
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benutzt, ihr ſeine Hand anzubieten, und er ihr durch ſeine 
Boten drohen laͤßt, im Weigerungsfall werde er mit gewapp— 
neter Macht heranziehen, da hat ſie als Antwort hierauf 
nichts als ein kurzes, ſtolzes Lachen 1. Und nun folgen die 
langen Jahre der Gefangenſchaft im Normannenlande. Sie 
iſt gewaltſam geraubt worden, ihr Vater iſt bei der Ver— 
folgung der Raͤuber in der Schlacht auf dem Wuͤlpenſand 
gefallen, ihr Verlobter und ſeine Mannen? haben unver— 
richteter Sache in die Heimat zuruͤckkehren muͤſſen, nur ihre 
treue Magd Hildburg ſteht ihr noch zur Seite. Sie aber 
widerſteht allen Antraͤgen Hartmuts, nun die Seine zu 
werden und die Koͤnigskrone mit ihm zu tragen. Sie weiſt 
jede Freundlichkeit und jeden Troſt zuruͤck. Sie trotzt den 
Schmaͤhungen und Verfolgungen der boͤſen Gerlind, ja ſie 
begruͤßt jede neue Erniedrigung, jeden neuen Knechtesdienſt 
der ihr auferlegt wird, als ein Labſal in ihrer Seelennot; 
und als Gerlind ihr endlich befiehlt, ihre Kleider am Meeres— 
ſtrand zu waſchen, da — heißt es? — 

Dö sprach diu maget edele: „vil riches küniges wip, 

sö schaffet daz man lere mich, daz ich den lip 

dar zuo bringen künne, daz ich iu wasche kleider. 

ich sol niht haben wünne. ich wolte daz ir mir noch 

tætet leider.“ 

Und nun im Gegenſatz hierzu der uͤberſchwang der Seligkeit, 
als endlich die Stunde der Befreiung ſchlaͤgt. Zunaͤchſt die 
Szene am Meeresſtrand, als Gudrun und Hildburg barfuß 
durch den Schnee gewatet ſind und an dem kalten Morgen 
„zur Faſtenzeit“ die Waͤſche beſorgen 2. Sie ſehen einen 
Vogel auf dem Waſſer ſchwimmen. Gudrun redet ihn an: 
„Ach Vogel, ſchoͤner Vogel, du erbarmſt mich ſo ſehr, daß 
du auf dieſer Flut ſchwimmen mußt.“ Der Vogel antwortet: 


1 Eb. Str. 771. 
2 Über Wate und Horand als altgermaniſche Typen f. oben S. 28 f. 33. 
3 Eb. Str. 1055. 4 Eb. Str. 1166 ff. 
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„Ich bin dir ein Bote von Gott; und willft du mich be— 
fragen, viel edle Magd, ſo bring ich dir Kunde von den 
Deinen.“ Mit ausgebreiteten Armen ſinkt Gudrun auf den 
Strand nieder, wie zum Gebet 15 und zitternd, mit verhal— 
tenem Atem, fragt und fragt ſie, bis ſie von all ihren 
Lieben gehoͤrt hat, bis ſie weiß, daß Herwig mit ſeinen 
Recken herannaht, ſie zu befreien. Die ganze Nacht lang 
ſchließt ſie kaum ein Auge; ihre Gedanken ſind auf der See, 
von wo ihre Retter kommen ſollen. Am naͤchſten Morgen 
ſind ſie und Hildburg wieder am Strande 2. Herwig und 
Ortwin fahren in einem Boot heran, um das Land aus— 
zukundſchaften. Die Maͤdchen fliehen fort, ſie ſchaͤmen ſich 
ihrer niedrigen Arbeit, ſie wollen von Fremden nicht in 
ihren naſſen Kleidern geſehen werden; aber Herwig und 
Ortwin rufen ihnen zu und halten ſie an; ſie fragen ſie 
aus nach Land und Leuten; und offenbar von einer Ahnung 
geleitet, daß ſie Schweſter und Braut gefunden, fragt Ortwin 
geradezu, ob ſie etwas von Gudrun wuͤßten. Da antwortet 
ſie ſelber: „Sucht ihr Gudrun, ſo iſt eure Fahrt vergebens; 
die Magd von Hegelingen, ſie iſt geſtorben vor Leid und 
Not.“ Herwig bricht in Traͤnen aus: „Sie war mein, ſie 
war mein Weib!“ Aber Gudrun faͤhrt fort: „Ihr wollt 
mich betruͤgen! Ich weiß, daß Herwig, mein Gatte, tot iſt; 
lebte er, ſo haͤtte er mich von dannen gefuͤhrt und die 
Wonne der ganzen Welt waͤre mein!“ Und nun endlich 
laͤßt ſich das Gefuͤhl nicht laͤnger zuruͤckhalten; er ſchließt 
ſie in ſeine Arme und bedeckt ſie mit Kuͤſſen, und Beiden iſt ſo 
wohl und ſo weh. 
In all dieſen Szenen, in dieſem Hin und 
Das Portrat Wider der Gefühle, dieſem Verſteckſpielen der 
artige der Cha: _, ö 
rakterzeichnung. Liebe, dieſer Miſchung von Freude und Leid, 
dieſem Wechſel zwiſchen erzwungener Faſſung 


1 Str. 1170: Kütrün diu edele viel üf den griez ze tal, 
als si gen gote ir venie tete enkriuzestal. 
2 Eb. Str. 1207—1241. 
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und ploͤtzlichem Hervorbrechen der Leidenſchaft haben wir 
in der Tat volle kuͤnſtleriſche Freiheit. Die hoͤfiſche Kon— 
vention erſcheint hier nicht mehr als hindernde Feſſel, 
ſondern nur als heilſamer Zuͤgel. Sie gibt dem innerlich 
freien Individuum eine ſittſam keuſche Zuruͤckhaltung, eine 
zuͤchtig harmoniſche Sicherheit, welche den Zauber der Per— 
ſoͤnlichkeit, anſtatt ihn zu beſchraͤnken, vielmehr ſteigert und 
vertieft. Unwillkuͤrlich gedenken wir der herrlichen Portraͤt— 
ſtatuen des Naumburger Doms, von denen oben die Rede 
wart; wir erinnern uns, wie auch in ihnen das Individuelle 
und das Allgemeine, menſchlicher Charakter und höftfche 
Form zu vollendeter Einheit verbunden ſind; und wir emp— 
finden aufs neue, daß die ritterliche Kultur in ihren hoͤchſten 
Leiſtungen zu einer ganz eigenartigen Durchbildung und 
Verfeinerung des Innenlebens durchgedrungen iſt und ein 
Ebenmaß und Gleichgewicht zwiſchen Innerem und Außerem 
erreicht hat, wie es nur den eigentlichen Gipfelpunkten in 
der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit angehoͤrt. 


Es bleibt uns noch uͤbrig, dieſes Innenleben 
Herrſchaft der bei den größten Vertretern des höfifchen Epos 
in im kennen zu lernen. Daß die Maſſe dieſer 
hoͤfiſchen Epos. 

auf franzoͤſiſchen Vorlagen beruhenden Epen 
verkoͤrperter Klaſſengeiſt iſt und von individuellem Leben 
ſehr wenig an ſich traͤgt, iſt ja außer Frage. Die Welt 
ſcheint ſich hier in eine einzige große Gelegenheit zu galanten 
Abenteuern aufgeloͤſt zu haben; und ob die Helden und 
Heldinnen, dem Sagenzyklus des trojaniſchen Krieges oder 
keltiſcher uͤberlieferung angehoͤren oder orientaliſchen Ein— 
flüffen ihre Exiſtenz verdanken, ob fie Eneas und Lavinia 
oder Iwein und Laudine oder Terramer und Arabele heißen, 


1 S. oben S. 103. 
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iſt ſchließlich gleichguͤltig; ſie ſind alle nur Modifikationen 
des einen Ideals ritterlicher Etikette, wie es von Frankreich 
aus das Abendland erobert hatte. Menſchliches Intereſſe 
erregen die wenigſten von ihnen; oder auf jeden Fall iſt 
das menſchlich Intereſſante ſo uͤberdeckt und uͤberwuchert 
von einer Unzahl von Außerlichkeiten und Nichtigkeiten, daß 
man es ſich erſt muͤhſam aus all der romantiſchen Phantaſtik 
herausleſen muß. Wie leer und inhaltslos iſt im Grunde 
dieſe ganze Welt des Anſtandes und der modiſchen Tadel— 
loſigkeit, die ſich an der Tafelrunde und dem Hofe des 
Koͤnigs Artus entfaltet. Verglichen mit der religioͤſen In— 
brunſt, welche die Paladine Karls des Großen zu Verfechtern 
des Chriſtentums gegenuͤber dem Heidentum macht, wie 
kleinlich erſcheint die ſoziale Ehre, fuͤr welche die Artus— 
ritter ſich einſetzen. Was kuͤmmern uns all dieſe Zauber— 
ſchloͤſſer, aus denen zarte Jungfrauen zu befreien ſind; dieſe 
Wunderbrunnen in der Waldwildnis, bei denen es gilt, 
gewaltige Kaͤmpfe um nichts zu beſtehen; dieſe Rieſen und 
Zwerge, die der hoͤfiſchen Sitte trotzen; dieſe wilden Tiere, 
die ihrem Herrn lammfromm folgen; dieſe Liebesgrotten 
und Feenhaine; dieſe kuͤhnen Entfuͤhrungen und wunder— 
baren Rettungen; dieſe glaͤnzenden Turniere und Bewir— 
tungen? Was iſt es alles anders als eine endloſe und im 
Grunde eintoͤnige Maskerade? Wie oberflaͤchlich und wetter— 
wendiſch iſt die Liebe, die in dieſen Gedichten verherrlicht 
wird; wie oaſenhaft wirken ſelbſt ſolche, wahrlich nicht be— 
ſonders tief empfundenen, aber wenigſtens lebhaft geſchilderten 
Szenen, wie Lavinias Bekenntnis ihrer Liebe zu Eneas in 
Heinrich von Veldekes Eneide“, oder Enitens Selbſtmord— 
verſuch bei dem vermeintlichen Tode ihres Gatten in Hart— 
mans Exec ?, oder die beweglichen Klagen und das Zu— 
ſammenbrechen der Jafite bei dem Tode ihres geliebten Roaz 


1 herausg. v. Behaghel v. 10031-10631. 2 herausg. v. F. Bech 
v. 5742— 6113, 
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in Wirnts von Gravensberg Wigaloist! Und wie ermuͤdend 
ſind dieſe unaufhoͤrlichen und breit ausgefuͤhrten Beſchrei— 
bungen von Waffen und Kleidern, von Haartracht und Haut— 
farbe, vom Gehen, Reiten, Sitzen und Verneigen der Helden 
und Heldinnen, von Pferden, Hunden und Ungetuͤmen, von 
Edelſteinen und Prunkgemaͤchern, von Felsſchluchten und 
Waldeinſamkeiten. So phantaſtiſch bunt und verſchieden 
auch all dieſe Koſtuͤme find, die Geſichter der Menfchen, 
die darin ſtecken, ſehen ſich zum Verwechſeln aͤhnlich; und 
ſo romantiſch auch die Landſchaften geſchildert werden, ſie 
bleiben bloße Szenerie, ſie erwecken eigentlich nie das Ge— 
fuͤhl der Sehnſucht, nie die Empfindung der Verwandtſchaft 
zwiſchen Menſch und Natur. Und nun endlich die Kompo— 
ſition dieſer Gedichte. Auch hier zeigt ſich der verhaͤngnis— 
volle Einfluß einer alles beherrſchenden Konvention. Es 
muß offen ausgeſprochen werden: auch die bekannteſten und 
beruͤhmteſten dieſer hoͤfiſchen Epen franzoͤſiſcher Provenienz, 
wie Hartmans Erec und Iwein, ja ſelbſt Wolframs Parzival 
und Gotfrieds Triſtan, bieten als Ganzes dem unverbildeten 
Sinn keinen reinen Genuß. Auch in ihnen herrſcht das galante 
Abenteuer, die romantiſche Epiſode; auch in ihnen laſſen 
langatmige Vorgeſchichten? das Intereſſe erlahmen, ehe man 
zu der eigentlichen Erzaͤhlung kommt; auch in ihnen fehlt 
die kuͤnſtleriſche Sichtung, die Hervorhebung des Weſent— 
lichen vor dem Unweſentlichen; auch in ihnen muß das 
eigentliche Thema muͤhevoll aus einem Wuſt leeren Fabu— 
lierens herausgeſchaͤlt werden; auch in ihnen dreht ſich die 
Handlung nicht ſelten um Vorſtellungen, die mit menſch— 
lichem Seelenleben wenig oder nichts zu tun haben. 


1 Herausg. v. Benecke v. 7677 ff. 


2 Nur Gottfried hat es verſtanden, das Schickſal der Eltern ſeines 
Helden organiſch mit dem Hauptthema ſeines Gedichts, der Tragik der 
Liebe, zu verbinden. 
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Und doch muß es nun anerkannt werden, daß 
Kontraſt dieſe hoͤfiſchen Epen in ihren beſten Vertretern 
zwiſchen beſonders anſchaulich machen, wie gerade die 
Sitte und intenſive Anſpannung ritterlicher Sitte zur 
Perſönlichkeit. a g 9 

Steigerung und Verfeinerung perſoͤnlichen 
Lebens fuͤhrt; wie ſich aus der Maſſe von farbloſen und 
korrekten Geſellſchaftstypen einzelne hervorragend ſenſitive 
und eigentuͤmliche Charaktere herausarbeiten: entweder 
Menſchen, die die ritterliche Sitte in ihrer ſublimierteſten 
Form in ſich ſelbſt erleben und ſie dadurch in perſoͤnliche 
Sittlichkeit verwandeln, oder Menſchen, die im Gegenteil 
ihr eigenes Selbſt der Geſellſchaftsmoral gegenuͤber ſtellen, 
in Begehren und Genießen uͤber die Schranken des als 
korrekt Anerkannten hinausſchweifen, und dadurch die Auf— 
loͤſung und Zerſetzung der Sitte vorbereiten. Es verlohnt 
ſich, von dieſem Geſichtspunkt aus wenigſtens einige der 
Hauptwerke Hartmans von Aue, Wolframs von Eſchen bach 
und Gottfrieds von Straßburg ins Auge zu faſſen. 

Gaͤlte es, die drei Maͤnner in ihrer charak— 
Das Seelen? teriſtiſchen Eigenart einander gegenuͤberzu— 
leben bei Hart— f 1 
man von Aue. ſtellen, ſo ließe ſich Hartman vielleicht als 

der Seelenmaler bezeichnen, Wolfram als der 
Dichter des Strebens zum Ideal, Gottfried als der Zergliederer 
menſchlicher Leidenſchaft!. Wenn Hartman in feinem erſten 
„Buͤchlein“ Leib und Herz miteinander ſtreiten laͤßt; wenn 
er in den beiden großen Epen Erec und Iwein den Konflikt 
zwiſchen Gattenliebe und den Anſpruͤchen ritterlichen Lebens 
von verſchiedenen Seiten beleuchtet; wenn er in dem Gre— 
gorius den guoten sündsre darſtellt, der für unwiſſentlich 
begangene Frevel durch ein Einſiedlerleben auf nacktem Fels 
im weiten Meere Buße tut; wenn er in dem Armen Heinrich 
die Heilung von koͤrperlicher und ſeeliſcher Krankheit durch 
I Hartman ſchrieb zwiſchen 1190 und 1205; Wolframs und Gott— 
frieds dichteriſche Taͤtigkeit fällt zwiſchen 1205 und 1220. 
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reine Hingabe und Opferwilligkeit ſchildert, fo tritt uns 
ſchon aus den Stoffen feiner Dichtung feine Neigung zu 
pſychologiſcher Analyſe und Beſchaulichkeit entgegen. Nun 
wird ja ſicherlich zuzugeben ſein, daß namentlich in den 
beiden großen Ritterepen die dichteriſche Ausführung weit 
hinter den gedanklichen Intentionen zuruͤckſteht; daß Hartman 
hier ebenſo wie ſein Meiſter Chreſtien von Troyes im weſent— 
lichen im epiſodiſchen Abenteuer ſtecken bleibt. Im Iwein 
liegt der Nachdruck ſo ſehr auf den phantaſtiſchen Irrfahrten 
des Helden, daß man ſich deſſen, was doch eigentlich die 
Hauptſache bilden ſollte: des inneren Konfliktes zwiſchen 
Iwein und ſeiner Gattin, gar nicht recht bewußt wird. Im 
Erec tritt das ſeeliſche Moment allerdings etwas deutlicher 
hervor. Die hingebende Treue Enitens, Erecd Gattin, die 
ihn auf ſeinen Kriegsabenteuern begleitet, fortwaͤhrend das 
launiſche Gebot des Schweigens uͤbertritt, gerade dadurch 
fortwaͤhrend den Gatten aus drohender Gefahr rettet und 
nun die immer neu auferlegte Strafe fuͤr das uͤbertreten 
des Gebotes mit derſelben Gelaſſenheit und Ruhe hinnimmt, 
bis der geſtrenge Gatte endlich erkennt, was fuͤr einen Schatz 
er an ihr beſitzt — alles dies iſt ruͤhrend geſchildert. Aber 
auch dies wird von ermuͤdender Beſchreibung der Außer⸗ 
lichkeiten des hoͤfiſchen Lebens nur allzuſehr uͤberwuchert. 
Und es laͤßt ſich nicht leugnen, daß Hartman gelegentlich, 
wie in dem maßloſen Anſchwellen der Beſchreibung von 
Enitens Reitpferd auf faſt 500 Verſe 1, fein Vorbild Chreſtien 
in der Betonung von Nebendingen noch uͤbertrifft. Doch 
iſt bereits hier unverkennbar, daß Hartman vielfach nicht ohne 
Gluͤck verſucht, durch pſychologiſche Bemerkungen und Kunſt— 
griffe den Tatſachen eine menſchliche Seite abzugewinnen, 
wie z. B. durch die Betrachtung uͤber Enitens Schamhaftig— 
keit und Schuͤchternheit, als Erec ihr im Schoß liegt?, oder 

1 Erec herausg. v. Bech v. 7289 ff. 2 Eb. v. 1319 ff. Dieſe Be— 
trachtung fehlt bei Chreſtien. 
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durch die feine Motivierung der Empfindungen, welche im 
Iwein die Laudine dazu fuͤhren, dem Moͤrder ihres Gatten 
ihre Hand anzutragen 1. Aber den vollen Seelenlaut findet 
Hartman doch erſt in der ruͤhrenden Ritterlegende vom Armen 
Heinrich, dem einzigen ſeiner Werke, deſſen Stoff er der 
Überlieferung feiner ſchwaͤbiſchen Heimat entnahm. 

Es wird immer ein merkwuͤrdiges Dokument 
des verhaͤngnisvollen Einfluſſes des klaſſizi— 
ſtiſchen Formalismus auf die deutſche Kunſt 
der Neuzeit bleiben, daß dem Dichter der Iphigenie das Ver— 
ſtaͤndnis fuͤr dieſe vielleicht innerlichſte Dichtung des Rittertums 
ſo ganz und gar gefehlt, ja daß ſie ihn bei aller Anerkennung 
ihrer kuͤnſtleriſchen Kraft, geradezu mit Ekel und der Furcht 
vor Krankheitsanſteckung erfüllt hat 2. Denn wo in aller 
Welt iſt ein dichteriſches Thema, welches dem Iphigenien— 
motiv verwandter waͤre? Wo, außer in der Goetheſchen 
Iphigenie, iſt der Sieg eines reinen Herzens uͤber entſetzliches 


Der Arme 
Heinrich. 


Verhaͤngnis, wo iſt innere Geneſung und Laͤuterung ergrei— 


fender und ſchoͤner dargeſtellt worden, als in Hartmans 
Armem Heinrich? Und was dieſer Dichtung ihren tiefen 
Zauber verleiht, das iſt doch wohl vor allem ihre Schlicht— 
heit, ihre Einfachheit, ihr Maßhalten, ihre ungefünftelte 
Menſchlichkeit — alſo gerade diejenigen Eigenſchaften, von 
denen Goethes eigene koͤſtlichſte Schoͤpfungen zeugen, die 
aber zugleich die ſchoͤnſte Frucht mittelalterlicher Kultur, 
das wertvollſte Reſultat der Verbindung von hoͤfiſcher Sitte 
und kirchlicher Inbrunſt ausmachen. 

Es iſt ja unmoͤglich, den Liebreiz und die Innigkeit 
dieſes Gedichtes durch eine Analyſe ſeines Inhalts wieder— 

1 Iwein v. 1783 - 2370, zu vergleichen mit Chreſtien, 1534-158 a. 
Die franzoͤſiſche Laudine iſt eine wankelmuͤtige, leidenſchaftliche, aber doch 
innerlich kalte, ſelbſtbewußte Schöne; die Laudine des deutſchen Dichters 
iſt arglos, zaghaft, hingebend, unfaͤhig der mit ploͤtzlicher Gewalt auf ſie 
einſtürmenden Minne Widerſtand zu leiſten. 

2 Goethe, Tag- und Jahreshefte 1811, Werke Hempel, XXVII. 203. 


4 
1 


E een rr 


——— a 


Die Blüte ritterlicher Kultur. 139 
zugeben. Jedes Wort in ihm iſt von Bedeutung, jede Zeile 
iſt echte Poeſie, die Kompoſition des Ganzen von einer Voll— 
endung wie vielleicht in keinem anderen Werke mittelalter— 
licher Menſchendarſtellung. Von wie feinem Sinne zeugt 
es, daß alle grellen Kontraſte zwiſchen Geſundheit und Krank— 
heit, zwiſchen Gluͤck und Elend, zwiſchen Reich und Arm, 
zwiſchen Gut und Boͤſe — Kontraſte, die dem Stoff der 
Erzaͤhlung ja nahe genug liegen — von dem Dichter ver— 
mieden werden. Der Ritter Heinrich iſt nicht etwa ein 
harter, ungerechter, hochfahrender Herr, der zur Strafe fuͤr 
ſeine Suͤnden von der Krankheit heimgeſucht iſt; nein, er 
iſt ein Adliger, wie er ſein ſoll:! 

er was ein bluome der jugent, 

der werlte fröude ein spiegelglas, 

stæter triuwe ein adamas, 

ein ganziu kröne der zuht. 
Und feine Schuld befteht nur darin, daß er die Prüfung, 
die Gott durch die ſchreckliche miselsuht, den Ausſatz, uͤber 
ihn ſchickt, nicht wie Hiob in Geduld und Ergebung hinnimmt, 
ſondern daß er ſich dagegen aufbaͤumt, daß er ſich wilder, 
trotziger Hoffnungsloſigkeit hingibt 2: 

sin swebendez herze daz verswane, 

sin swimmendiu fröude ertrane, 

sin höchvart muoste vallen, 

sin honec wart ze gallen, 

ein swinde vinster donreslac 

zerbrach im sinen mitten tac, 

ein trüebez wolken unde die 

bedaht im siner sunnen blic. 
Und als er ſich nun in dumpfer Verzweiflung über den 
Spruch des ſalerniſchen Arztes, daß er nur durch das Herzblut 
einer reinen, ſich freiwillig fuͤr ihn opfernden Jungfrau 


1 v. 60 ff. 2 v. 149 ff. bedaht = verdeckte. 
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gerettet werden koͤnne, auf den einſamen Meierhof zuruͤckzieht, 
da erſcheint das Leben in dieſer baͤuerlichen Umgebung doch 
keineswegs als ein Leben proletariſcher Verwahrloſung und 
Verwilderung. Im Gegenteil, die ganze Poeſie laͤndlichen 
Behagens liegt uͤber dieſem ſtattlichen ſchwaͤbiſchen Bauern— 
hof mit ſeinem tuͤchtigen, in Arbeit abgehaͤrteten Hausherrn, 
der geſchaͤftigen Frau und den ſchoͤnen Kindern, diu gar 
des mannes fröude sint!; vor allem aber auf dem ſuͤßen 
achtjaͤhrigen Toͤchterchen, wie es nicht von dem kranken 
Manne weichen will, ihm uͤberall hin folgt, wie es ſich freut, 
wenn er es ſein klein gemahele nennt und ihm allerlei 
Schmuckſachen und Spielzeug ſchenkt. 

Und nun die Reihenfolge tiefer ſeeliſcher Erſchuͤtterungen, 
die endlich in Heinrichs Geneſung und in der Verbindung 
mit ſeiner Retterin ihren Hoͤhepunkt erreichen. Das Kind 
ſitzt zu ſeinen Fuͤßen, als er den Eltern ſeine traurige Ge— 
ſchichte erzaͤhlt und mit dem Bericht von dem nieder— 
ſchmetternden Ausſpruch des Arztes in Salerno endet?, der 
ihm jede weitere Lebenshoffnung genommen habe; — denn 
welches Maͤdchen werde um ſeinetwillen ihr Herzblut laſſen 
wollen! Da horcht das Kind auf, die Worte kommen ihr 
nicht aus dem Sinn, bis ſie nachts mit den Eltern zu Bett 
geht. Und als ſie nun auf ihrem Lager liegt (dem Fußende 
des elterlichen Ehebettes), da kann fie den Schlaf nicht 
finden, ſie ſeufzt und ſeufzt und „begießt die Fuͤße der 
ſchlafenden Eltern mit ihrer Augen Regen.“ Die Eltern, 
erwachend, verweiſen fie zur Ruhe: was helfe das Klagen? 
nuͤtzen koͤnnten ſie dem armen Herrn ja doch nicht. So 
ſchweigt das Kind denn; aber die ganze Nacht liegt es 
traurig da, und den ganzen folgenden Tag hat es keinen 
anderen Gedanken, und in der folgenden Nacht weint es 
wieder, bis ihm ploͤtzlich die Erleuchtung kommt: ich muß 


1 v. 295 fl. 2 v. 3758 ff. 
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fuͤr ihn ſterben, ich bin beſtimmt ihn zu retten! Und nun 
weckt ſie die Eltern aufs neue und teilt ihnen ihren Entſchluß 
mit. Herrlich iſt es nun, wie die Eltern anfangs ſich gegen 
das Entſetzliche auflehnen, wie ſie die Tochter an ihre 
Kindespflicht erinnern, ſie beſchwoͤren, ihnen doch das Herz 
nicht zu brechen 1; wie fie dann aber erkennen, daß ein 
goͤttlicher Geiſt aus dem Kinde ſpricht, und wie ſie nach 
und nach ſich darein ſchicken, ihr Liebſtes herzugeben und 
den Willen Gottes geſchehen zu laſſen. Kalt vor Jammer, 
ſprachlos, ſitzen ſie an dem Bette, und doch ſtolz darauf, 
daß dies ihr Kind iſt, daß durch ſeinen Opfertod die Gottheit 
im Menſchen verherrlicht werden wird 2. 

Und endlich die Loͤſung des Ganzen. Was koͤnnte 
freier von konventionellen Außerlichkeiten ſein, was koͤnnte 
innerlich tiefer erlebt ſein, als die Art, wie die Heilung 
Heinrichs vor ſich geht. Außerlich ſcheint ſie allerdings die 
Folge von der Opferwilligkeit des Maͤdchens zu ſein, in 
Wahrheit aber iſt ſie die Folge ſeiner inneren Umwandlung. 
Nur nach langem Straͤuben und ſchweren Bedenken, ob er 
ihr Opfer annehmen koͤnne, iſt er mit ihr nach Salerno 
gezogen. Der Arzt hat das Mädchen geprüft und ſich uͤber— 
zeugt, daß ſie freiwillig ſterben will, daß ſie entſchloſſen iſt, 
die Himmelskrone zu erwerben. Nun iſt ſie entkleidet, ſie 
iſt auf dem Tiſch feſtgebunden, der Arzt wetzt ſein Meſſer. 
Heinrich ſteht vor der Tuͤr, er hoͤrt das Geraͤuſch im Zimmer, 
er blickt durch eine Spalte in der Wand, er ſieht das holde 
Geſchoͤpf, das fuͤr ihn ſterben will — da packt es ihn im 
Innerſten und gibt ihm, wie der Dichter es ausdruͤckt, einen 
„neuen Mut“ 3. Bisher hat er ſich gegen Gottes Ratſchluß 
verhaͤrtet, er hat ſeine Heimſuchung als ein tiefes Unrecht 
gefuͤhlt, ſelbſt die reine Guͤte des lieblichen Maͤdchens hat 
ſeinen Sinn nicht geaͤndert. Jetzt kommt es nun auf einmal 


1 v. 565ff. 2 v. 865 ff. 
3 V. 1245. 
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uͤber ihn: was bin ich, daß ich Gottes Willen zu trotzen 
wage! Er vergißt ſein eigenes Leid uͤber der Anteilnahme 
an einem andern Weſen; er iſt innerlich geſundet. Und fo 
ſchließt das Gedicht mit einer Reihe lieblich idylliſcher 
Szenen 1: der gemeinſamen Heimreiſe der Beiden, der Wieder— 
kehr von Heinrichs Jugendkraft und maͤnnlicher Schoͤnheit, 
dem freudigen Empfang durch die lieben ſchwaͤbiſchen Lands— 
leute, der Berufung der Sippe zur Brautwahl, dem Hin 
und Her des Redens und Ratſchlagens von ſeiten der Vettern 
und Verwandten und der kecken, leidenſchaftlichen Zuverſicht, 
mit der Heinrich vor ſie hintritt, ſeine Retterin in die 
Arme ſchließt und ſie dem verſammelten Kreis als ſeine 
ſelbſterwaͤhlte Braut vorſtellt. 

Fuͤrwahr, wenn hier nicht von dem Siege echten Men— 
ſchentums uͤber aͤußerliche Konvention geſprochen werden 
kann, ſo hat dies Wort uͤberhaupt keinen Sinn. Und es 
ſcheint in keiner Weiſe unzutreffend, den Dichter des Armen 
Heinrich mit dem Dichter der Iphigenie auf dieſelbe Stufe 
zu ſtellen. Sowohl Goethe wie Hartman haben einen Stoff, 
der auf mechaniſch konventionellen Vorausſetzungen beruht, 
in das Gebiet des rein Geiſtigen und Perſoͤnlichen gehoben. 
Wie in der Iphigenie die Befreiung des Oreſt von dem 
Geleit der Furien hervorgeht aus der Seelenerſchuͤtterung, 
welche die Beruͤhrung mit der reinen Seele Iphigeniens in 
ihm hervorruft, ſo iſt auch die Heilung des armen Heinrich 
die Folge einer inneren Wiedergeburt, zu welcher der An— 
blick reinſter, hingebender Menſchlichkeit den Anſtoß gibt. 
Beide Gedichte verherrlichen den Triumph des Inneren 
uͤber das Außere; beide ſind vollendete poetiſche Symbole 
der Verſoͤhnung von Materie und Geiſt. Wie das Nibe— 
lungenlied uns die Empfindung entlockte, daß hier eine 
Leiſtung vorliege, mit der ſich keine Schoͤpfung irgend einer 


1 v. 1381 ff. 
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anderen Nationalliteratur des Mittelalters an elementarer 
Wucht und Herrlichkeit vergleichen laſſe, ſo duͤrfen wir ge— 
troſt ſagen: an Tiefe und Zartheit des Seelenlebens hat 
keine vor-Dantiſche Dichtung irgend eines europaͤiſchen 
Volkes Hartmans Armen Heinrich erreicht. Kein Wunder, 
daß der pſychologiſch feinſte deutſche Dichter der Gegenwart, 
Gerhart Hauptmann, in ſeiner tiefſt empfundenen drama— 
tiſchen Geſtalt auf dieſen mittelalterlichen Menſchen zuruͤck— 
gegriffen und ihn ſeinerſeits mit modernem Leben zu er— 
fuͤllen verſucht hat. 
Wenn Hartman der Dichter der menſchlichen 
Seele iſt, fo iſt Wolfram, wie ſchon geſagt, 
der Dichter des Strebens zum Ideal. Nicht 
als ob Wolfram das Verſtaͤndnis fuͤr die weicheren Herzens— 
regungen gefehlt haͤtte. Unter ſeinen lyriſchen Gedichten 
nehmen die Tagelieder ! mit ihren redſeligen Gefuͤhlserguͤſſen 
einen faſt zu breiten Raum ein. Ritterliches Sehnen und 
Minnen iſt nirgends lieblicher und volltoͤnender beſungen 
worden als in ſeinem Titurel, dem Balladenzyklus von der 
zarten Liebe Schionatulanders und Sigunens 2. Aus all 
dem Waffengeklirr und Getoͤſe ſeines Willehalm erhebt ſich 
die ſanfte Geſtalt der Gyburc, der getauften Heidin, die 
doch auch fuͤr ihre fruͤheren Glaubensgenoſſen noch ein 
warmes und mildes Herz bewahrts. Dennoch bleibt wohl 
beſtehen, daß Wolframs tiefſte dichteriſche Gewalt aus 
ſeinem Glauben an das Ideal ritterlichen Manneswertes, 
an die Vollendung der Perſoͤnlichkeit in der Verſoͤhnung 
des Weltlichen und Geiſtlichen hervorquillt; daß er ſein 
Hoͤchſtes in der Darſtellung raſtloſen Strebens nach innerer 
Feſtigkeit und Selbſtgewißheit geleiſtet hat. Trotz alles 
aͤußerlichen Anhaͤngſels, trotz aller Wirrſal des Abenteuer— 
1 Wolfram von Eſchenbach herausg. v. Piper I, 123 ff. 2 Eb. J, 136 ff. 


3 Vgl. eb. I, 286ff. Wolfram hat die pfäffiſche Intoleranz feiner 
Quelle, der Bataille d' Aliscans vielfach gemildert. 


Wolframs 
Parzival. 
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lichen und Phantaſtiſchen, tritt uns aus feinem Parzival 
das unablaͤſſige Vorwaͤrtsdringen der „Staͤte“ und des „un— 
verzagten Mannesmuts“, das unablaͤſſige Ankaͤmpfen gegen 
„Zweifel“ und „Untreue“, das unablaͤſſige „Jagen nach des 
Leibes Preis und der Seele Paradeis“?, in unvergaͤnglich 
eindrucksvollen Geſtalten entgegen. Duͤrers Ritter, der furcht— 
los zwiſchen Tod und Teufel in die Welt hinausreitet, hat 
in dieſem Gedicht einen mit der ganzen Pracht mittelalter— 
licher Romantik ausgeſtatteten Vorlaͤufer. 


Es kann hier nicht darauf ankommen, den Gang der 
verſchlungenen und ſchier unuͤberſehbaren Handlung nach— 
zuerzaͤhlen. Oft genug iſt dies ja, zur Qual von Autor 
und Leſer, verſucht worden. Zweifellos iſt es Wolfram ſo 
wenig wie ſeinem Vorgaͤnger Chreſtien gelungen, ein ein— 
heitliches und harmoniſches Kunſtwerk zu ſchaffen. Eine Über⸗ 
fuͤlle von ſcharf individualiſierten Einzelſzenen wird uns ge— 
boten; koͤſtlich traͤumeriſche Naturſchilderungen wechſeln mit 
wirrem ritterlichem Pomp; mit dem Spuk des Zauberſchloſſes 
der Gawanepiſode kontraſtiert die feierliche Myſtik der Grals— 
burg, mit der behaglich ſtattlichen Wohnlichkeit von Gurne— 
manzs lindenbeſchattetem Burghof der Waldesſchauer von 
Trevrizents einſamer Klauſe; eine lange bunte Reihe mannig— 
faltigſter Charaktere zieht an uns voruͤber. Aber der Eindruck 
der Kompoſition des Ganzen bleibt doch der einer un— 
kuͤnſtleriſchen Aneinanderreihung von Bedeutſamem und 
Nebenſaͤchlichem. Ebenſo wie bei Chreſtien (ja, wenn wir 
Wolframs geſuchte, gekuͤnſtelt franzoͤſierende Sprache in Be— 
tracht ziehen, mehr noch als bei Chreſtien) haben wir die 
Empfindung, daß wir uns in einem Irrgarten der Poeſie 


1 Parzival herausg. v. Piper 1,1—53. Vgl. Thomaſin von Zirclaria, 
Der waͤlſche Gaſt herausg. v. H. Ruͤckert v. 1789 ff., wo die state als 
Grundlage aller Tugenden, die unstete als „state an bœsen dingen“ 
dargeſtellt wird. 2 Eb. IX, 1171ff. 
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befinden, aus dem nur einzelne ſtille Pfade zu dem heiligen 
Haine reiner Menſchenkunſt fuͤhren. 

Wenn alſo trotz alledem daran feſtzuhalten iſt, 
Die Verwand- daß das Menſchheitsideal des Rittertums uns 
lung von Sitte in Wolframs Gedicht voller und reiner ent— 
1 gegentritt als in dem Chreſtiens, daß Wolf— 
zum Ideal. ram in der Tat auf den Ruhm Anſpruch 

machen kann! in ſeinem Parzival das Hohe— 
lied des Rittertums geſungen zu haben, ſo beruht die Be— 
rechtigung zu dieſem Anſpruch auf der Tatſache, daß er 
ſeinen Helden die Probleme ritterlicher Moral ernſter und 
tiefer durchleben, den Zweifel bitterer durchkoſten, die Staͤte 
feſter bewaͤhren, die Daſeinsfreude inniger genießen laͤßt 
als irgend ein Dichter der Parzivalſage; daß in ſeinem 
Gralſucher die Verwandlung von ritterlicher Sitte in per— 
ſoͤnliche Sittlichkeit ſich entſcheidender und umfaſſender voll— 
zieht als in irgend einer anderen dichteriſchen Geſtalt des 
Mittelalters. Wenigſtens drei Phaſen der inneren Ent— 
wicklung des Wolframſchen Parzival moͤgen von dieſem 
Geſichtspunkt aus betrachtet werden: ſein Auszug in die 
Welt, ſeine Ehe, ſein Verhaͤltnis zum Gral. 

Auch der jugendliche Perceval Chreſtiens iſt 
Der Auszug in eine feſſelnde, keck ins Leben ſtuͤrmende Geſtalt, 
. ein vallet sauvage, der ſelbſt in all den Dumm— 
heiten und Ungezogenheiten, die er begeht, ſeine unverdorbene, 
ruͤſtige Natur bewaͤhrt. Wie er in das Zelt, in dem eine 
damoisiele, die amie des Ritters Orgueillous, ſchlaͤft, hinein— 
reitet, in der Meinung es ſei eine Kirche 2; wie er ſeinen 
Gaul geraden Wegs in den Saal des Koͤnigs Artus traben 
laͤßt, ſo nahe an den in Gedanken verſunkenen Koͤnig heran, 


1 Wenigſtens ſo lange der geheimnisvolle Kiot nichts weiter als 
ein Name fuͤr uns bleibt. — Fuͤr den Einfluß kirchlicher Moral auf Wolf— 
ram vgl. Ehrismann, Zeitſchr. f. deutſches Altertum XLIX 405 ff. 

2 Chrestien, Perceval le Gallois ed. Potvin v. 1849 ff. 
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daß der Kopf des Pferdes ihm den Hut vom Haupt ſtoͤßt! 
— das und Ahnliches iſt mit friſchem Humor erzaͤhlt. Auch 
fehlt es dieſem Springinsfeld? keineswegs an feineren 
Empfindungen. Der Schimpf, der am Artushofe dem 
Maͤdchen angetan wird, die uͤber ſeinen wunderlichen Auf— 
zug lacht, beruͤhrt ihn tief 3. Und mitten in ſeiner Abenteuer— 
fahrt uͤberfaͤllt ihn die Sehnſucht nach der Mutter, deren 
Zuſammenbrechen bei ſeinem Abſchiede er ſo herzlos ignoriert 
hatte ?. Die volle Poeſie dieſes Duͤmmlingsmaͤrchens tritt 
aber doch erſt in der Form hervor, die Wolfram, oder ſein 
Gewaͤhrsmann Kiot, ihm gegeben hat. Hier empfinden wir 
von Anfang an: in dieſem zartbeſaiteten, traͤumeriſchen 
Knaben, den der Geſang der Waldvoͤgel ſo erregt, daß er 
weinend nach Kaufe läuft und weiß nicht, warum; in 
dieſem unverdorbenen, tumben Juͤngling, der, in die Welt 
hin ausziehend, die Abſchiedslehren ſeiner Mutter ſo buchſtaͤblich 
befolgt, daß er ihren Sinn daruͤber aus den Augen verliert 
nnd ſich ſelbſt bei jeder Gelegenheit laͤcherlich macht; in 
dieſem reinen Toren, um Richard Wagners unübertrefflichen 
Ausdruck zu gebrauchen, liegt ein unbewußter ſittlicher 
Drang, ein inſtinktiver Glaube an alles Hohe und Heilige, 
der ſeine Entwicklung zu einem freien, ſeiner ſelbſt ſicheren, 
tatkraͤftigen Mann verbuͤrgt. Wie der ſtuͤrmiſche junge Fant 
in aller Unſchuld der reizenden Jeſchute einen Kuß raubts; 
wie er an dem ihm ganz fremden Leid der Sigune uͤber 
ihren erſchlagenen Geliebten den tiefſten Anteil nimmt 7; 
wie ſeine ſtrahlende Jugendſchoͤnheit am Hof zu Nantes 
alles in Staunen ſetzt, waͤhrend er ſelbſt die allgemeine 
Bewunderung nicht zu bemerken fcheint s; wie er die ritter— 


1 Eb. v. 2095 ff. 2 Dies iſt die Bedeutung ſeines Namens. 

3 Pgl. Otto Schulz, Die Darſtellung pſychologiſcher Vorgänge in 
den Romanen des Kriſtian von Troyes, S. 31. 

4 Perceval v. 4095 ff. 5 Parzival herausg. v. Piper III, 70 ff. 

6 Eb. 413 ff. 7 Eb. 665 ff. 8 Eb. 937 ff. 
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lichen Lehren des alten Gurnemanz ehrerbietig und beſcheiden 
entgegennimmt, ſodaß es dem Alten beim Abſchied zu Mute 
iſt, als verloͤre er einen Sohn m; wie er die ſchoͤne, von 
Feinden bedraͤngte Kondwiramur, die nachts im Schlaf— 
gewand an ſein Bett kommt und ihm ihre Not klagt, ſittig 
und zuͤchtig empfaͤngt, wie dann der Kampfesmut in ihm 
aufflammt, er ihre Feinde beſiegt, und ſie endlich ſein Weib 
wird? — das ſind alles Szenen voll echter, goldener Poeſie 
und innerer Wahrheit, es ſind Szenen, die uns nachempfinden 
laſſen, was der Dichter meint, wenn er ſagts: 
got was an einer süezen zuht, 
dor Parzivälen worhte. 

Parzivals Parzivals Ehe mit Kondwiramur iſt nun viel- 
Ehe. leicht die eigentuͤmlichſte Schoͤpfung des deutſchen 
Dichters: ſein Werk iſt dasjenige der uns erhaltenen 
Parzivalepen, in dem das Verhaͤltnis zwiſchen Mann und 
Frau ſeinen tiefſten Ausdruck gefunden hat. Die Bedeutung 
dieſer Tatſache fuͤr das Innenleben Parzivals iſt eine 
doppelte. Einmal wird er durch ſeine Ehe gefeit gegen all 
die ſinnlichen Verlockungen, denen ſein Gegenpart, der ga— 
lante Gawan, ſich voll Begierde hingibt 4. Der Gedanke an 
ſein geliebtes Weib begleitet ihn auf all ſeinen Irrfahrten. 
Nicht nur in jener koͤſtlichen Szene, wo die Blutstropfen 
im Schnee ihn an ihr lichtes von Traͤnen betautes Antlitz 
erinnern?, ſondern wieder und wieder taucht ihr ſuͤßes 
Bild vor ſeiner Seele auf und macht ihn deſſen gewiß, 
daß fuͤr ungetreue Minne kein Raum in ſeinem Herzen 

1 Eb. 1623 ff. 

2 Eb. IV, 387ff. In den meiſten dieſer Szenen iſt die Darſtellung 
Chreſtiens kecker, aber weniger gefuͤhlvoll als die des deutſchen Dichters. 

3 Eb. III, 982 f. W. Hertz uͤberſetzt: „Gott war auch nie ſo ſuͤß 
gelaunt, als da er Parzival erdacht.“ 

4 Vgl. W. Hertz, Parzival S. 446f. 

5 Parzival herausg. v. Piper VI, Soff. Eine aͤhnliche und doch 
verſchiedene Szene bei Chreſtien, v. 5540ff. 
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iſt. Sodann aber wird die Tragik ſeines Lebens, das troſt— 
loſe, verzweiflungsvolle Umherirren nach der Verfluchung durch 
die Gralsbotin, ja aufs intenſivſte geſteigert eben durch den 
Gedanken an ſein treues Weib. Denn nicht nur ſich, ſondern 
auch ſie hat er durch ſeine Schuld gegenuͤber dem Gral ins 
Elend geſtuͤrzt; und nun traͤgt er, getrennt von ihr, in der 
Verduͤſterung ſeines einſamen Lebens auch ihren Jammer 
mit ſich herum. So iſt es denn ein Akt wahrer Seelen— 
erloͤſung und Befreiung, daß durch Parzivals endliche Be— 
ſitzergreifung des Gralkoͤnigtums auch die Wiedervereinigung 
mit ſeiner Gattin herbeigefuͤhrt wird; und wenige Szenen 
des Gedichtes laſſen ſich an tiefer und reiner Empfindung 
mit der Schilderung ihres Wiederſehens vergleichen 1. Par— 
zival hat Kunde erhalten, daß Kondwiramur ſich ſelbſt auf— 
gemacht hat, um ihn auf der Gralsburg zu begruͤßen. Mit 
geringer Begleitung reitet er ihr entgegen. Die Nacht hin— 
durch geht es durch den Wald. Bei Tagesgrauen ſieht er 
ihr Zeltlager. Er tritt an ihr Zelt heran und findet ſie 
noch ſchlafend, neben ihr auf dem Lager ihre beiden kleinen 
Soͤhne: 

si blicket üf und sah ir man, 

si hete niht wanz hemde an, 

umb sich siz teclachen swanc, 

fürz pette üfen teppech spranc 

Cündwiramürs diu lieht gemäl. 

ouch umbeviene si Parziväl. 

man sagte mir, si kusten sich. 


Sie heißt ihn willkommen, fie möchte ihm zuͤrnen und kann 
es nicht, ſie preiſt den Tag, der ihr dieſe Umarmung ge— 
bracht und all ihr Leid zunichte gemacht hat. Nun er— 


1 Eb. XVI, 361ff. Vgl. hiermit das ſo ganz anders geartete, in 
ſeiner Weiſe hoͤchſt anmutige Wiederſehen und Liebesgekoſe zwiſchen 
Perceval und feiner amie Blanceflor bei Chreſtien, v. 24836 ff. — niht wanz 
— nichts als das; siz = fie das; teclachen = Bettuch; üfen auf den. 
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wachen auch die Kinder, und Parzival kuͤßt ſie inniglich. 
Dann aber werden die Kleinen aus dem Zelt getragen, 
auch die Dienerinnen verlaſſen das Zelt, und die beiden 
Gatten bleiben miteinander allein bis zum hellen Morgen. 
Endlich Parzivals Verhaͤltnis zum Gral. Auch 

Varzivald hier darf geſagt werden, daß Wolframs Dich— 
* tung gegenuͤber allen anderen Parzivalepen, 
im beſonderen gegenuͤber Chreſtiens Gedicht, 

eine entſchiedene ſittliche Vertiefung offenbart l. Wie bei 
Chreſtien, unterlaͤßt auch der Wolframſche Parzival die 
Frage, an welche die Gewinnung des Gralkoͤnigtums ge— 
knuͤpft iſt, weil er ſich zu eng an die konventionellen Sitten— 
regeln haͤlt, die ihm der alte Gurnemanz mit auf den Weg 
gegeben hat. Wie bei Chreſtien, wird er wegen dieſer 
Unterlaſſung von der Gralsbotin verflucht. Wie bei Chreſtien, 
zieht er nun aus, um dennoch den Gral zu gewinnen. Aber 
alle dieſe Vorgaͤnge ſind bei Chreſtien doch recht aͤußerlich. 
Die zu ſtellende Frage bezieht ſich bei ihm auf die Wunder 
des Gral 2. „Qui on en servoit?“ „Wem dient man mit 
dem Gral?“ ſoll der Erkorene fragen, alſo um Einweihung 
in die Bedeutung des Graldienſtes bitten. Bei Wolfram 
dagegen handelt es ſich um eine Frage menſchlichen Mit— 
gefuͤhls. Die Teilnahme an dem entſetzlichen Leiden des 
Anfortas, des Gralkoͤnigs, der wegen Entweihung des reinen 
Tempeldienſtes von furchtbarer Krankheit betroffen iſt und 
nur durch die Frage nach der Urſache ſeiner Qualen ge— 
heilt werden kann, dieſe rein menſchliche Teilnahme iſt es, 
welche der Wolframſche Parzival, von dem hoͤfiſchen Gebot 
zuͤchtigen Schweigens verleitet, zunaͤchſt außer acht laͤßt; 


1 Daß aber Chreſtien trotz alledem das Verdienſt gebuͤhrt in ſeinem 
Perceval das Ideal des chriſtlich-ritterlichen Helden geſchaffen zu haben, 
wird uͤberzeugend ausgefuͤhrt von Eduard Wechſſler, Die Sage vom heil. 
Gral, S. 72 ff. 

2 Vgl. Chrestien, Perceval le Gallois v. 4423. 4472. 
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und die Teilnahmloſigkeit gegenüber menſchlicher Not iſt die 
Schuld, die ihn nun zunaͤchſt ſelbſt in Jammer und Elend 
ſtuͤrzt l. Deutlicher koͤnnte dies nicht ausgeſprochen werden 
als in dem Fluch der Gralsbotin 2; fie fragt Parzival, 
warum er den traurigen Wirt, der neben ihm geſeſſen, 
nicht von ſeinen Seufzern erloͤſt habe und fuͤgt dann 
hinzu: 

er truog iu für den iämers last, 

ir vil ungetriuwer gast! 

sin nöt iuch solte erbarmet hän. 

daz iu der munt noch werde wan, 

ich mein der zungen drinne, 

als iuz herze ist rehter sinne! 

gein der helle ir sit benant 

ze himele vor der höhsten hant: 

als sit ir üf der erden. 


Und wie viel tiefer als bei Chreſtien iſt nun die Seelen: 
qual und Verzweiflung, welcher der von Fluch und Ver— 
dammnis getroffene Parzival ſich in dem Wolframſchen 
Gedichte hingibt. Ohne es zu wiſſen hat er geſuͤndigt, ja 
er hat geglaubt durch Befolgung des Gebots des Schweigens 
ein ſittliches Geſetz zu erfuͤllen. Die Verdammung erſcheint 
ihm alſo als grauſame Haͤrte und Ungerechtigkeit. Er 
zweifelt an Gottes Allmacht und Guͤte; er ſpottet ſeiner; 
er ſagt ihm den Dienſt auf?: 

ich was im dienes undertän, 

sit ich genäden mich versan. 

nu wilich im dienest widersagen; 
hät er haz, den wil ich tragen. 

Und fo zieht er dahin, um dem Himmel und allem 
Heiligen zum Trotz auf eigene Hand und aus eigener Kraft 


1 Vgl. Wolfram, Parzival V, 483 ff. 947ff. 
2 Eb. VI, 107ö6ff. 3 Eb. VI, 1565ff. 
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die Krone des Lebens, die uns doch nur als ein Geſchenk 
von oben zuteil werden kann, zu erzwingen. 

Wie herrlich iſt nun endlich die allmaͤhliche Umwandlung 
und Laͤuterung, die in ſeinem Innern ſich vollzieht. Zuerſt 
die zweite Begegnung mit Sigune!, die nunmehr als 
Klausnerin beim Waldesgrab ihres erſchlagenen Geliebten 
wohnt: der Anblick ihres ſelbſtvergeſſenden, geheiligten Da— 
ſeins und ihre mahnenden, teilnahmsvollen Worte erwecken 
zum erſtenmal nach langer Zeit auch in Parzival wieder 
ſanftere Wehmutsgefuͤhle. Dann die Begegnung mit dem 
alten Ritter ?, der mit Frau und Töchtern am Karfreitags— 
morgen in haͤrenem Gewande und barfuß zur Kapelle pilgert: 
er ruft in Parzival lang vergeſſene Gedanken an die Gnaden— 
mittel der Kirche wach. Schließlich der Aufenthalt bei dem 
Einſiedler Trevrizent3: im Verkehr mit dieſem ehrwuͤrdig en 
Alten, der ſich aus dem Getuͤmmel ritterlicher Kaͤmpfe in die 
traute Einſamkeit der Waldhoͤhle gerettet hat, findet Parzi val 
ſich ſelbſt wieder. Von ihm wird er uͤber Gottes wahres 
Weſen, ſeine unendliche Guͤte und Treue belehrt; durch ihn 
gewinnt er Einſicht in die Wunder des Grals, in das Ver— 
ſchulden und das furchtbare Schickſal des Anfortas und 
damit in die Bedeutung menſchlichen Leidens und Buͤßens 
uͤberhaupt; durch Trevrizent wird ihm erſt klar, was er ſelbſt 
gegenuͤber Anfortas verſchuldet, wird der dringende Wunſch 
in ihm rege, den Ungluͤcklichen zu heilen, zu retten. Und ſo 
verlaͤßt er denn die gaſtliche Klauſe als ein Wiedergeborener. 
Er ſtrebt zum Gral, aber nicht mehr in blindem Trotz, 
nicht mit verfinſtertem Herzen. Er hat die tiefe Tragik des 
Lebens durchgekoſtet, aber aus dem Brunnen des Leidens 

1 Eb. IX, 62 ff. 

2 Eb. 396 ff. Fuͤr die aͤhnliche Szene bei Chreſtien vgl. Wechſſler, 
a. a. O. S. 688 ff. 

3 Eb. 585 ff. Dieſe Epiſode iſt bei Chreſtien, v. 7715 ff., weit 
ſtizzenhafter und hat nicht die entſcheidende Bedeutung für Parzivals 
innere Entwicklung wie bei Wolfram. 
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hat er innere Freudigkeit und Teilnahme an allem Menſch— 
lichen geſchoͤpft. Zum zweitenmal gelangt er zur Grals— 
burg. Aus wahrem Herzensdrang, aus echtem Mitleid 
heraus tut er die bedeutungsvolle Frage t: heim, waz 
wirret dir? „Was fehlt dir, Oheim?“ Und damit iſt der 
Bann geloͤſt: Anfortas geſundet, Parzival ſelbſt aber iſt 
jetzt des Preiſes wuͤrdig geworden, den er zuerſt in bloͤder 
Unerfahrenheit verſcherzt und dann in vergeblichem Trotz 
zu erzwingen geſucht. Er iſt durch das Leben gelaͤutert 
worden; durch Zweifel und Verzweiflung hindurch iſt er zu 
der alten Glaubensſicherheit zuruͤckgekehrt, hat er ſich das 
Ideal hoͤchſten Rittertums innerlich zu eigen gemacht. Jetzt 
wird er berufen, als Huͤter des Grals, auch anderen ein 
Fuͤhrer zum Leben zu werden. 
Wenn wir in Wolframs Parzival erkennen, 
n wie die intenſive Anſpannung ritterlicher Sitte 
zu hoher Steigerung der Perſoͤnlichkeit und die 
Steigerung der Perſoͤnlichkeit ihrerſeits zur Verinner— 
lichung und Vergeiſtigung der ritterlichen Sitte fuͤhrt, 
ſo ſehen wir im Triſtan Gottfrieds von Straßburg den 
entgegengeſetzten Prozeß. Hier fuͤhrt die uͤberfeinerung 
hoͤfiſcher Kultur zur Empoͤrung des Individuums gegen 
die Schranken der Sitte und damit zugleich zur Auf— 
loͤſung und Zerſetzung der ſittlichen Grundlagen der Ge— 
ſellſchaft. Waͤhrend Wolfram mit herzbewegender Gewalt 
den ſtetigen Aufbau und das allmaͤhliche Ausreifen eines 
Charakters, den endlichen Sieg der Selbſtbeherrſchung und des 
Feſthaltens am Ideale darſtellt, ſchildert Gottfried mit feinſter 
pſychologiſcher Kunſt? die Wonne und das Elend, den daͤ— 


1 Eb. XVI, 269. 

2 Daß ſein Werk in allem Weſentlichen ſeinem franzoͤſiſchen Vor— 
bild, dem leider nur in Bruchſtuͤcken erhaltenen Triſtan des Thomas von 
Brittanje nachgedichtet iſt, ſcheint außer Zweifel zu ſtehen. Es iſt aber eine 
Nachdichtung, die die Schoͤnheit des Originals noch zu erhoͤhen ſcheint. 


Die Blüte ritterlicher Kultur. 153 
moniſchen Zauber und die verzehrende Glut, die Raſerei, 
das Verbrechertum, das Verhaͤngnis einer alles mit ſich 
fortreißenden, Sitte und Perſoͤnlichkeit zugleich vernichtenden, 
zuͤgelloſen Leidenſchaft. Kein anderes Werk der mittelalter— 
lichen Poeſie erweckt ſo intenſiv wie ſein Triſtan das Be— 
wußtſein von der Tragik menſchlicher Entwicklung, die gerade 
durch ihre hoͤchſte Steigerung und Verfeinerung immer und 
immer wieder zur Selbſtzerſtoͤrung und zur Aufhebung aller 
Kulturwerte hingetrieben wird. 

Das Individuum und die Geſellſchaft — ſchaͤrfer 
1 und koͤnnen fie ſich kaum gegenuͤberſtehen als hier. 
die Geſellſchaft. Auf der einen Seite die hoͤfiſche Geſellſchaft 

mit ihren galanten Konventionen, die von dem 
Dichter mit einer ſo peinlichen Sorgfalt und Gewiſſenhaftig— 
keit geſchildert werden, daß man ſieht: dieſe Konventionen 
gehoͤren zur Grundlage des ganzen von ihm dargeſtellten 
Lebens. Alles ſcheint in dieſer Welt von Bildung und 
Wohlanſtaͤndigkeit zu ſtrotzen; das ganze Daſein geht auf 
in eleganter Haltung, hoͤflichen Umgangsformeln und ver— 
bindlicher Liebenswuͤrdigkeit. Triſtan ſelbſt erſcheint als 
ein wahrer Ausbund ariſtokratiſcher Korrektheit und Politur. 
Wie er, noch als halbes Kind, an den Hof ſeines Oheims 
Marke verſchlagen wird, beweiſt er ſeine Ritterbuͤrtigkeit 
vor allem durch die tadelloſe Art, mit der er einen Hirſch 
zu zerlegen verſteht; alle die höftfchen Kunſtgriffe des „Baſts“, 
der „Furkanie“, der „Cure“ (und wie die vorſchriftsmaͤßigen 
Weidmannsſtuͤcke ſonſt noch heißen) kennt er aufs genaueſte 
und weiß ſie nicht nur ſpielend zu handhaben, ſondern auch 
mit dem gravitaͤtiſchen Selbſtbewußtſein des vollendeten 
Kavaliers feinen bewundernden Zuhörern zu erlaͤutern !. 
Er ſingt, er ſpielt die Harfe und jedes andere Saitenin— 
ſtrument; er ſpricht Lateiniſch, Franzoͤſiſch, Deutſch, Daͤniſch, 


1 Gottfrieds von Straßburg Triſtan herausg. v. Golther V, 2786 ff. 
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Iriſch und wer weiß wie viel andere Sprachen!; 1; und natürlich 
ift er in den eigentlich ritterlichen Übungen wie Reiten und 
Fechten unbeſtrittener Meiſter. Aber auch das Empfindungs— 
leben dieſer Kreiſe zeigt den gleichen Charakter feinſter Robleſſe 
und Kourtoiſie. Es entſpricht durchaus den Worten, welche 
Marke nach der Schwertleite ſeines Neffen an ihn richtet:? 


„sich“, sprach er, „neve Tristan, 
sit dir nu swert gesegenet ist, 
und sit du ritter worden bist, 

nu bedenke ritterlichen pris 

und ouch dich selben, wer du sis; 
din geburt und din edelkeit 

si dinen ougen vür geleit: 

wis diemüet’ und wis unbetrogen, 
wis wärhaft und wis wolgezogen; 
den armen den wis iemer guot, 
den richen iemer höchgemuot; 
zier' unde werde dinen lip; 

er unde minne elliu wip; 

wis milte unde getriuwe 

und iemer dar an niuwe. 

wan üf min @re nim ich daz, 
daz golt noch zobel gestuont nie baz 
dem spere und dem schilte 

dan triuwe unde milte.“ 


Sicher gibt es auch dunklere Partien in dieſem Leben, 
es fehlt nicht an aufregenden Epiſoden. Triſtan ſelbſt wird 
als Kind von Seeraͤubern entfuͤhrt; der Irenherzog Morold 
erhebt alljaͤhrlich von Kurnewal den grauſamen Zins von 
dreißig edlen Knaben, die von den eigenen Eltern durchs 
Los ausgewaͤhlt werden, und erſt Triſtans ſiegreicher Zwei— 
kampf mit Morold macht dieſem barbariſchen Brauch ein 


1 Eb. VI, 3664 ff. 3687 ff. 2 Eb. VIII, 5020 ff. 
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Ende; auf die Gewinnung von Iſoldens Hand hat ihr Vater 
den Kampf mit einem furchtbaren Drachen geſetzt, dem, 
ehe Triſtan ihn toͤtet, bereits Tauſende von Rittern erlegen 
ſind. Aber ſelbſt dieſe Kataſtrophen des Lebens erſcheinen 
wie von hoͤfiſcher Sitte geglaͤttet; ſie ſind zu geſellſchaft— 
licher Kurzweil geworden, ſie beruͤhren uns nicht als tragiſche 
Konflikte, ſondern nur als romantiſche Abenteuer, als ſport— 
artige Unterbrechungen des Alltagslebens. Sie aͤndern 
nichts an der Tatſache, daß die ritterliche Etikette hier wie 
kaum irgendwo ſonſt ihren ſaͤnftigenden, ſittigenden Einfluß 
auf Empfinden und Verhalten der Einzelnen bewaͤhrt. Das 
Rittertum zeigt ſich hier in der Tat im roſigſten Lichte. 
Ein inſtinktiv anerkannter Sittenkodex vereinfacht alle Ent— 
ſcheidungen; ebnet alle Schwierigkeiten; verbannt alles Haͤß— 
liche, Laute und Ungeſtalte; ruͤckt Elend und Not in weite 
Ferne; ſchlingt ein Band innerer Sympathie um alle Ange— 
hoͤrigen der Geſellſchaft und verbreitet ein allgemeines Gefuͤhl 
der Sicherheit und des Glaubens an den ewigen Beſtand 
dieſes ſchimmernden, verfeinerten Daſeins. 

Und nun bricht auf einmal eine elementare 
1 Zusammen- Leidenſchaft in dies Reich der vollendeten Zucht 
ruch der Sitte. . f AB 

und Sitte; und dieſe galanten, kultivierten 
Menſchen offenbaren ſich ploͤtzlich in ihrer primitiven, un— 
baͤndigen Selbſtſucht und zertruͤmmern mit einem Schlage 
das ganze kuͤnſtliche Gebaͤude ihrer ſozialen Glaubensartikel. 
Außerlich gerechtfertigt wird dieſer jaͤhe Umſchwung durch 
den Zaubertrank, den Triſtan und Iſolde auf dem Schiffe 
trinken, auf welchem Triſtan Iſolde dem Koͤnig Marke als 
deſſen erwaͤhlte Braut zufuͤhren ſoll. Seine innere Beglau— 
bigung aber findet er in der Tatſache, daß gerade die 
hoͤchſte Verfeinerung geſellſchaftlicher Sitte dazu angetan 
iſt, als Ruͤckſchlag eine moraliſche Indifferenz hervorzurufen, 
die den Einzelnen von allen geſellſchaftlichen Banden loßreißt 
und ihn zur Beute ſeiner eigenen Willkuͤr und Geluͤſte macht. 
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Unuͤbertreflich ſchildert der Dichter, wie Triſtan 
und Iſolde dieſem Verhaͤngnis anheimfallen. 
Eine Zeitlang ſuchen ſie zu widerſtehen. Triſtan 
gedenkt deſſen, was die Ehre von ihm fordert, er erinnert 
ſich ſeiner Treupflicht gegenuͤber Marke, dem Mann, der 
ihm nichts als Guͤte erwieſen hat, ihm ein zweiter Vater 
geworden iſt, ihm bedingungslos vertraut. Er flieht Iſoldens 
Anblick, er ſchweift in Gedanken in der Welt umher, um 
irgendwo Ablenkung zu finden, und doch — immer wird 
. zu der Einen zuruͤckgezogen; und wenn er in fein Herz 

ickt, 


Freigeiſterei der 
Leidenſchaft. 


sone was ie niht dar inne 

wan Isöt unde minne 1. 
Auch Iſolde kaͤmpft zunaͤchſt gegen die Leidenſchaft an, ſie 
vergeht vor Scham, ſie will nicht leben; ſie wuͤnſcht, ſie 
koͤnnte Triſtan haſſen, wie ſie ihn fruͤher gehaßt hat — 
warum hat ſie ihn damals nicht getoͤtet?? Aber es geht 
ihr wie dem Vogel der im Leim gefangen iſt; je mehr ſie 
ſich wehrt, je heftiger ſie ſich losreißen will, um ſo mehr 
verſtrickt ſie ſich, um ſo feſter bleibt ſie haͤngen — 

si versuochte ez manegen enden, 

mit füezen und mit henden 

nam si vil manege kére 

unde versancte ie mére 

ir hende unde ir füeze 

in die blinden süeze 

des mannes unde der minnes. 
Und ſo ergeben ſie ſich denn beide willenlos und in ſeliger 
Vergeſſenheit dem blinden Drang, der ſie aneinander reißt. 
Und von hier an gibt es fuͤr ſie nichts mehr als ihre Liebes— 
raſerei. Alle moraliſchen Bedenken ſchweigen. Brangaene, 


1 Eb. XVI, 11791 f. Doch fand er nur darinne 
Iſolden und die Minne. (W. Hertz.) 
2 Cb. XVII, 11962ff. 3 Eb. XVI, 11807 ff. 
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die treue Dienerin und Mitwiſſerin ihres verbrecherifchen 
Verhaͤltniſſes, wird gezwungen, Iſoldens Stelle in der Braut— 
nacht mit Marke zu vertreten; und nun ſcheut Iſolde, aus 
Furcht von ihr verraten zu werden, ſogar nicht davor zuruͤck, 
der Freundin nach dem Leben zu trachten. Das ganze geſell— 
ſchaftliche Leben mit feiner feinen Kourtoiſie und Liebens— 
wuͤrdigkeit erſcheint von nun an als eine einzige Luͤge. 
Waͤhrend es aͤußerlich ſeinen regelmaͤßigen Gang geht, 
werden die Prinzipien, auf denen es beruht, unausgeſetzt 
aufs ſchamloſeſte verletzt und verhoͤhnt. Jede Liſt, jeder 
Treubruch erſcheint erlaubt, um den „tugendreichen“, immer 
gleich guͤtigen und immer wieder verzeihenden Marke zu 
hintergehen und den beiden Liebenden Gelegenheit zu Stell— 
dichein und Kofeftunde zu gewaͤhren. Kommt es ja doch 
ſo weit, daß Iſolde bei einem feierlichen Gottesgericht im 
Vertrauen auf Gottes hövescheit !, d. h. feine Galanterie 
gegenuͤber ihrem verbrecheriſchen Gebaren, einen offenbaren 
Meineid leiſtet und damit ſelbſt die Kirche zur Helfers— 
helferin ihrer Sittenloſigkeit macht 2. Kurz, das ganze Leben 
der Beiden iſt ſeit jenem entſcheidenden Bruch mit der 
Geſellſchaft durchaus auf den Ton geſtimmt, der aus Triſtans 
wahnſinnigem Liebesgeſtammel von der Wonne des Sterbens 
in Iſolde herausflingt 3: 

„nu walte es got!“ sprach Tristan 
„ez waere töt oder leben: 

ez hät mir sanfte vergeben. 

'ne weiz, wie jener werden sol: 
dirre töt der tuot mir wol. 

solte diu wunnecliche Isöt 

jemer alsus sin min töt, 

sö wolte ich gerne werben 

umb' ein &weclichez sterben.“ 


1 Eb. XXIV, 15556. 2 Eb. 15701. 3 Eb. XVIII, 12498 ff. 
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Sie werden in der Tat beide von füßem Gifte verzehrt, und 
beiden bringt die Liebe nicht das ewige Leben, fondern 
geiſtigen Tod. 

Daß der Dichter aber dieſe Liebe Triſtans und Iſoldens 
mit allem Glanze romantiſcher Poeſie umgibt; daß er ſie 
als die wahre, echte Minne der banalen Liebesauffaſſung 
der Geſellſchaft gegenuͤberſtellt 15 daß er die Leiden, die fie 
bringt, verherrlicht und die Verirrungen, zu denen ſie fuͤhrt, 
entſchuldigt; daß er Triſtan und Iſolde als Maͤrtyrer des 
Innenlebens, als von der Geſellſchaft Verfolgte darſtellt 
und ſie nach dem erſten ſeligen Liebesrauſch eigentlich nur 
einmal reines Gluͤck genießen laͤßt: als ſie, von der Welt 
verſtoßen, in der Waldeinſamkeit der Minnegrotte hauſen, 
und Baumesſchatten und Bach und Quell und der Schall 
von Nachtigall, Droſſel und Amſel ihr hoͤfiſches Ingeſinde 
bilden? — das beweiſt, wie voͤllig die ritterlichen Ideale 
fuͤr dieſen Dichter verblaßt ſind, wie ſehr die ritterliche 
Sitte fuͤr ihn zur leeren Form geworden iſt, wie leidenſchaftlich 
und ausſchließlich ihn das Schickſal des Menſchen ſchlechthin in 
Anſpruch nimmt. Die Losloͤſung des Einzelnen vom ritterlichen 
Geſamtbewußtſein erſcheint hier als eine vollendete Tatſache. 


Wir haben verſucht, uns die Hauptzuͤge der 
Die Moral Frei⸗ geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Kultur des Nitter- 
danks, Thoma- tums zu vergegenwaͤrtigen. Wir haben geſehen, 
ſins von Zirclaria wie das durch kirchliche Lehre veredelte Ritter— 
und Reinmars tum ein Mittelglied bildet zwiſchen dem kor— 
von Zweter. porativ gebundenen Geiſt des Mittelalters 
und dem freien Menſchentum der modernen Welt; wie es 
einerſeits den Begriff der Klaſſe, der geſellſchaftlichen Sitte 
aufs hoͤchſte ſteigert, aber gerade dadurch zugleich das Ge— 
fuͤhl perſoͤnlicher Wuͤrde hebt, das Innenleben vertieft, die 
1 Eb. I, 45 ff. 211 ff. 2 Eb. XXVII, 16885 ff. 


Ruͤckblick. 
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Ausbildung, Bereicherung, Verfeinerung, ja, nicht ſelten die 
Überfeinerung der Individualität befördert. Man braucht 
nur Hartmans Armen Heinrich, Wolframs Parzival, Gott— 
frieds Triſtan und die Naumburger Stifterſtatuen in die— 
ſelbe Reihe zu ſtellen, um auf einen Blick zu erkennen, wie 
nahe das Rittertum demjenigen gekommen iſt, was das 
18. Jahrhundert als reine Menſchlichkeit, die Romantik als 
freies Kuͤnſtlertum zu bezeichnen liebte. Und man darf es 
getroſt ausſprechen, daß die Literatur der Renaiſſance wenig 
geſchaffen hat, was ſich dieſen Geſtalten an innerlicher 
Wahrheit und menſchlicher Kraft an die Seite ſtellen koͤnnte. 
Nicht die froſtigen und gefünftelten Produkte des Humanismus, 
ſondern die großen kuͤnſtleriſchen Schoͤpfungen der ritter— 
lichen Kultur ſind die wahrhaft ebenbuͤrtigen Vorlaͤufer und 
Geiftesverwandten der klaſſiſchen Erzeugniſſe deutſchen 
Menſchentums aus den Tagen von Weimar und Jena. 
Maͤnner wie Walther und Wolfram haben dieſes echte 

Menſchentum in Geſtalten von unvergaͤnglicher Schoͤnheit 
verkoͤrpert. Aber auch weniger geſtaltungskraͤftige Dichter, 
wie Freidank, Thomaſin von Zirclaria, Reinmar von Zweter, 
ſind von demſelben Geiſte beſeelt. Es mutet uns wie ein 
Hauch aus dem Zeitalter der Vernunft an, wenn Freidank 
mit demokratiſchem Selbſtbewußtſein den Kaiſer und ſich 
ſelbſt auf die gleiche Stufe menſchlicher Beduͤrftigkeit ftellt !: 

Ob ez der keiser solte swern, 

er kan sich mücken niht erwern. 

Waz hilfet herschaft unde list, 

sit der flöch sin meister ist? 

Der keiser sterben muoz als ich, 

des mac ich wol genözen mich. 

Es klingt wie die Betrachtung eines ariſtokratiſchen 

Anhaͤngers der Aufklaͤrung, wenn Thomaſin von Zirclaria 


1 Herausg. v. Bezzenberger, 74, 1 ff. 
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die einzige Berechtigung höftfchen Standesgefuͤhls im Adel 
der Geſinnung und im Rechttun findet!: 
Ist ein man wol geborn, 
und hät sins muotes adel verlorn, 
ich kan iu sagen wol vürwär, 
in schendet sin geburt gär. 
habt ir mich vernommen reht, 
sö ist ez ze verstén sleht, 
daz der ist hüfsch zaller frist, 
swer in der werlde edel ist; 
wan, als ich hän ouch & geseit, 
reht tuon, daz ist hüfscheit. 

Und vielleicht hat kein Dichter eindringlicher und kraft— 
voller die freie Menſchlichkeit des von der Kirche verklaͤrten 
Rittertums verkuͤndet, als Thomaſin in ſeinem herrlichen 
Spruch von der Souveränität des „guten Mannes“ über 
Zufall und Schickſal?: Armut macht fein Inneres reich, 
Krankheit macht ſeinen Mut geſund, Verbannung heißt ihn 
bei ſich ſelbſt einkehren, der dunkle Kerker laͤßt es in ſeinem 
Herzen licht werden, der Tod iſt ihm Gewinn; und wird 
ihm ſelbſt das Begraͤbnis verſagt, was ficht es ihn an? — 

den ein stein decken sol, 
den decket der himel harte wol. 

In aͤhnlich freiem, echt humanem Geiſte verherrlicht 
Reinmar von Zweter das ideale Weib, welches ſich uͤber 
alle niederen Triebe erhoben hat und reine Guͤte und Schoͤn— 
heit geworden iſt, als den beſeligenden Gral, der nur in 
keuſcher, lauterer Geſinnung gewonnen werden koͤnnes. 
Und wenn derſelbe Dichter die Gedankenfreiheit ſelbſt Kaiſer 
und König gegenuͤber verteidigt ; wenn er den aͤußeren 


1 Waͤlſcher Gaſt herausg. v. Ruͤckert v. 3863 ff. sleht — ſchlicht, 
leicht. 2 Eb. v. 5317 ff. harte ſehr. 

3 Die Gedichte Reinmars von Zweter herausg. v. Roethe; Fraun— 
Ehren-Ton 39. 42. 1 Eb. 64. 
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und inneren Adel einander gegenuͤberſtellt und ſeine Standes— 
genoſſen ermahnt, den Edelſtein ihrer Geburt nicht durch 
die kupferne Einfaſſung einer gemeinen Lebensauffaſſung 
zu entſtellen !; wenn er die Worte „Es mußte ſein“ und 
„Es war mir beſchert“ als eines tapferen Mannes un— 
würdig bezeichnet?, fo erkennen wir in all dem wieder eine 
Fuͤlle innerer Kultur, eine Hoͤhe der Charakterausbildung, 
die dem Ideal der Humanitaͤt der Geiſtesariſtokraten des 
18. Jahrhunderts weſentlich verwandt iſt. 

Allzuſchnell iſt dieſe ritterliche Kultur verbluͤht; ihr 
Verbluͤhen fiel zuſammen mit dem politiſchen und ſozialen 
Verfall der Klaſſe, an deren Gedeihen fie gebunden war 3. 
Ihre wertvollſte Errungenſchaft aber, die Kultivierung der 
Perſoͤnlichkeit, iſt nicht verloren gegangen. Sie iſt auf— 
genommen und weitergefuͤhrt worden von dem Stande, der 
vom Ende des 13. Jahrhunderts an ſich zu einer fuͤhrenden 
Stellung im deutſchen Leben emporarbeitete, dem Buͤrgertum. 


1 Eb. 81. 82. 2 Eb. 176. 

3 Sicher hat das Rittertum auch im weiteren Verlaufe des 13. 
Jahrhunderts noch treffliche Dichter erzeugt. Man braucht nur neben 
Reinmar von Zweter (Tum 1260) an ſolche Namen zu erinnern wie Rudolf 
von Ems (F 1254), der in feinem „Guten Gerhard“ die befcheidene Größe 
eines Kölner Kaufmanns verherrlicht und in „Barlaam und Joſaphat“ 
buddhiſtiſche Legenden mit chriſtlicher Lehre verſchmilzt; oder den trotz 
ſeiner buͤrgerlichen Abſtammung durchaus ritterlich-kirchlich geſinnten Konrad 
von Würzburg (T 1287), der in feinem „Otto mit dem Bart“ und im 
„Engelhard“ Mannen- und Freundestreue beſingt, in „Der Welt Lohn“ 
und im „Alexius“ chriſtliche Weltentſagung in ergreifenden Bildern vor— 
fuͤhrt und in der „Goldenen Schmiede“ der heiligen Jungfrau einen lang 
ausgeſponnenen Panegyrikus weiht. Aber weſentlich neue Empfindungen 
und Vorſtellungen bietet dieſe Literatur der Epigonen nicht. 


Francke, Kulturwerte. 11 
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Viertes Kapitel. 
Die Kultur des Buͤrgertums. 


Von der Mitte des 13. bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. 


ir haben geſehen, daß es die verfeinerte, durch den 
Einfluß der mittelalterlichen Kirche verinnerlichte 
Sitte der hoͤfiſchen Geſellſchaft des 12. und 13. Jahrhunderts 
war, der die moderne Welt den Begriff der edlen, ihrer 
ſelbſt bewußten Perſoͤnlichkeit verdankt. Die Zeit vom 13. 
bis zum 16. Jahrhundert laͤßt ſich nun als die Periode be— 
zeichnen, in welcher ſich dieſer aus kirchlich-hoͤfiſcher Sitte 
hervorgegangene Begriff der Perſoͤnlichkeit demokratiſiert 
und dadurch zum erſtenmal eine Macht im Leben der Maſſe 
wird. Dieſe Jahrhunderte bilden alſo den eigentlichen 
Naͤhrboden modernen Denkens und Empfindens. 
Die beiden maͤchtigen Inſtitutionen, die ſeit 
a0 von Karl dem Großen die europaͤiſche Geſellſchaft 
aiſertum und 
Papſttum. beherrſcht hatten, Kaiſertum und Papſttum, 
verlieren jetzt ihre uͤberragende Bedeutung. 
Der Untergang des Hohenſtaufengeſchlechts (1268) macht 
deutſcher Vorherrſchaft im Abendland ein Ende. Die Kaiſer— 
wuͤrde hoͤrt auf, das Symbol und die Triebkraft nationaler 
Einheit zu ſein; ſie wird ein bloßes Parteiwort, ein Deck— 
mantel fuͤr partikulariſtiſche Beſtrebungen. Es iſt bezeichnend 
fuͤr den zentrifugalen Grundzug der politiſchen Entwicklung 
Deutſchlands in jener Epoche, daß um die Mitte des 
14. Jahrhunderts, zu einer Zeit alſo, wo Paris und London 
ſeit Menſchenaltern die anerkannten Mittelpunkte des fran— 
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zoͤſiſchen und engliſchen Staatsweſens bildeten, der Sitz 
der deutſchen Zentralgewalt auf mehr als 50 Jahre nach 
Prag verlegt wurde, alſo in ein außerhalb der Grenzen 
des eigentlichen Reiches gelegenes Kolonialgebiet. Waͤhrend 
der ganzen langen Zeit vom Interregnum bis zu Kaiſer 
Maximilian hat Deutſchland kaum einen Herrſcher beſeſſen, 
dem es gelungen waͤre, die oͤffentliche Ordnung aufrecht 
zu erhalten, keinen, der das elementarſte Hoheitsrecht: eine 
regelmaͤßige Steuererhebung, haͤtte durchſetzen koͤnnen. 
Weniger augenfaͤllig, aber von um ſo tieferer Be— 
deutung ſind die gleichzeitigen Symptome innerer Zerſetzung 
des hierarchiſchen Syſtems. Nie freilich hat die Kirche 
mehr im Mittelpunkt des geſamten Daſeins geſtanden, als 
im 13. und 14. Jahrhundert. Nie hat das Moͤnchstum 
einen ſo tiefgreifenden und umfaſſenden Einfluß ausgeuͤbt, 
als in der Zeit, die der Begruͤndung der großen Bettel— 
und Predigerorden folgte. Nie iſt die chriſtliche Lehre 
von ſcharfſinnigeren und eifrigeren Maͤnnern erlaͤutert und 
verteidigt worden, als von den Meiſtern der Scholaſtik 
des 13. Jahrhunderts: Albert von Koͤln, Thomas von 
Aquino und Duns Scotus. Nie hat die kirchliche Architektur 
groͤßere Triumphe gefeiert, als in der langen Reihe herr— 
licher Bauten, die von der unvergleichlichen Schoͤnheit 
und Harmonie des Straßburger Muͤnſters bis zu der 
dunklen Pracht der Muͤnchener Liebfrauenkirche fuͤhrt. Aber 
gerade dieſe tiefe kirchliche Erregung der Zeit enthielt 
die Keime der Aufloͤſung fuͤr die Hierarchie in ſich. In 
Italien erhebt Dante, der theologus nullius dogmatis 
expers, den Proteſt des religioͤſen Gewiſſens gegen die 
Entweihung kirchlichen Amtes zu weltlichen Zwecken“, 
waͤhrend er zugleich goͤttlichen Urſprung und weſentliche 
Unabhaͤngigkeit für den weltlichen Staat in Anſpruch nimmt”, 


1 Vgl. z. B. Inferno XIX, 115. 
2 Vgl. De monarchia ed. Witte III, 13—15. 
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In Frankreich ſammelt Philipp der Schöne fein Volk zu 
erfolgreichem Kampfe gegen die Eingriffe des Papſtes in 
die inneren Angelegenheiten der Nation. In Deutſchland 
fuͤhrt der Konflikt zwiſchen Kaiſer Ludwig dem Bayer und 
dem Papſttum im Jahre 1338 zu einer feierlichen Erflärung 
der Fuͤrſten, daß die Wahl der Fuͤrſten und nicht die paͤpſt— 
liche Weihe die Quelle der kaiſerlichen Gewalt ſei; waͤhrend 
publiziſtiſche Parteigaͤnger des Kaiſers, wie Wilhelm von 
Occam und Marſilius von Padua, dem Staat das Recht 
auf Anderung der Kirchenverfaſſung zuſprechen und die 
hoͤchſte kirchliche Gewalt von der Kurie auf das Konzil 
uͤbertragen wollen. In England gewinnen die Anklagen 
Wycliffes gegen römifche Verderbnis und Anmaßung einen 
Widerhall wenigſtens bei den Gebildeten und die Zuſtim— 
mung und Unterſtuͤtzung des Parlaments. Und bald darauf 
findet der Geiſt der Empoͤrung gegen die mittelalterliche 
Hierarchie ſeinen erſten großen Helden und Maͤrtyrer in 
Johann Huß (1415). 

Waͤhrend ſo die beiden Hauptſtuͤtzen der mit— 
telalterlichen Geſellſchaft nach und nach ins 
Wanken gerieten, erhoben ſich ſtatt ihrer zwei 
neue Gewalten, dazu beſtimmt, einer neuen Kultur als 
Traͤger zu dienen: die Souveraͤnitaͤt der Landesfuͤrſten und 
die kommunale Selbſtaͤndigkeit der Reichsſtaͤdte. Sowohl 
die Landesfuͤrſten wie die Reichsſtaͤdte haben, allerdings in 
ſehr verſchiedener Weiſe, der modernen Demokratie vorge— 
arbeitet: die Fuͤrſten durch Nivellierung von oben, die 
Staͤdte durch Nivellierung von unten; die Fuͤrſten durch 
das Beſtreben, die Maſſe ihrer Untertanen in die gleiche 
Abhaͤngigkeit von ihrer abſoluten Gewalt herabzudruͤcken, 
die Staͤdte durch beſtaͤndige Ausdehnung und Erweiterung 
der Teilnahme der Maſſe am politiſchen Leben; beide durch 
Baſierung ihrer Herrſchaft auf ein geregeltes Steuer- und Ver— 
waltungsweſen, wie es dem mittelalterlichen Kaiſertum fehlte. 


Die neuen poli- 
tiſchen Maͤchte. 
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Die Ausbildung des Landesfuͤrſtentums bildet 
Die Landes- die Übergangsſtufe vom mittelalterlichen Lehns— 
fürſten. ſtaat zu dem modernen Verfaſſungsſtaat. Die 
Autoritaͤt der Landesfuͤrſten gruͤndete ſich nicht, wie die des 
Kaiſers, auf Wahl und perſoͤnliches Treuverhaͤltnis, ſondern 
auf erbliche Übertragung der Staatsgewalt; und die Ge— 
ſchichte des 14., 15. und 16. Jahrhunderts zeigt das unaus— 
geſetzte und erfolgreiche Bemuͤhen, dieſe fuͤrſtliche Souveraͤnitaͤt 
ſowohl nach oben wie nach unten dauernd zu ſichern, das 
kaiſerliche Einſpruchsrecht innerhalb der Landesgrenzen ſo— 
viel wie moͤglich auszuſchalten, Adel und Geiſtlichkeit, 
Buͤrger und Bauer in erſter Linie, obwohl in mannigfachen 
Abſtufungen, den Intereſſen der Landesherrſchaft dienſtbar zu 
machen. Der Hoͤhepunkt dieſer Entwicklung, die Herrſchaft 
des fuͤrſtlichen Abſolutismus im 17. Jahrhundert, faͤllt ja 
zuſammen mit dem Tiefſtand deutſchen nationalen Lebens. 
Vergeſſen wir aber nicht, daß in den Jahrhunderten vor 
der Reformation die Fuͤrſten neben den Reichsſtaͤdten die 
eigentlichen Traͤger des Fortſchritts waren, daß die meiſten 
Univerſitaͤtsgruͤndungen jener Zeit ſich unter ihrem Schutz 
vollzogen, daß die Fuͤrſten im 16. Jahrhundert die pro— 
teſtantiſche Sache vor dem Untergang gerettet haben, und 
daß im 17. Jahrhundert aus ihrer Mitte das Herrſcher— 
geſchlecht hervorgegangen iſt, welches endlich eine neue Ara 
politiſcher Groͤße fuͤr Deutſchland heraufgefuͤhrt hat. 

In den Jahrhunderten aber, mit denen wir 
Die Reichs- uns jetzt befchäftigen, lag das Schwergewicht 
Ne nationalen Lebens in den Staͤdten. Nicht 
ohne Grund haben die Romantiker (man denke an Tiecks 
Sternbald, Ernſt Moritz Arndts Geiſt der Zeit oder Schenken— 
dorfs Gedichte) das deutſche Buͤrgertum vom Ausgang des 
Mittelalters als Zeugen einer großen Vergangenheit, als 
Verkoͤrperung des Beſten und Kraͤftigſten im deutſchen 
Weſen gefeiert. Das deutſche Staͤdteweſen vom 14. bis zum 
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16. Jahrhundert ſtellt in der Tat eine der wichtigiten Phaſen 
in der Ausgeſtaltung moderner Kultur dar, einen der er— 
folgreichſten Verſuche der neueren Geſchichte, Freiheit und 
Ordnung, private Unternehmungsluſt und Gemeinſinn, die 
Verfolgung materieller Intereſſen und die Pflege idealer 
Beſtrebungen miteinander zu verſoͤhnen. Es ift unmöglich, 
hier die Entwicklung der deutſchen Staͤdte von primitiven 
Anſiedlungen hoͤriger Handwerker, die im Schutz und Dienſt 
eines Herrenhofes oder Biſchofsſitzes ſtanden, bis zu ſtolzen 
Handelsrepubliken, die im Reichstag neben Fuͤrſten und 
Ritterſchaft Stimme fuͤhren und deren Reiſige und Flotten 
die Ehre des Reiches nach außen und die oͤffentliche Sicher— 
heit im Innern beſchuͤtzen, auch nur in den allgemeinſten 
Umriſſen zu ſkizzieren. Nur daran darf erinnert werden, 
daß der erſte Hoͤhepunkt dieſer Entwicklung in der Begruͤndung 
der Patrizierherrſchaft des 13. Jahrhunderts beſtand, der 
zweite in der Beſeitigung dieſer Patrizierherrſchaft und in 
der Zulaſſung der Zuͤnfte zum Stadtregiment. Aber ſelbſt 
nach der erfolgreichen Zunftrevolution, die ſich in den meiſten 
Staͤdten im Lauf des 14. Jahrhunderts vollzog, war die 
Verfaſſung der deutſchen Staͤdte weit von den ato— 
miſtiſchen Grundſaͤtzen des modernen Liberalismus entfernt. 
Sie beſtand in den meiſten Faͤllen aus einer hoͤchſt eigen— 
tuͤmlichen Miſchung freiheitlicher und monopoliſtiſcher, demo— 
kratiſcher und ariftofratifcher, liberaler und patriarchaliſcher 
Beſtimmungen. Überall war das Wahlrecht an den Beſitz 
gebunden; uͤberall war der gewaͤhlte Stadtrat ſo gut wie 
unumſchraͤnkt in der Beſetzung der Amter wie in Hand— 
habung ſeiner Politik; uͤberall ſtand die gewerbliche Pro— 
duktion unter 1 Aufſicht und Regulierung; uͤberall 
war die Lebenshaltung des Einzelnen durch obrigkeitliche 
Gebote und Verbote beſchraͤnkt und beeinflußt. Aber aller— 
dings, alle dieſe mannigfachen Beſtimmungen, die das Ge— 
werbe und das haͤusliche Daſein des Buͤrgers umhegten, 
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ruͤhrten am letzten Ende doch von der Buͤrgerſchaft her; 
ſie waren Ausdruck des Gemeinſinns, nicht von außen her 
auferlegter Zwang; ſie waren Geſetze, die ihren Urſprung 
der Freiheit verdankten. Erasmus hat das Idealbild der 
deutſchen Reichsſtadt des 15. Jahrhunderts gezeichnet, wenn 
er Straßburg als monarchia absque tyrannide, aristocratia 
sine factionibus, democratia sine tumultu charafterifiert !. 

Es iſt nun nicht zu verwundern, daß dieſem 
Woghlſtand. Zuſtand geſetzlich geregelter Buͤrgerfreiheit und 
gemeinnuͤtzig organiſierter Arbeit eine Steigerung ma— 
teriellen Wohlſtandes und eine Erhoͤhung der Lebenshaltung 
breiter Volksſchichten entſprach, wie Deutſchland ſie bisher 
noch nicht erlebt hatte und erſt in unſern eigenen Tagen 
zum zweitenmal erlebt hat. Um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts iſt Deutſchland zweifellos das Zentrum des ge— 
ſamten Weltmarktes. Danzig und Luͤbeck halten den Schluͤſſel 
zum Verkehr zwiſchen Finnland und Portugal, alſo dem 
hoͤchſten Nordoſten und dem Suͤdweſten Europas; Köln, 
Frankfurt, Nuͤrnberg und Augsburg ſind die Hauptſtapel— 
plaͤtze des Handels zwiſchen der Levante und England; 
und in Venedig und London, in Bergen und Novgorod 
ſpielt der deutſche Kaufmann eine fuͤhrende Rolle. Deutſcher 
Weizen und Roggen, deutſches Bier, deutſcher Wein werden 
in großen Mengen nach Skandinavien, den Niederlanden, 
England ausgefuͤhrt; deutſche Wollen- und Leinwandſtoffe, 
Eifen- und Bronzewaren, Silber- und Goldarbeiten gehören 
zu den geſuchteſten Kaufartikeln Europas, waͤhrend Buch— 
druck und Buchbinderei noch bis ins 16. Jahrhundert faſt 
ausſchließlich als deutſche Gewerbe betrachtet werden. Und 
wie heutzutage der Franzoſe oder Amerikaner, der in Deutſch— 
land, reiſt ſich dem Eindruck nicht entziehen kann, daß unter 
allen Laͤndern Europas Deutſchland das modernſte iſt, daß 


1 G. Schmoller, Straßburg zur Zeit der Zunftkämpfe S. 69. 
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hier das Leben am rafcheften pulfiert und am glaͤnzendſten 
ſich entfaltet, ſo hat auch das Deutſchland des 15. Jahr— 
hunderts feine Hurets, de Voguͤẽs und Vanderlips gefunden. 
Am uͤberſchwaͤnglichſten und doch im weſentlichen wohl kaum 
uͤbertrieben iſt der Bericht, den der Kardinal Enea Silvio, 
der ſpaͤtere Papſt Pius II., uͤber ſeine deutſchen Reiſeein— 
druͤcke aus dem Jahre 1458 uns hinterlaſſen hat. „Mit 
Recht kann man behaupten,“ fo etwa druͤckt er ſich aus , 
„nie iſt Deutſchland reicher, nie glaͤnzender geweſen als 
heute. Ja, die deutſche Nation uͤbertrifft alle anderen an 
Groͤße und Macht. uͤberall in Deutſchland ſieht der Reiſende 
bebaute Acker, neugepfluͤgtes Land, gruͤnende Weinberge, mit 
Veilchen bedeckte Abhaͤnge, Obſtgaͤrten, reizende Doͤrfer, 
Burgen auf Bergesgipfel, wallumſchloſſene Staͤdte mit 
praͤchtigen Bauten und Tuͤrmen, meiſt am Ufer maͤchtiger 
Stroͤme, uͤber die hoͤlzerne und ſteinerne Bruͤcken hinuͤber— 
fuͤhren. Was laͤßt ſich Schoͤneres in ganz Europa finden, 
als Koͤln mit ſeinen wundervollen Kirchen, Rathaͤuſern, 
Tuͤrmen und Palaͤſten, ſeinen ſtattlichen Buͤrgern, ſeinem 
edlen Strom, ſeinen fruchtbaren Gefilden ringsumher? 
Straßburg, mit ſeinen zahlreichen Kanaͤlen, iſt ein zweites 
Venedig, nur geſuͤnder und angenehmer, weil das Waſſer 
in dieſen Kanaͤlen rein und klar iſt, nicht ſalzig und uͤbel— 
riechend wie in Venedig. Seines herrlichen Muͤnſters zu 
geſchweigen, ſo ſind manche Haͤuſer der Straßburger Buͤrger 
ſo ſtolz und koſtbar, daß kein Koͤnig verſchmaͤhen wuͤrde in 
ihnen zu wohnen. Reizend ſind die Buͤrgerhaͤuſer in Baſel 
mit ihren bemalten Faſſaden und ihren zierlich gehaltenen 
Gärten, Brunnen und Höfen. Bern iſt fo mächtig, daß es 
mit Leichtigkeit ein Heer von 20,000 Mann ins Feld ſtellen 
kann. Und was ſoll ich von Nuͤrnberg ſagen? Wenn der 


1 Aeneas Sylvius De ritu, situ, moribus et conditione Germa- 
niae; Opera ed. Hopperus, Basileae 1571, p. 1052-55. 
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Reiſende, von Unterfranken kommend, zuerſt dieſe glorreiche 
Stadt aus der Ferne erblickt, ſo tuͤrmt ſie ſich in wahrhaft 
majeſtaͤtiſcher Groͤße vor ihm auf; und dieſer Eindruck wird 
bekraͤftigt, wenn man innerhalb der Tore iſt und durch die 
herrlichen Straßen ſchreitet. Die Kirchen von St. Sebald 
und St. Lorenz ſind ehrwuͤrdig und impoſant; die kaiſer— 
liche Burg ſchaut ſtolz und trotzig von ihrem Felſen herab, 
und die Buͤrgerhaͤuſer ſcheinen wie fuͤr Fuͤrſten gebaut. 
Wahrlich, die Koͤnige von Schottland wuͤrden froh ſein, 
wenn ſie ſo gut behauſt waͤren wie maͤßig wohlhabende 
Buͤrger von Nuͤrnberg.“ 
Geiſtige Dies alſo, in allgemeinen Umriſſen, iſt der 
Strömungen. Schauplatz, auf welchem ſich der Vorgang 
Demokratiſie⸗ vollzieht, von dem oben die Rede war: die 
rung des indi- Verpflanzung des ritterlichen Perſoͤnlichkeits— 
vidualiſtiſchen ideals auf das Bürgertum, die Demokratiſie— 
Prinziys. rung der individualiſtiſchen Lebensanſchauung. 
Wenn wir von dem Individualismus bürgerlichen 
Lebens im 14. und 15. Jahrhundert ſprechen, ſo muͤſſen 
wir uns daruͤber klar ſein, daß dieſes Wort in dieſem Zu— 
ſammenhang etwas weſentlich Anderes bedeutet, als in der 
Anwendung etwa auf Rouſſeau und die Sturm- und Drang— 
periode. Ebenſowenig wie der Ritter des 13. Jahrhunderts 
hat der Buͤrger des 14. und 15. ſich ſelber als ein iſoliertes 
Individuum gedacht; ebenſo wie der Ritter hat er ſich vor 
allem als Glied eines korporativen Ganzen — der Stadt, 
der Geſchlechter, der Zunft — gefuͤhlt. Kein Menſch jener 
Jahrhunderte hat ernſtlich bezweifelt, daß die Inſtitutionen, 
innerhalb deren er lebte, goͤttliche Einrichtungen ſeien, weit 
erhaben uͤber die Vernunft des Einzelnen, und ſeinem be— 
ſchraͤnkten Urteil unzugaͤnglich. Kein Menſch jener Jahr— 
hunderte wuͤrde zugegeben haben, daß er ſich die Natur 
anders als die Schoͤpfung eines außerweltlichen Gottes vor— 
ſtelle, beſtimmt ihren Schoͤpfer zu verherrlichen und dem 
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Auge des Menſchen zu gefallen. Dem 18. Jahrhundert war 
es vorbehalten, konſequent individualiſtiſche Vorſtellungen 
zu erzeugen: den Einzelnen als ein vom ſozialen Ganzen 
losgeloͤſtes, ſelbſtherrliches und autonomes Weſen zu denken; 
den Urſprung von Staat, Kirche und Geſellſchaft aus dem 
Willen dieſer Einzelnen abzuleiten; und die Natur als ein 
Syſtem ſich ſelbſt erzeugender und gegenſeitig erhaltender 
Einzelkraͤfte aufzufaſſen. 

Aber das wird man behaupten duͤrfen: Der Einzelne 
und das Einzelne gewinnen in dem Zeitalter buͤrgerlicher 
Kultur eine tiefere Bedeutung, uͤben eine breitere Wirkung 
und erſcheinen in grellerer Beleuchtung, als dies in der 
Epoche hoͤfiſcher Bildung der Fall war. Das raſchere Pul— 
ſieren des Lebens in den Staͤdten, die ſtaͤrkere Reibung von 
Menſch und Menſch, die groͤßere Mannigfaltigkeit ſozialer 
Typen und Zuſtaͤnde, — alles dies fuͤhrt zu geiſtigen Maſſen— 
erregungen, die, ſo verſchieden, ja gegenſaͤtzlich ſie auch in 
vielem ſein moͤgen, doch darin uͤbereinſtimmen, daß der 
einzelne Menſch, die einzelnen Erlebniſſe, die einzelnen Vor— 
gaͤnge der Außenwelt, die einzelnen Phaſen der Natur aus 
ihnen mit einer Intenſivitaͤt, einer Wucht, einer Freiheit, 
einer inneren Gewalt hervortreten, zu der die ritterliche 
Dichtung und Kunſt doch nur in ihren hoͤchſten Leiſtungen 
eine Parallele bietet. Mit tieferer Inbrunſt als ihre geiſtigen 
Vorgaͤnger und mit ſtaͤrkerer Anſpannung viſionaͤren Emp— 
findens verſenken ſich die deutſchen Myſtiker des 14. Jahr— 
hunderts in die unergruͤndlichen Geheimniſſe eines gott— 
beſeelten Weltalls. In volleren Toͤnen und in freierer 
Menſchlichkeit als je vorher erklingt im deutſchen Volkslied 
vom Ausgang des Mittelalters der Sang des Lebens. Mit 
eindringlicher Didaktik und derbſter Satire entwirft der 
Schwank und die Tierfabel ein groteskes Bild der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft in der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer Ab— 
ſtufungen. Mit erſtaunlichem Naturalismus verſetzt das 
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geiſtliche Schauſpiel die Vorgaͤnge der kirchlichen Überliefe- 
rung mitten in das Treiben der Gegenwart. Und mit voll- 
endeter Kraft der Individualiſierung fuͤhrt die Malerei des 
15. Jahrhunderts die ganze reiche Kultur der Zeit in ſcharf 
umriſſenen Charaktertypen vor Augen. Dies find die 
geiſtigen Bewegungen der buͤrgerlichen Epoche, die wir uns 
nun im einzelnen zu veranſchaulichen haben. 


Der Bluͤte der deutſchen Myſtik im 14. Jahrhundert 
gehen im 13. hoͤchſt merkwuͤrdige, beſonders in Frauenkreiſen 
verbreitete Erſcheinungen religioͤſer Ekſtaſe und ein gleich 
bedeutſamer Aufſchwung der deutſchen Predigt voran. 

Die religioͤſe Ekſtaſe der Zeit ſteht in Ver— 
bindung mit den von den Niederlanden her 
ſich über ganz Deutſchland ausbreitenden Beginenkonventent, 
freien Vereinigungen von Frauen, die zur Befoͤrderung eines 
reinen und wahrhaft chriſtlichen Lebens dem Genuß der 
Welt entſagen und Gott in der Niedrigkeit ſuchen. In Luͤttich 
war die erſte Gruͤndung ſolcher Laiengemeinſchaften. In 
Koͤln zaͤhlte man um 1250 uͤber tauſend Beginen. In Straß— 
burg werden im 13. und 14. Jahrhundert uͤber vierzig Be— 
ginenhaͤuſer urkundlich genannt. Die Beginen verzichten 
weder auf Beſitz noch Ehe. Sie behalten die Verfuͤgung 
uͤber ihr Vermoͤgen; aber ſie widmen ihr Vermoͤgen gemein— 
nuͤtzigen Zwecken, der Armenfuͤrſorge, der Krankenpflege. 
Sie koͤnnen aus dem Orden austreten und heiraten; aber 
ſo lange ſie dem Vereine angehoͤren, entſagen ſie dem maͤnn— 
lichen Umgang. Mit andern Worten, die Beginen ſuchen 
die Zucht und die Strenge des Kloſters mit der Freiheit 
buͤrgerlichen Lebens zu vereinen. Ihr Chriſtentum beſteht, 
in der Theorie wenigſtens, aus einer taͤglich neuen, frei— 
willigen Unterwerfung unter das Geſetz, aus einer ununter— 
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brochenen Reihe ſpontaner Willensakte, aus einem immer 
wiederholten Neuerleben der ewigen Heilswahrheit. 
Mechthild von Wie intenſiv in dieſen Kreiſen das religioͤſe 
Magdeburg. Gefuͤhl angeſpannt wurde, zu welch außer— 
Viſionaͤre ordentlichen Erſcheinungen ſchwaͤrmeriſcher Er— 
Ekſtaſe. regung dieſe gemeinſame und doch perſoͤnliche 
Hingabe an das Göttliche führte, davon gewährt ein beſonders 
deutliches Bild das „fließende Licht der Gottheit“ der Be— 
gine Mechthild von Magdeburg (+ 1277), Herzensergießungen 
einer nach innerer Heiligung und Gewißheit ſchmachtenden 
Seele, die an Wahrhaftigkeit und Glut der Leidenſchaft von 
keinen Selbſtbekenntniſſen der Weltliteratur uͤbertroffen 
werden. Das romantiſche Schwelgen im Unendlichen kommt 
hier mit einer elementaren Gewalt zum Ausdruck, neben der 
ſelbſt Novalis' geiſtliche Lieder geſucht und gekuͤnſtelt er— 
ſcheinen. Das Grundthema dieſer Erguͤſſe iſt die goͤttliche 
Liebe, ihre Wonne und ihr Weh; die Wunden, die ſie 
ſchlaͤgt, die Opfer, die ſie fordert; und die unſagbare Selig— 
keit, die Vollendung des Daſeins, zu welcher fie emporträgt. 
Das ritterliche Minnelied wird zu leichtem Getaͤndel, wenn 
man es mit den erſchuͤtternden Seelenqualen und dem uͤber— 
ſchwaͤnglichen Entzuͤcken dieſer geiſtlichen Iſolde zufammenz' 
hält. „Frau Minne,“ ſchreibt Mechthild !, „du haft mich 
gejagt, gefangen, gebunden und ſo tief verwundet, daß ich 
nimmer werde geſund. Du haſt mir manchen Keulenſchlag 
gegeben. Sage mir, ſoll ich zujuͤngſt von dir geneſen?“ 
Und die Minne antwortet: 
Daß ich dich jagte, das luͤſtete mich, 
Daß ich dich fing, das begehrte ich, 


1 Offenbarungen der Schweſter Mechthild von Magdeburg, oder das 
fließende Licht der Gottheit herausg. von P. Gall Morel Buch I, Kap. 3. 
Vgl. Preger I, S. 105. — Die einzige erhaltene Handſchrift von Mechthilds 
Aufzeichnungen iſt eine oberdeutſche Überſetzung aus dem 14. Jahrhundert 
von dem unten genannten Heinrich von Noͤrdlingen. 
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Daß ich dich band, des freute ich mich. 

Ich hab den allmaͤchtigen Gott vom Himmel getrieben 

Und hab ihm genommen ſein menſchlich Leben — 

Wie moͤchteſt du, ſchnoͤder Wurm, vor mir geneſen? 
Und ſo ergibt ſie ſich denn ganz dem einen Gefuͤhl der un— 
endlichen Sehnſucht nach dem Herrn, ihrem Bräutigam. 
Ihre Kaͤmmerer, die Sinne, verkuͤnden ihr ſein Nahen: 

Wir haben das Raunen wohl vernommen: 

Der Fuͤrſt will euch entgegenkommen 

In dem Taue und in dem ſchoͤnen Vogelſange. 

Eia, Fraue, ſo ſaͤumet nicht lange! 
Sie kleidet ſich mit den Kleidern der Demut, der Keuſchheit 
und aller Tugenden und geht in den Wald der Geſellſchaft 
heiliger Leute. Da ſingen die allerſuͤßeſten Nachtigallen von 
der Einung mit Gott Tag und Nacht, und manchen ſuͤßen 
Klang hoͤrt ſie da von den Voͤgeln der heiligen Erkenntnis. 
Aber der Juͤngling kommt noch nicht. Nun ſendet ſie Boten 
aus zum Tanz. Sie will tanzen, wie die Auserwaͤhlten, die 
Heiligen alten und neuen Teſtaments, vorgetanzt. Aber 
auch das gibt ihr nur eine Vorahnung des Herrn, nicht 
ihn ſelbſt; und ſie ſpricht zu den Sinnen: „Nun bin ich 
eine Weile Tanzens muͤde. Weichet mir, ich muß gehen, 
daß ich mich erkuͤhle.“ Die Sinne antworten: „Fraue, 
wollt ihr euch erkuͤhlen in den Traͤnen Maria Magdalenens, 
ſo mag euch wohl Genuͤge werden.“ Aber ſie will von 
traͤnenreicher Buße nichts hoͤren, ſie will trinken „den un— 
gemiſchten Wein“. Da ſagen die Sinne: „Fraue, in der 
Maͤgde Keuſchheit iſt die große Minne bereit.“ Aber auch 
das bietet ihr keine Erquickung: „Das mag wohl ſein — 
das iſt das Hoͤchſte nicht an mir.“ Die Sinne ſprechen vom 
kuͤhlenden Maͤrtyrer-Blut; aber auch das iſt nichts fuͤr ſie: 
„Ich bin gemartert ſo manchen Tag, daß ich davon nichts 


1 Das Folgende I, 44. Preger I, 106f. 
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wiffen mag.“ Selbſt die Schönheit der Engel gibt ihr 
feine volle Befriedigung: 

Der Engel Wonne macht mir Minneweh, 

Wenn ich ihren Herrn und meinen Braͤutigam nicht ſeh. 
Da raten die Sinne ihr, ſich zu dem kleinen Kinde in der 
Jungfrau Schoß zu neigen; aber veraͤchtlich antwortet ſie: 

Das iſt eine kindiſche Liebe, 
Daß man Kinder ſaͤuge und wiege; 
Ich bin eine vollgewachſene Braut, 
Ich will gehen nach meinem Traut. 
„O Frau!“ ſo rufen ihr die Sinne zu, „kommſt du dahin, 
ſo mußt du erblinden; denn die Gottheit iſt ſo feurig heiß 
— wie magſt du da bleiben auch nur eine Stunde?“ Aber 
ihre Antwort iſt: 
Der Fiſch mag in dem Waſſer nicht ertrinken, 
Der Vogel in den Luͤften nicht verſinken, 
Das Gold mag in dem Feuer nicht verderben, 
Denn es empfaͤht da ſeine Klarheit und leuch— 
tende Farbe. 
Gott hat allen Kreaturen das gegeben, 
Daß ſie ihrer Nature pflegen: 
Wie moͤchte ich denn meiner Natur widerſtehen? 
Man darf in der Tat ſagen: dieſe Frau hat den Zauber— 
trank himmliſcher Liebe getrunken. Sie iſt eine Verzuͤckte 
geworden. Die innere Glut hat alle ihre Kraͤfte ſo ge— 
ſteigert, daß ſie ſich eins fuͤhlt mit dem Unendlichen. Die 
Schranken des Irdiſchen ſind geſchwunden. Sie geht auf 
im Grenzenloſen, und im Grenzenloſen findet fie ſich ſelber, 
gewinnt ſie die Vollendung ihrer Perſoͤnlichkeit. Bedenkt 
man nun, daß Mechthild von Magdeburg keineswegs eine 
Einzelerſcheinung war, daß ſie vielmehr den Hoͤhepunkt einer 
Bewegung bezeichnet, die im 13. Jahrhundert weite Kreiſe 
der deutſchen Frauenwelt ergriffen hatte, ſo empfindet man 
deutlich, wie umfaſſend das 13. Jahrhundert der Myſtik des 
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14. vorgearbeitet hat 1; und man erkennt, wie einſeitig es 
iſt, von einem literariſchen Verfall, von einer Verrohung 
des Geſchmacks nach dem Verbluͤhen der ritterlichen Dichtung 
zu ſprechen. Dieſe Frau und ihre Geiſtesverwandten ſind 
ein vollguͤltiger Beweis dafuͤr, daß die Steigerung der 
Perſoͤnlichkeit, die aus der verfeinerten Sitte des Ritter— 
tums hervorgegangen war, in dem neuen, bürgerlichen 
Zeitalter keineswegs zum Stillſtand kommt, ſondern nur 
neue Formen annimmt und neuen Zielen zuſtrebt. 


Der Aufſchwung der deutſchen Predigt im 
13. Jahrhundert, die zweite der Myſtik des 
14. Jahrhunderts vorausgehende Erſcheinung, 
knuͤpft ſich, wie bekannt, vor allem an die Wirkſamkeit der 
beiden großen, neugegruͤndeten Orden der Franziskaner und 
Dominikaner. Bis zum 13. Jahrhundert hatte ſich die 
Predigt in Deutſchland in engen und kuͤmmerlichen Bahnen 
bewegt. Sie war im weſentlichen Exegeſe des fuͤr die ein— 
zelnen Sonn- und Feiertage vorgeſchriebenen Textes; ſie 
entlehnte ihren Gedankenvorrat duͤrftigen Exzerpten aus der 
Predigtliteratur der Patriſtik; und ſie wurde geuͤbt aus— 
ſchließlich von der Pfarrgeiſtlichkeit und deren Vorgeſetzten. 
Die neuen volkstuͤmlichen Orden waren die erſten Moͤnchs— 
orden, denen das Predigtamt zugeſtanden wurde, und ſie 


Die Bettel- 
orden. 


1) Schon im 12. Jahrhundert, unzweifelhaft unter dem Einfluß der 
Kreuzzugserregung und der Kaͤmpfe zwiſchen Kirche und Staat, haben 
einzelne vifionär veranlagte Frauen, wie Hildegard von Bingen (+ 1178) 
und Eliſabeth von Schoͤnau (cr 1164) ekſtatiſche Zuſtaͤnde durchlebt, die 
von einer merkwuͤrdigen Steigerung des Innenlebens Zeugnis ablegen. 
Der Brief Hildegards an Bernhard von Clairvaux, in dem ſie ihm als 
ihrem geiſtigen Erwecker ihre Seelenqualen und -wonnen ſchildert (Migne, 
Patrologia lat. vol. 197, p. 189), iſt eine Selbſtoffenbarung von er— 
ſchuͤtternder Gewalt und Wahrhaftigkeit. Im weſentlichen aber beziehen 
ſich die Viſionen dieſer Frauen auf die Verderbnis der oͤffentlichen Zu— 
ſtaͤnde und haben daher einen unperſoͤnlicheren Charakter als die Mechthilds 
von Magdeburg. Vgl. Preger I, 29 fl. 
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übten dieſes Recht im weiteſten Umfang, die Franziskaner 
nicht weniger als die offiziell als praedicatores bezeichneten 
Dominikaner. Ihre Wanderprediger zogen von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf; ſie benutzten den kirchlichen Text 
in der freieſten Weiſe, lediglich als Ausgangspunkt ihrer 
eigenen Betrachtungen; ſie redeten wann und wo immer 
ſich die Gelegenheit bot, an Werktagen ebenſowohl wie an 
Feiertagen, vor dem Stadttor, von Tuͤrmen, von Baͤumen 
herab 1; fie paßten ihre Sprache und Gedanken dem Anſchau— 
ungskreiſe des Volkes an; ſie ſuchten die Bruͤcke zu ſchlagen 
zwiſchen dem inneren Erlebnis und der Fuͤlle der Außenwelt. 
Der typiſche Vertreter dieſer neuen Predigtart 

e iſt der Minderbruder Berthold von Regensburg 
C1272), der größte Redner des 13. Jahr⸗ 
hunderts 2. Kein Prediger des Mittelalters, mit Ausnahme 
von Bernhard von Clairvaux, ſcheint die Maſſen in gleicher 
Weiſe angezogen und begeiſtert zu haben. Er iſt weit 
umhergekommen auf ſeinen Wanderungen. Außer ſeiner 
engeren Heimat Baiern, iſt ſeine Taͤtigkeit bezeugt fuͤr die 
Rheinpfalz, fuͤrs Elſaß, den Bodenſee, Aargau, Zuͤrich, 
Graubuͤnden, Oſterreich, Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien, Thuͤ⸗ 
ringen z. uͤberall lief das Volk ihm zu. Die Überfchrift 
einer feiner Predigten enthält die Bemerfung: da es menig 
tusent mensch hort ze zurich vor der stat; in anderen Hand— 
fchriften iſt die Rede von 40,000, ja 100, 000 und 200,000 
Zuhoͤrern 4. Sicherlich ſind dies uͤbertreibungen; daß man 


1 Vgl. W. Wackernagel, Altdeutſche Predigten und Gebete S. 362. 

2 Vgl. die Charakteriſtik Bertholds in E. Michael, Geſchichte des 
deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittel— 
alters II, ©. 144ff. 

3 Vgl. Berthold von Regensburg herausg. v. Pfeiffer u. Strobl J, 
S. XX ff. 

4 Fuͤr dies und das Folgende Wackernagel a. a. O. S. 354 ff. Die 
Buhlerinepiſode aus der Chronik des Johannes von Winterthur abgedruckt 
in Pfeiffers Ausgabe des Berthold I, S. XXIV. 
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dieſe uͤbertreibungen glaubte, iſt aber an ſich ein Beweis 
ſeiner gewaltigen Zugkraft. Auch außerordentliche Wirkungen 
ſeiner Rede werden berichtet: uͤbermuͤtige Ritter geben 
geraubtes Kirchengut wieder heraus, von ſeinen Worten 
geruͤhrt; viele Zuhoͤrer glauben einen Heiligenſchein uͤber 
ſeinem Haupte zu ſehen; Buhlerinnen werden ſo maͤchtig 
von ſeinem Wort ergriffen, daß ſie auf der Stelle ihrem 
ſuͤndigen Leben entſagen. Und Berthold ſcheint ſolche 
Momente benutzt zu haben, um in draſtiſcher Weiſe an das 
Gefuͤhl der Maſſe zu appellieren. Bei einer ſolchen Ge— 
legenheit, als die Suͤnderin, von Reue ergriffen, zuſammen— 
bricht, fragt er die Zuhoͤrer: „Wer von euch will dieſe 
meine Tochter zum Weibe nehmen? Ich will ſie mit einer 
Mitgift ausſtatten.“ Ein Mann meldet ſich. Berthold 
verſpricht zehn Pfund als Mitgift, und da er ſelbſt nichts 
hat, ſo ſchickt er einige Maͤnner durch die gedraͤngte Menge, 
um die Summe einzuſammeln. Waͤhrend dies Geſchaͤft im 
Gange iſt, ruft er ploͤtzlich: „Genug! wir haben ſoviel Geld 
als noͤtig.“ Und ſiehe, gerade zehn Pfund, nicht mehr und 
nicht weniger, ſind geſammelt. 

Auch Berthold von Regensburg iſt, wie Mech— 
thild von Magdeburg, erfuͤllt von dem Glauben 
an das Unſinnliche. Auch fuͤr ihn iſt die Welt ein Symbol 
des Geiſtes; auch fuͤr ihn iſt der aͤußere Vorgang nur ein 
Reflex des Inneren. Das Nachtigallmaͤnnchen befruchtet 
das Ei, auf dem das Weibchen ſitzt, durch ſeinen Geſang; 
die Flecken im Mond ſind die Traͤnen, die Maria Magdalena 
geweint hat; das Sternenbild des Himmelswagens bedeutet 
den feurigen Wagen, auf dem die menſchlichen Seelen ins 
Himmelreich fahren. Und alle Herrlichkeit, alle Pracht der 
Welt iſt nichts, verglichen mit der unbeſchreiblichen, unaus— 
ſprechlichen Schoͤnheit Gottes, die ſich nur im Gleichnis 
ahnen laͤßt!. „Sehet, alles was wir davon ſagen koͤnnen 


1 Berthold J, 389f. 
Francke, Kulturwerte. 12 
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oder mögen, das iſt dem gleich, als wenn ein Kind uns 
ſollte ſagen, dieweil es in ſeiner Mutter Leib beſchloſſen 
iſt, das ſollte ſagen von all der Wuͤrde und all der Zierde, 
die die Welt hat, von der lichten Sonne, von den lichten 
Sternen, von edeler Geſteine Kraft und ihrer mannigfaltigen 
Farbe, von der edelen Wurzeln Kraft und Geruch, und 
von der reichen Zierde, die man aus Seiden und Gold 
machet in dieſer Welt, und von mannigfacher ſuͤßer Stimme, 
die die Welt hat, von der Voͤgelein Sang und von Saiten— 
ſpiel, und von mannigfacher Blumen Farbe — ſo unkund 
einem Kind davon zu reden iſt, das noch beſchloſſen iſt in 
ſeiner Mutter Leibe, das nie ſah weder uͤbel noch Gut 
noch irgend Freude empfand, ſo unkund iſt auch uns zu 
reden von der unſaͤglichen Wonne, die da im Himmel iſt, 
und von dem wonniglichen Antlitz des lebendigen Gottes. 
Denn alle die Freude, die im Himmel iſt, die kommt nur 
von dem Schein, der von unſers Herren Antlitz geht. Und 
wie alle Sterne des Himmels, der Mond und die Planeten, 
groß und klein, alleſamt ihr Licht von der Sonne nehmen, 
alſo hat alles himmliſches Heer, Engel und Heilige, die 
hoͤchſten und die mindeſten, die haben alleſamt ihre Freude 
und ihre Wonne und ihre Zierde und Ehre und Wuͤrde 
und Schoͤnheit, das haben ſie alleſamt vom Angeſichte 
Gottes.“ 

Aber, ſo gerne Berthold auch in ſolchen Schil— 
derungen des Unſagbaren und rein Geiſtigen 
ſchwelgt, ſein intenſivſtes Beſtreben iſt doch 
auf das Greifbare und Gegenwaͤrtige gerichtet. In Mech— 
thild von Magdeburg ſahen wir die Erweiterung der Per— 
ſoͤnlichkeit nach innen, die Entdeckung der Welt ekſtatiſcher 
Viſion; in Berthold ſehen wir die Erweiterung der Per— 
ſoͤnlichkeit nach außen, die uͤbertragung des eigenen Ich 
auf die Mannigfaltigkeit des Lebens. Ihn treibt der Drang 
zu beſſern und zu bekehren; er moͤchte das Idealbild des 


Wirklichkeits⸗ 
ſinn. 
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Daſeins, welches er in ſich traͤgt, verwirklichen; er fuͤhlt 
aufs deutlichſte den weiten Abſtand zwiſchen dieſem Ideal 
und der gemeinen Wirklichkeit. Und dies Gefuͤhl verleiht 
ihm nun eine Schaͤrfe des Blickes fuͤr die Erſcheinungen 
der Außenwelt, fuͤr das Charakteriſtiſche und Eigentuͤmliche, 
fuͤr die Ecken und Kanten, die Schwaͤchen und Laͤcherlich— 
keiten, die Entſtellungen und Verirrungen des Menſchen— 
lebens, wie ſie kein Schriftſteller vor ihm beſeſſen. Und 
ſeine Kunſt kecker, mit wenig Strichen veranſchaulichender, 
durch und durch origineller Wirklichkeitsſchilderung iſt bis 
auf den heutigen Tag kaum uͤbertroffen worden. 

Wie koͤſtlich iſt die Szene aus der Kinderſtube, die die 
Verzaͤrtelung in den Haͤuſern der Reichen geißelt . „Daß 
von der Reichen Kinder viel weniger alt und erwachſen 
werden, als der armen Leute Kinder, das iſt von der uͤber⸗ 
fuͤlle, womit der Reichen Kinder angefuͤllt werden. Da 
macht die Schweſter dem Kind ein Muͤslein und ſtreicht es 
ihm in den Mund. Doch ſein Haͤflein, ſein Maͤgelein, iſt 
nur klein und wird bald voll. So kommt der Mus wieder 
heraus; ſie aber ſtreichts wieder hinein. Dann kommt die 
Muhme; die tut ihm dasſelbe. Dann kommt die Amme 
und ſpricht: „O weh, mein Kind! Das ißt ja heute gar 
nichts.“ Die ſtreicht ihm dann von neuem ein. Und nun 
weint es und zappelt.“ Wie ſcharf beobachtet und voll 
individueller Zuͤge iſt die Charakteriſierung der Katzeneigen— 
art, die (mit wunderlicher Etymologie) als Prototyp des 
Ketzerweſens aufgefaßt wird. „Warum,“ fo fragt Berthold2, 
„hieß der Herr die Leute Ketzer, warum hieß er ſie nicht 
Huͤnder oder Maͤuſer oder Vogeler oder Schweiner oder 
Geißer? Darum, weil der Ketzer ſich leicht ins Haus 
ſchleicht und vertraut tut, wo man ihn nicht kennt; gerade 
wie die Katze. Die ſtellt ſich auch leicht heimiſch und ver— 


1 Eb. 1, 433f. 2 Eb. 402f. 
12 * 
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traut; und ift kein Tier unter uns, das jo viel Schaden 
tut. So geht ſie hin und leckt eine Kroͤte, wo ſie ſie findet, 
unter einem Zaun oder ſonſt wo, bis die Kroͤte blutet. 
Dann wird die Katze durſtig von dem Eiter, und wenn ſie 
dann zu dem Waſſer kommt, das die Leute trinken ſollen, 
ſo trinkt ſie es und verunreinigt die Leute alſo, daß mancher 
Menſch ein halbes Jahr ſiecht oder ein ganzes oder jaͤhlings 
den Tod davon nimmt. Zuweilen trinkt ſie ſo gierig, daß ihr 
das Auge ins Waſſer trieft oder ſie hinein nieſet. Oder ſie 
nieſet in eine Schuͤſſel oder ein anderes Gefaͤß, daraus man 
eſſen oder trinken ſoll, ſo daß ein Menſch großen Schaden 
und Siechtum davon gewinnet, oder wieviel Menſchen in 
einem Hauſe ſind. Daher, ihr Hausherren, treibt ſie von euch; 
denn ihr Atem iſt gar ungeſund und gefaͤhrlich. Heißet ſie 
aus der Kuͤche treiben; denn ſie ſind totunrein. Und darum 
heißt der Ketzer ein Ketzer, weil er keinem Tier ſo ſehr 
gleichet mit ſeiner Art wie der Katze.“ 

Welch urwuͤchſige Kraft der Parodie zeigt ſich in dem 
grotesken Vergleich zwiſchen der Heuſchrecke und dem Schild— 
fnecht!. „Wo der hinfaͤhrt, da tut er wie ein Heuſchreck. 
Der will nur mitten in dem Graſe liegen; alſo will auch 
der Schildknecht alles um ſich ſtreuen, was er ſieht. Er 
ſtreuet den Bauern ihr Futter und ihr Heu weit mehr 
unter die Roſſe als ſie davon freſſen. Wenn er an einem 
Huhn genug haͤtte, wuͤrgt er deren zehn. Wovon die guten 
Leute ein ganzes Jahr leben ſollten, koͤnnte er das allein 
auf einmal durchbringen, ſo taͤte ers. Und wird doch ſelten 
einer von ihnen behaͤbiger an Leib und an Gut. Grad ſo 
der Heuſchreck: wie tief der im Graſe liegt, er wird doch 
nimmer feiſter, er iſt allezeit mager und langbeinig und 
ſchnakelt. So biſt du, Schildknecht, ein Heuſchreck: du 
huͤpfeſt auch wie ein Heuſchreck auf deiner Schindmaͤre, und 


1 Eb. I, 368f. 
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haͤngen dir die Schuhe von den Fuͤßen vor Armut, und 
wirſt ſelten wohl beraten und mußt zujuͤngſt eines ſchaͤnd— 
lichen Todes gewarten; wie der Heuſchreck: den treten die 
Leute nieder und das Vieh in dem Graſe oder ihn zer— 
ſchneidet die Senſe, ſo man das Gras maͤhet.“ 

Und wo in der ganzen polemiſchen Literatur findet ſich 
eine gewaltigere Invektive, eine kuͤhnere, packendere, gran— 
dioſere Wirklichkeitsdarſtellung als in Bertholds Donner— 
worten gegen den „Geiz“, d. h. gegen das vom kanoniſchen 
Recht verbotene Zinsnehmen?! „Pfui, Geiziger, wie legeſt 
du deine Zeit an? Wie wirſt du beſtehen bei der großen 
Abrechnung? Wie uͤbel dir beſchaffen iſt vor allen den 
Suͤndern, die die Welt je gewann oder gewinnen wird! 
Denn deine Zeit geht nicht allein unnuͤtz hin, ſie geht dir 
unnuͤtz und ſchaͤndlich und ſuͤndlich hin. Alle die andern 
Suͤnder laſſen Gott etliche Zeit ruhen; nur du nicht und 
deine Zeit: denn die geht alle Tage hin mit Suͤnden ohne 
Unterlaß. Daher ſpricht Gott ſelber: „Du rechte boͤſe Haut! 
Du laͤſſeſt mich nimmer ruhen.“ Das iſt wahr. Nun ſieh, 
Geiziger! ſeit ich heute anhub zu predigen, ſo biſt du leicht 
ſechs Pfennig reicher worden an deinem Wucher oder deinem 
Pfandleihen oder Vorkauf oder Borgen aufs Jahr. Ihr 
Ehebrecher, die ihr hier ſitzt, ihr brechet jetzt mit niemand 
eure Ehe. Ihr Moͤrder, ihr mordet jetzt niemand, ihr ſitzet 
mit guten Zuͤchten hier. Dasſelbe tun die Wuͤrfeler. Die 
Trinker, die duͤrſtet jetzt arg und muͤſſen ſich laſſen duͤrſten. 
Alſo muͤſſen auch die Taͤnzler ohne Tanzen ſein und die 
Spoͤtter ohne Spott. Ihr Raͤuber, ihr ſeid hier vor mir 
jetzt ohne Raub und ohne Brennen und Tornei und ohne 
andere Hochfahrt. Ihr Schelter, ihr Flucher, ihr ſitzet jetzt 
hier vor mir und ſchweiget gar ſtille. Das tut ihr auch, 
ſo ihr zur Meſſe ſeid oder zu einer andern Predigt. Wie 


1 Eb. I, 20 f.; vgl. 137 f. Man wird erinnert an moderne Dia— 
triben gegen Rockefeller und andere amerikaniſche Multimillionaͤre. 
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aber immer die Zeit fei, fo ruheſt du, Geiziger, nimmer. 
Du, Geiziger, gehabe dich wohl! Du biſt wiederum einen 
halben Pfennig reicher geworden, ſeit ich jetzt von dir zu 
reden anfing. Du ſitzeſt weit mehr ungefaͤhrdet deines 
Gutes als dieſe armen Leute. Denn die verſaͤumen jetzt 
die Zeit und gewinnen nichts. Aber du, du gewinneſt in 
der Meſſe, in der Predigt, in der Mette, an dem heiligen 
Kriſttage, an dem heiligen Karfreitage, an dem Oſtertage, 
an dem Pfingſttage, wie die Zeit immer ſei. „Du rechte 
boͤſe Haut, du laͤſſeſt mich nimmer ruhen.“ Nun ſieh, 
Geiziger, wie du Gott die Zeit wieder erſtatten willſt. Ihr 
Teufel, ihr ſeid an dem juͤngſten Tage vor Gott beim furcht— 
baren Gericht meine Zeugen, daß ich Gott ſeine Zeit wieder 
gefordert hab! Ihr Engel, ſeid auch meine Zeugen! Ihr 
Herren, ſeid alle meine Zeugen! Nun ſieh, Verkaͤufer von 
Gottes Zeit, nun ſitzeſt du verhaͤrtet und haſt aller wahren 
Reue nicht ſo viel als einen einzigen Tropfen.“ 

In all dieſem erkennen wir eine Perſoͤnlichkeit 
von erſtaunlicher Schlagkraft, einen Charakter- 
kopf ſchaͤrfſter Ziſelierung, einen Menſchen 
von geradezu verbluͤffender Originalitaͤt. Die Demokrati— 
ſierung der aus der hoͤfiſchen Sitte hervorgegangenen Indi— 
vidualitaͤt, von der oben die Rede war, zeigt ſich in keinem 
Menſchen des 13. Jahrhunderts vollſtaͤndiger und eindrucks— 
voller. In religioͤſer Beziehung iſt Berthold allerdings weit 
engherziger als die großen Dichter der hoͤfiſchen Zeit: er 
iſt ein unduldſamer Pfaffe, er hetzt gegen die Juden, er 
eifert wider die Heiden, von der Anerkennung Anders— 
denkender hat er keine Ahnung. Und doch iſt dieſer derbe, 
leidenſchaftliche Fanatiker ein modernerer Menſch als die 
fein kultivierten, maßvoll gehaltenen, harmoniſchen Menſchen 
der ritterlichen Epoche. Bei ihm handelt es ſich nicht mehr 
um Fragen ariſtokratiſcher Etikette, nicht um den Konflikt 
zwiſchen hoͤfiſcher Sitte und perſoͤnlichem Wuͤnſchen und 


Demokratiſches 
Gefuͤhl. 
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Wollen. Der ideale Menſch iſt fuͤr ihn nicht mehr an 
einen beſtimmten Stand — ſei es Rittertum oder Buͤrger— 
tum — gebunden. Auf ihn ſtuͤrmt das Leben in ſeiner 
ganzen Fuͤlle ein, Hohes und Niedres, Rohes und Zartes, 
tatur und Geſellſchaft, Himmel und Hölle — und für alles 
hat er offene Augen und Sinne, alles verarbeitet er in ſich, 
alles macht er zu einem Teil ſeiner ſelbſt, alles geſtaltet er 
in ſeiner empfaͤnglichen und lebhaften Phantaſie zum kuͤnſt— 
leriſchen Bilde. Wiederum, wie bei Mechthild, draͤngt ſich 
uns die Empfindung auf: wer von einer ſolchen Erſcheinung 
als einem literariſchen Ruͤckſchritt gegenuͤber den Vertretern 
der hoͤfiſchen Dichtung ſpricht, der vergißt, daß der einzige 
Wertmeſſer aller Kunſt in dem Grade beſteht, in welchem 
— einerlei in welcher Form oder durch welchen Stoff — 
unſer Lebensgefuͤhl geſteigert und vertieft wird. Daß in 
dieſem Sinne die Predigt Bertholds ſich kuͤhnlich neben den 
Minneſang Walthers und die epiſche Kunſt Wolframs 
ſtellen darf, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
Die Moſti Die Myſtik des 14. Jahrhunderts bringt nun 
des 14. Jahr⸗ dieſe Vertiefung und Steigerung des Lebens— 
hunderts. inhalts, die die Predigt und die religioͤſe Ekſtaſe 
des 13. Jahrhunderts angebahnt hatten, zu 
ihrem maͤchtigſten und umfaſſendſten Ausdruck: in Meiſter 
Eckhart nach der Seite des Erkennens hin, in Heinrich Seuſe 
nach der Seite des Gefuͤhls, in Johannes Tauler nach der 
Seite des Willens und des Geſellſchaftslebens. Daß die 
Gedankenwelt dieſer Maͤnner, auch die Eckharts, in keinem 
Sinn eine eigentliche Neuſchoͤpfung war, daß ſie an eine 
bis zum Neuplatonismus und zur chriſtlichen Fruͤhzeit zuruͤck— 
gehende Tradition anknuͤpft, daß ſie auch zur Scholaſtik in 
keinem ſo ausgeſprochenen Gegenſatz ſteht wie fruͤher an— 
genommen wurde, das wird heutzutage ja allgemein anerkannt. 
Durch das ganze Mittelalter hindurch ſind beſonders fein 
veranlagte Denker von der plotiniſchen Vorſtellung faſziniert 
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worden, daß die Welt eine unaufhoͤrliche, ſtufenweiſe Selbſt— 
entaͤußerung des urſpruͤnglich in ſich geſchloſſenen, un— 
differenziierten Goͤttlichen ſei; daß der Menſch aber die 
Kraft beſitze, dieſe ſtufenweiſe Selbſtentaͤußerung des Goͤtt— 
lichen durch freien Willensakt wieder ruͤckgaͤngig zu machen 
und fo aus der Zerſplitterung der mannigfaltigen Erſcheinungs— 
welt in die urſpruͤngliche unterſchiedsloſe Gottheit, den Ur— 
grund alles Daſeins zuruͤckzukehren. Der ſog. Dionyſius 
Areopagita, Scotus Erigena, Hugo und Richard von St. 
Victor, Bernhard von Clairvaux, David von Augsburg — 
um nur die weſentlichſten Vorgaͤnger der Myſtik des 14. Jahr- 
hunderts zu nennen —, ſie alle ſehen in dieſer Ruͤckkehr 
aus der Vielheit in die Einheit das eigentliche Ziel des 
menſchlichen Daſeins; ſie alle ſchildern liebevoll die einzelnen 
Stufen innerer Sammlung, in denen ſich der Menſch dieſem 
Ziele naͤhert; ſie alle preiſen mit begeiſterten Worten den 
Zuſtand hoͤchſter Weltentruͤckung, wo der Menſch mit dem 
Goͤttlichen ſo in Eins zuſammenfließe, wie der Waſſertropfen, 
der ſich im Weine aufloͤſe; oder das Eiſen, das im Feuer 
gluͤhend, ſelbſt die Form und das Weſen des Feuers an— 
nehme; oder die Luft, die von der Sonne durchleuchtet, 
ſuch ſelbſt in Licht zu verwandeln ſcheine. Das aber wird 
doch wohl behauptet werden duͤrfen, daß dies Ideal der 
bewußten Selbſtaufhebung des Individuums durch reſtloſes 
Aufgehen im Goͤttlichen ſelten eine ſolche Fuͤlle individuellen 


1 Dies oftgebrauchte Bild wird beſonders ſchoͤn ausgeführt von 
Bernhard von Clairvaux, De diligendo deo c. 10. Migne, Patrol. lat. vol. 
182, p. 991: Sie affici deificari est. Quomodo stilla aquae modica, 
multo infusa vino, deficere a se tota videtur, dum et saporem vini 
induit et colorem; et quomodo ferrum ignitum et candens, igni 
simillimum fit, pristina propriaque forma exutum ; et quomodo solis luce 
perfusus aer in eamdem transformatur luminis claritatem, adeo ut 
non tam illuminatus quam ipsum lumen esse videatur: sic omnem 
tunce humanam affectionem quodam ineffabili modo necesse erit a 
semetipsa liquescere atque in Dei penitus transfundi voluntatem. 
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Lebens erzeugt hat wie in der deutſchen Myſtik des 14. Jahr— 
hunderts. 
1 Eine wunderbare Weihe und einheitliche Groͤße 
* liegt uͤber dem Gedankenſyſteme Meiſter Eckharts 
(J 1327), des geiſtigen Hauptes aller deutſchen Myſtiker 
des 14. Jahrhunderts, ausgebreitet. Das ganze Univerſum, 
vom hoͤchſten Zuſtand reinſter Geiſtigkeit bis zum niedrigſten 
Wurm im Staube, iſt ihm Ausfluß und Offenbarung eines 
einzigen, maͤchtigen und ewigen Willens. In ſeiner ſubli— 
mierteſten und urſpruͤnglichſten Form iſt dieſer Wille ſcheinbar 
willenlos, iſt er reines, unterſchiedsloſes Sein, unerſchaffenes, 
ewiges Weſen, ungenaturte Natur, das Nicht oder Nichtes— 
nicht, d. h. die Aufhebung aller Gegenſaͤtze, die Gottheit an 
ſich. „Das! einige Ein iſt durftlos, das in ſich ſelber 
ſchwebt in einer duͤſteren Stillheit.“ Dieſes ewig ruhende, 
unendliche, einheitliche goͤttliche Sein iſt nun aber zugleich 
der Urgrund alles Werdens und aller Mannigfaltigkeit. 
Es ſtrahlt ſich aus ohne von ſeinem Weſen einzubuͤßen; 
ſo wie die Sonne Licht ausſtrahlt ohne von ihrem Eigen— 
lichte zu verlieren. Die hoͤchſte Erſcheinungsform dieſes 
Ausſtrahlens der Gottheit iſt die Trinitaͤt; in ihr wird die 
Gottheit ſich ihrer ſelbſt bewußt; in dem Sohn erkennt ſich 
der Vater; und Vater und Sohn erzeugen aus ihrer ge— 
meinſamen Liebe heraus den heiligen Geiſt. Zu dieſer in 
den hoͤchſten Sphaͤren des Daſeins ſich ewig neu vollzie— 
henden Geburt des Goͤttlichen bildet nun die ſichtbare Welt 
ein Widerſpiel. Auch in die ſichtbare Welt entlaͤßt ſich die 
Gottheit unaufhoͤrlich; auch die Kreatur iſt der Gottheit 
voll. Ja, erſt in der Fülle der Welt mit ihren ungezählten 
Geſtalten und Gegenſaͤtzen findet das Goͤttliche ſeine vollſte 
Offenbarung. „Alle? Dinge ſind in Gott und ſind Gott 
ſelber; Gott iſt alle Dinge. Der Vater mag ſich nicht ver— 


1 Pfeiffer, Deutſche Myſtiker II, 516. 2 Eb. 311. 282. 583. 281. 
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ftehen ohne mich. Ehe die Kreaturen da waren, da war 
Gott nicht Gott.“ Hier aber tritt nun die Tragik des 
Weltenſchickſals ein, der Konflikt des Endlichen mit dem 
Unendlichen, des Nicht mit dem Icht, des Geſchaffenen mit 
dem Unerſchaffenen. Obwohl die Welt der Gottheit voll 
iſt, ſo zeigen die einzelnen Klaſſen der Lebeweſen doch eine 
ſtufenweiſe Abſchwaͤchung des Goͤttlichen in ihrer Natur. 
Allem Irdiſchen haftet der Stoff an und mit ihm die 
Suͤnde. Dem Ausfluß des Geiſtes von oben ſteht ein be— 
ſtaͤndiges Andraͤngen des Stoffes von unten gegenuͤber. Und 
ſo iſt die Welt doch im weſentlichen der Schauplatz der 
Entzweiung, der Gottentfremdung. 

Nur der Menſch hat die Faͤhigkeit, ſich von 
Die Unio dieſem Konflikt zu befreien, ſich vom Stoffe los— 
n zuloͤſen, ſich ganz und ungeteilt dem göttlichen 
Geiſte hinzugeben. „In! der vernunftloſen Kreatur iſt 
etwas von Gott; aber in der menſchlichen Seele iſt Gott 
göttlich. Das? Auge, da inne ich Gott ſehe, das iſt das— 
ſelbe Auge, da inne mich Gott ſiehet. Mein Auge und 
Gottes Auge das iſt ein Auge und ein Geſicht und ein 
Erkennen und ein Minnen.“ So kommt es denn fuͤr den 
Menſchen darauf an ſich ſeines hohen inneren Wertes, ſeiner 
Goͤttlichkeit bewußt zu werden. „Wir? ſollen die Augen 
unſrer Vernunft in uns kehren und ſollen anſehen die Edel— 
keit unſres geiſtlichen Weſens, wie wir gebildet ſind nach 
der heiligen Dreifaltigkeit, wozu wir geſchaffen ſind: daß wir 
dazu geſchaffen ſind, daß wir von Gnaden vereinigt moͤgen 
werden mit dem ungeſchaffenen Geiſt Gottes. Wenn wir 
dann anſehen den Reichtum unſer ſelbſt, daß wir Gottes 
Reichtum mit ihm gebrauchen moͤgen, davon ſollte uns ſo 
groß Wolluſt kommen und ſo groß Genuͤge, daß wir nimmer— 


1 Eb. 230. 2 Eb. 312. 
3 Joſtes, Meiſter Eckhart und ſeine Juͤnger, S. 49. 
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mehr aͤußere Luſt und Genuͤge ſuchen moͤchten.“ Die Ver— 
innerlichung des Menſchen iſt alſo das Ziel des Daſeins. 
Durch das Herabſteigen in den innerſten Seelengrund, durch 
das Zuruͤckziehen aus der Zerſtreuung in die Einheit, durch 
voͤlliges Aufgehen im Geiſtigen erheben wir uns uͤber die 
Zwieſpaͤltigkeit des Lebens, gelangen wir zu jenem Zuſtand 
völligen Genuͤgens, in dem die Gottheit ſelbſt wohnt. „Die ! 
Seele ſoll ſo gar zunichte werden an ihr ſelber, daß da 
nichts bleibe denn Gott. Und ſo die Seele dazu kommt, 
ſo verlieret ſie ihren Namen, und Gott ziehet ſie in ſich, 
daß ſie an ihr ſelber zunichte wird, wie die Sonne das 
Morgenrot in ſich ziehet, daß es zunichte wird. Und ſo 
die Abgeſchiedenheit kommt auf das Hoͤchſte, ſo wird ſie 
vom Erkennen kennelos, und von Minne minnelos, und vom 
Lichte finſter.“ 

Wer ſo reſtlos im Goͤttlichen aufgegangen, ſo innerlich 
mit Gott vereinigt iſt, dem kann die Außenwelt nichts mehr 
anhaben, der iſt gefeit gegen Menſchenwort und Schickſals— 
ſchlaͤge. Ein ſolcher Menſch hat ſich erhoben uͤber aͤußerliche 
Kirchenſatzungen und uͤber den Glauben der Menge. Er 
hat aus tiefer perſoͤnlicher Erfahrung heraus die Sicherheit 
gewonnen, daß „der? Glaube nicht ein Waͤhnen iſt, ſondern 
ein wahr Wiſſen;“ daß „nicht? die Werke uns heiligen, 
ſondern wir die Werke.“ Er iſt dem Zuſtand vollkommenen 
Menſchentums nahe, in dem das Gute um des Guten willen, 
inſtinktiv, und ohne jede Ruͤckſicht auf Lohn oder Strafe 
geuͤbt wird. „Das! Hoͤchſte, wozu der Geiſt gelangen mag 
in dieſem Leibe iſt dies, daß er lebe in einem Weſen, da 
ihm die Tugend kein Zwang mehr iſt, das iſt alſo: daß 
alle Tugenden der Seele ſo natuͤrlich ſind, daß ſie nicht 
allein Tugend uͤbe mit Vorſatz, ſondern daß ſie alle Tugen— 


1 Pfeiffer a. a. O. 491. 2 Eb. 567. 3 Eb. 546. 
4 Zeitſchrift für hiſtor. Theologie 1864, S. 169. 
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den aus ſich leuchten laſſe abſichtslos, gerade als ob fie die 
Tugend ſelber ſei.“ 

Gewiß wuͤrde Meiſter Eckhart, der Doktor der 
Eckharts Ver- heiligen Theologie, der Mann, der als Pro— 
F vinzialprior des Dominikanerordens zu Erfurt 
dem modernen 1 
Denken. als Lehrer an der Ordensſchule zu Straßburg, 

endlich als Leſemeiſter der Hochſchule zu Köln 
eine hochangeſehene, umfaſſende kirchliche Taͤtigkeit entfaltet 
hat, ſich innerlich gegen den Gedanken geſtraͤubt haben, als 
ginge er unkirchlichen, freigeiſtigen Beſtrebungen nach. Ja, 
er hat kurz vor ſeinem Tode ſolche Anſchuldigungen als 
Mißverſtaͤndniſſe ſeiner Lehre oͤffentlich zuruͤckgewieſen und 
ſich im uͤbrigen der orthodoxen Kirchenlehre ausdruͤcklich 
unterworfen. Daß aber feine Gedanken ſich prinzipiell 
mit der Orthodoxie nicht vereinigen laſſen, daß ſie auf die 
Zerſprengung des hierarchiſchen Syſtems, auf ein allgemeines 
Prieſtertum, auf völlige religioͤſe Freiheit hindraͤngen, das 
wuͤrde uns klar ſein, auch wenn die paͤpſtliche Kurie durch 
die, zwei Jahre nach ſeinem Tode erfolgte, Verdammung 
der Mehrzahl ſeiner Anſichten dieſe Unvereinbarkeit nicht 
formell anerkannt haͤtte. Eckhart iſt in der Tat ein Vor— 
laͤufer des modernen Pantheismus. Seine Vorſtellung von 
der Gottheit als einem „bloß? einfaͤltigen Ding, das aller 
Dinge Kraft an ſich hat,“ von der Entwicklung des „Nicht“ 
zum „Schr“ 3 iſt eine offenbare Vorwegnahme des Hegel— 
ſchen Grundprinzips von der Selbſtentfaltung der Idee. 
Sein inniges Sichverſenken in die Gemeinſchaft mit dem 
göttlichen Geiſte erinnert an Goethes „Weltſeele, komm! 
uns zu durchdringen“ und „Sich aufzugeben wird Genuß.“ 
Und ſeine Schilderung des hoͤchſten Zuſtandes der Sittlich— 
keit, in dem Tugend zur Natur geworden iſt, findet ein 
inhaltlich, wenn nicht wörtlich, uͤbereinſtimmendes Gegenſtuͤck 


1 Der Wortlaut ſeiner Erklaͤrung bei Preger I, S. 360 f. 2 Pfeiffer 
a. a. O. S. 540. 3 Eb. S. 506. 
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in Schillers Definition von der ſchoͤnen Seele als desjenigen 
Zuſtandes, in welchem „ſich! das ſittliche Gefuͤhl aller 
Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem Grad ver— 
ſichert hat, daß es dem Affekt die Leitung des Willens ohne 
Scheu uͤberlaſſen darf und nie Gefahr laͤuft, mit den Ent— 
ſcheidungen desſelben im Widerſpruch zu ſtehen.“ 

Wenn Meiſter Eckhart auf die Gedankenwelt 
Heinrich Seuſe. der Klaſſiker deutſchen Geiſtes an der Wende 
Verbindung von des 18. und 19. Jahrhunderts vorausdeutet, 
Symbolismus ſo verſetzt uns fein Schuͤler? Heinrich Seuſe 
und 
Naturalismus. CT 1366) in das Gefuͤhlsleben der Romantik. 

Und wie das aufs hoͤchſte geſteigerte Innen— 
leben, die aufs hoͤchſte angeſpannte Empfindung der Ro— 
mantiker ſowohl die viſionaͤre Empfaͤnglichkeit erweitert wie 
den Wirklichkeitsſinn verſchaͤrft und ſo zu einem aͤußerſt 
merkwuͤrdigen Nebeneinander von Phantaſtik und Natu— 
ralismus gefuͤhrt hat, ſo erkennen wir auch bei Seuſe auf 
der einen Seite den Hang zum Schwelgen in weltfernen 
Viſionen, auf der andern eine erſtaunliche Schaͤrfe gegen— 
ſtaͤndlicher Schilderung, einen man moͤchte ſagen hellſehe— 
riſchen Blick für das Wirkliche. Das Beiſammenwohnen 
dieſer beiden Extreme in beſonders fein organiſierten und 
beſonders hoch entwickelten Individualitaͤten iſt nichts Zu— 
faͤlliges. Es beruht auf der inneren Verwandtſchaft zwi— 
ſchen Symbolismus und Naturalismus, ihrem gemeinſamen 
Wurzeln in einer hochgeſpannten Subjektivitaͤt. Alle wahre 
Kunſt quillt von Innen heraus. Der Symboliſt findet das 
Weſen der Dinge in ſeinem eigenen Innern. Er uͤberlaͤßt 
ſich dem Gedraͤnge von Geſtalten und Bildern, die aus ihm 
ſelbſt vor ihm aufſteigen; er ſieht in ihnen das Wirkliche. 


1 Über Anmut und Würde; Saͤmtl. Schriften herausg. v. Goedeke 
X, 403. 

2 Seuſes Baͤchlein der Wahrheit beruht im weſentlichen auf 
Eckhartiſchen Gedanken. 


190 4. Kapitel. 
Das Greifbare, Sichtbare wird ihm erſetzt durch eine Welt 
ſeiner eigenen Schoͤpfung, eine hoͤhere, zartere, geiſtigere 
Welt. Aber auch der Naturaliſt, inſofern er ein echter 
Kuͤnſtler iſt, iſt nicht ein bloßer Nachahmer der Außenwelt. 
Er empfindet, daß die ganze Mannigfaltigkeit der Außen— 
welt, Kleines und Großes, Niederes und Hohes, Gemeines 
und Außerordentliches, aus einem gewaltigen Urquell des 
Lebens hervorſtroͤmt; er fuͤhlt ſich dieſem in den Dingen 
wirkenden ſchoͤpferiſchen Geiſt verwandt und es draͤngt ihn, 
mit dieſem Geiſt zu wetteifern. Seine Kunſt, obwohl an— 
ſcheinend objektiv, iſt alſo ebenſo wie die des Symboliſten 
ein Ausdruck ſeiner eigenen Reizbarkeit, ſeines tiefen Em— 
pfindens fuͤr das innere Leben der Dinge, ein Erzeugnis 
feiner hochgeſpannten Subjektivitaͤt. In den größten Kuͤnſt— 
lern, einem Dante, Shakeſpeare, Goethe, ſind dieſe beiden 
Seiten ihres Weſens, die ſymboliſtiſche und die natura— 
liſtiſche, zu einer unaufloͤslichen Einheit verſchmolzen. In 
weniger harmoniſchen, extremeren Perſoͤnlichkeiten, wie Kleiſt, 
Amadeus Hoffmann, Gerhart Hauptmann, zeigt ſich ein 
beſtaͤndiges Hin und Her zwiſchen extravaganter Phantaſtik 
und unerbittlichem Naturalismus. Zu dieſen Perſoͤnlichkeiten 
gehoͤrt auch der Dominikaner Heinrich Seuſe. 

In ihm erreicht die ſeeliſche Spannung der 
Seeliſche Myſtik ihren Hoͤhepunkt. Die ganze Erregung 
Spannung. einen von gewaltigen Konflikten zerriſſenen Zeit 

ſehen wir in ihm nachzittern. Es iſt als ob ſich 
große, weithinreichende Volkserſchuͤtterungen — der Kampf 
zwiſchen Krone und Papſttum, der Anſturm der Zuͤnfte 
gegen die ſtaͤdtiſche Geſchlechterherrſchaft, die religioͤſen 
Reformbeſtrebungen der „Gottesfreunde“ und aͤhnlicher 
volkstuͤmlicher Verbindungen, die religioͤſe Phantaſtik der 
„Bruͤder vom freien Geiſte“ und aͤhnlicher Sekten, der Fa— 
natismus der Geißelfahrten und Judenverfolgungen, der 
Schrecken des „großen Sterbens“ — als ob ſich dies alles 


Die Kultur des Bürgertums. 191 
im Innern des weltfremden Moͤnches zuſammendraͤnge und 
ihm Töne entlocke von einer Tiefe und Gewalt und dumpfen 
Leidenſchaft und dann wieder von ſo glockenheller Reinheit 
und Lieblichkeit, wie ſie nur einer aufs reichſte organiſierten 
und aufs hoͤchſte geſtimmten Seele ſich entringen koͤnnen. 
Mit welch ritterlicher Zucht und hoͤfiſcher Zart— 
Romantik. heit ſchildert der Sproͤßling des Konſtanzer 
Patriziertums den Minnedienſt, den er ſeiner 
Auserkorenen, der ewigen Weisheit, in ſeiner Kloſterzelle 
darbringt. Wie in Schwaben, erzaͤhlt er“, die Juͤnglinge 
zu Neujahr des gemeiten biten d. h. von der Liebſten eine 
Gabe erbitten, ſo wendet auch er ſich in der Neujahrsnacht 
ſeiner Geliebten zu. „Er ging vor Tage vor das Bild, da 
die reine Mutter ihr zartes Kind, die ſchoͤne ewige Weisheit 
auf ihrem Schoß an ihr Herz hat gedruͤcket, und kniete 
nieder und hub an zu ſingen in ſtillem ſuͤßen Getoͤne ſeiner 
Seele eine Sequenz der Mutter voran, daß ſie ihm erlaubte 
einen Kranz zu erwerben von ihrem Kinde; und ward ihm 
not zu weinen, daß ihm die heißen Traͤnen hervorquollen. 
Dann kehrte er ſich gegen die herzliebe Weisheit und neigte 
ſich ihr nieder auf die Fuͤße und gruͤßte ſie aus tiefem Ab— 
grund ſeines Herzens mit Singen, mit Sagen, mit Gedanken 
und Begierden und ſprach: „Ach, du biſt doch, Lieb, mein 
froͤhlicher Oſtertag, meines Herzens Sommerwonne, meine 
liebe Stunde; du biſt das Lieb, das mein junges Herz allein 
minnet und meinet, und alles zeitlich Lieb um deinetwillen 
hat verſchmaͤhet. Des laß, Herzenstraut, mich genießen, 
nnd laß mich heut einen Kranz von dir erwerben!“ Er 


1 Leben Seuſes c. 8; Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften herausg. 
v. K. Bihlmeyer S. 26 f. Die Lebensbeſchreibung iſt, obgleich zunaͤchſt 
von Seuſes „geiſtlicher Tochter“, der Nonne Elsbeth Stagel zu Toͤß bei 
Winterthur, aufgezeichnet, doch von Seuſe ſelbſt redigiert und beruht ohne 
Zweifel auf ſeinen eigenen Außerungen. Ein eigentuͤmlicher Widerſpruch 
liegt darin, daß die Geliebte Chriſtus, alſo maͤnnlichen Geſchlechts, iſt. 
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laͤdt die ewige Weisheit als Tiſchgenoſſen zu Gaſt und fest 
ihr von ſeinen Speiſen vort. Er ſieht ſie in mannigfachen 
Geftalten? „Sie ſchwebte hoch über ihm auf einem Wolken— 
thron, ſie leuchtete wie der Morgenſtern und ſchien wie die 
ſpielende Sonne. Ihre Krone war Ewigkeit, ihr Gewand 
war Seligkeit, ihr Mantel aller Luſt Genuͤge. Sie war 
fern und nah, hoch und nieder, ſie war gegenwaͤrtig und 
doch verborgen. Sie reichte uͤber das Oberſte des hoͤchſten 
Himmels und ruͤhrte das Tiefſte des Abgrundes. So er 
jetzt waͤhnte eine ſchoͤne Jungfrau vor ſich zu haben, ge— 
ſchwind fand er einen ſtolzen Junker. Sie gebarte ſich bald 
als eine weiſe Meiſterin, bald hielt ſie ſich wie eine ſchoͤne 
Minnerin. Sie neigte ſich ihm minniglich und gruͤßte ihn 
gar freundlich und ſprach zu ihm gütlich: Prebe, fili, 
cor tuum mihi! Gib mir dein Herz, lieb Kind?“.“ 

Wie wenig aber im Grunde dieſe in den 
zarten Formen der Minnedichtung gehaltenen 
Schilderungen mit hoͤfiſchem Geiſt zu tun 
haben, aus welch harter, entſetzlicher Proſa dieſe aͤtheriſchen 
Stimmungen ſich emporrangen, das beweiſen die Szenen 
grauenhafter Wirklichkeitsdarſtellung, in denen Seuſe uns 
die Kaſteiungen vorfuͤhrt, durch die er ſeinen rebelliſchen 
Körper zu beſiegen ſucht!. „Ein haͤren Hemd und eine 
eiſerne Kette trug er ich weiß nicht wie lange, bis daß das 
Blut ihm in Stroͤmen rann, daß er es mußte ablegen. Er 
hieß ſich heimlich ein haͤren Niederkleid machen und in das 
Niederkleid Riemen, da waren eingeſchlagen fuͤnfzig und 


Schwelgen im 
Grauenhaften. 


1 Eb. c. 7, S. 24 f. 

2 Eb. c. 3, S. 14. Vgl. Herders Gedicht „Die ewige Weisheit“; 
Saͤmtl. Werke herausg. v. Suphan XXVIII, 221 f. 

3 Vgl. auch die zarte Schilderung von ſeinem geiſtlichen Rittertum 
c. 20, S. 65 f. und die ſchoͤne Schilderung von dem Pilger in der ver— 
fallenen Stadt, Buͤchlein der ewigen Weisheit e. 6, S. 217. 

4 Leben c. 15, S. 39f. 
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hundert ſpitziger Naͤgel, die waren meſſingen und ſcharf 
gefeilet, und waren der Naͤgel Spitzen allezeit gegen das 
Fleiſch gekehret. Er machte das Kleid gar enge und vorne 
zuſammengehalten, darum daß es ſich deſto naͤher an den 
Leib fuͤgte und die ſpitzigen Naͤgel in das Fleiſch draͤngen, 
und machte es in der Hoͤhe, daß es ihm bis an das Gruͤb— 
chen heraufging; hierin ſchlief er nachts. In dem Sommer, 
ſo es heiß war und er gar muͤd von dem Gehen und krank 
worden war oder er ſich zur Ader gelaſſen hatte und er 
dann von Muͤhſal umfangen da lag und ihn das Gewuͤrm 
gar peinigte, ſo lag er zuweilen und weinte und knirſchte 
in ſich ſelber und wandte ſich um und um, wie ein Wurm 
tut, ſo man ihn mit ſpitzigen Nadeln ſtichet. Ihm war oft, 
als laͤge er in einem Ameiſenhaufen, und er ſprach zu Gott 
aus vollem Herzen: „O weh, zarter Gott, welch ein Ster— 
ben iſt dies! Wen die Moͤrder oder wilden Tiere toͤten, 
der kommt geſchwind davon. Ich liege hier unter dieſen 
widrigen Wuͤrmern und ſterbe und kann doch nicht er— 
ſterben.““ Und mit ähnlicher Wolluſt am Entſetzlichen, mit 
aͤhnlich dumpfem, peinlichem Naturalismus laͤßt er Chriſtus 
die ſchaudervolle Entſtellung ſeines Leibes ſchildern, die er 
erlitt, als er am Kreuze hing 1. „Sieh, meine rechte Hand 
war durchnagelt, meine linke Hand durchſchlagen, mein 
rechter Arm zerſpannt und mein linker gar ſehr zerdehnet, 
mein rechter Fuß durchgraben und mein linker greulich 
durchhauen. Ich hing in Ungewalt und in großer Muͤde 
meiner goͤttlichen Gebeine. Alle meine zarten Glieder 
wurden unbeweglich gezwaͤngt in das enge Gehege; mein 
hitziges Blut gewann vonnoͤten manchen wilden Ausbruch, 
von dem mein ſterbender Leib uͤberronnen und blutig ward, 
daß es ein jaͤmmerlich Angeſicht gab. Mein junger, ſchoͤner, 
bluͤhender Leib begann ſich zu entfaͤrben, zu duͤrren und zu 
darben. Der muͤde zarte Ruͤcken hatte an dem rauhen Kreuz ein 


1 Büchlein der ewigen Weisheit c. 4, S. 210. 
Francke, Kulturwerte. 13 
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hartes Lehnen, mein ſchwerer Leib ein Niederſinken; ich 
war ganz durchwundet und durchſehret.“ 
5 Im Schwung der Begeiſterung verliert er oft 
uͤberſchwaͤng⸗ die Faſſung und die Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt. 
ei Er möchte in Wonne ertrinken und vergehen, 
mpfindung. f 8 PR AR 3 g e 
als die ewige Weisheit ihn in die unergruͤnd— 
lichen Geheimniſſe des heiligen Abendmahls einweiht 1; er 
moͤchte, ein mittelalterlicher Werther, das ganze Weltall in 
Liebe umfaſſen, wenn er in der Meſſe das Sursum corda 
ſingt 2. „Ich nahm vor meine inneren Augen mich ſelber, 
nach allem dem was ich bin, mit Leib und Seele und allen 
meinen Kraͤften, und ſtellte um mich alle Kreaturen, die 
Gott je ſchuf im Himmel und auf Erden und in den 
vier Elementen, ein jegliches beſonders, es waͤre Vogel der 
Luft, Tier des Waldes, Fiſch des Waſſers, Laub und Gras 
des Erdreichs und der unzaͤhlige Sand im Meere, und dazu 
all das kleine Geſtaͤube, das in der Sonne Glanz ſcheinet, 
und alle die Waſſertropfen, die von Tau oder von Schnee 
oder von Regen je fielen oder je fallen werden, und wuͤnſchte, 
daß deren jedes haͤtte ein ſuͤßes, hochdringendes Saitenſpiel, 
wohl bereitet aus meines Herzens innigſtem Safte, und 
daß fie alſo anſtimmten ein neues, hochgemutes Lob dem 
geminnten, zarten Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Und 
dann in einer wonnigen Weiſe breiteten und dehnten ſich 
die minnereichen Arme der Seele nach der unſaͤglichen Zahl 
aller Kreaturen aus, ſie alle anzufeuern und freudig zu 
machen; recht wie ein freier, wohlgemuter Vorſaͤnger die 
ſingenden Geſellen reizt, froͤhlich zu ſingen und ihre Herzen 
zu Gott zu erheben: Sursum corda!“ 
Derſelbe Mann aber erlebt alle einzelnen Vor— 
gaͤnge feines Daſeins mit einer Intenſivitaͤt, 
und verſteht alle einzelnen Erlebniſſe mit einer 
Kraft und Praͤziſion wiederzugeben, daß der heutige Leſer 
1 Eb. c. 23, S. 290ff. 2 Leben c. 9, S. 28. 


Intenſivitaͤt des 
Erlebniſſes. 
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dieſelben wie etwas Gegenwaͤrtiges und ganz Modernes 
miterlebt und vor Spannung zuweilen kaum Atem holen 
kann. Mit welcher haarſcharfen Deutlichkeit weiß er manche 
Szenen ſeines Lebens uns vor Augen zu fuͤhren, wie z. B. 
ein kleines Maͤdchen ihn beſchuldigt ein Kruzifix geſtohlen 
zu haben und nun ein großer Auflauf auf der Straße gegen 
ihn entſteht i; wie er in einem Dorf der Brunnenvergif— 
tung beſchuldigt und von dem wuͤtenden Volkshaufen, der 
zum Jahrmarkt zuſammengeſtroͤmt iſt, mit dem Tode bedroht 
wird 2; wie er ſeine aus dem Kloſter entflohene Schweſter 
wieder auf den Pfad der Tugend zuruͤckfuͤhrts; wie ein 
boͤſes Weib, die bei ihm zur Beichte gegangen, ihn bezichtigt, 
der Vater ihres Kindes zu ſein, und er nun namenloſe 
Qualen und Pruͤfungen durchzumachen hat, bis ſeine Ehre 
wieder hergeſtellt iſt!. 

5 Am draſtiſcheſten von all dieſen Szenen wirkt 
Die Begegnung die Begegnung mit dem Mordgeſellen im 
En Mrd Wald am Rheins, eine Epiſode von gerade— 

ö zu vollendetem Realismus der Darſtellung. 
Seuſe, der auf einer Predigtfahrt von den Niederlanden 
her begriffen iſt, fuͤrchtet ſich, als er an den Wald heran— 
kommt; denn „der Wald war groß und ſorglich, da viel 
Menſchen darin ermordet wurden. Er ſtund ſtille vor dem 
Wald und wartete jemands. Da kamen dortheran zwei 
Menſchen, und die gingen gar raſch; deren war eins ein’ 
junge ſaubre Frau, das andre war ein gar greulicher Mann 
mit einem Spieß und einem langen Meſſer, und hatte eine 
ſchwarze Jacke an. Er erſchrak ob des furchtbaren Mannes 
Ungeſtalt und lugete um ſich, ob er jemand ſaͤhe her nah 
gehn. Da ſah er niemand. Er gedachte: „O weh, Herr 
Gott, was fuͤr Leute ſind dies? Wie ſoll ich den ganzen 
Tag durch dieſen langen Wald kommen, oder wie ſoll es 

1 Eb. c. 23, S. 66. 2 Eb. c. 25, S. 74ff. 3 Eb. e. 24, S. 70ff. 


4 Eb. c. 38, S. 117fl. 5 Eb. c. 26, S. 78ff. 
13° 
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mir heut ergehen?“ Und machet ein Kreuz über fein Herz 
und waget es. 

Da ſie in den Wald hinein waren, da trat die Frau 
auf ihn zu und fraget ihn, wer er waͤre oder wie er hieße. 
Er ſagts. Sie ſprach: „Lieber Herr, ich erkenne euch wohl 
von des Namens wegen. Ich bitt euch, daß ihr mir die 
Beichte hoͤret.“ Sie hub an und beichtete und ſprach alſo: 
„Ach, tugendhafter Herr, da klag ich euch, daß mir gar uͤbel 
iſt geſchehen. Sehet ihr den Mann, der uns nah geht? 
Der iſt ein rechter Moͤrder, und mordet die Leut hier in 
dem Walde und anderswo, und nimmt ihnen ihr Geld und 
Gewand, und fchonet niemands. Der hat mich betrogen 
und entfuͤhret von meinen ehrbaren Freunden, und ich muß 
ſein Weib ſein.“ Er erſchrak ob dieſer Rede, daß ihm faſt 
ſchwindelte, und lugte um ſich gar jaͤmmerlich, ob er jemand 
ſaͤhe oder hoͤrte oder ob er auf keine Weiſe moͤchte ent— 
rinnen. Da ſahe noch hoͤrte er niemand in dem finſtern 
Walde denn den Moͤrder ihm nah gehen. Da die Frau 
gebeichtet, da ging ſie zuruͤck zu dem Moͤrder und bat ihn 
heimlich und ſprach: ‚Eia, lieber Geſelle, geh hin und beicht 
auch! Sie ſind daheim in gutem Glauben gegen ihn: wer 
ihm gebeichtet, wie ſuͤndig auch immer er iſt, daß den Gott 
wolle nimmer laſſen. Darum tu es, ob dir Gott auch um 
ſeinetwillen an deinem juͤngſten Seufzen zu Hilfe komm.“ 
Da ſie alſo raunten mit einander, da erſchrak er vollends 
und gedachte: „Du biſt verraten!“ Der Moͤrder ſchwieg 
und kam heran. Da der arme Mann ſah, daß der Moͤrder 
mit dem Spieß auf ihn zutrat, da erzittert und erſchrak 
alle feine Natur und gedacht: ‚Sia, nun biſt du verloren!“ 
Nun war es da ſo beſchaffen, daß der Rhein unten an 
dem Wald floß, und ging der ſchmale Weg an dem Rande, 
und ſchickte es der Moͤrder alſo, daß der Bruder mußte 
gehn waſſerhalb und er ging waldeshalb. Da er alſo ging 
mit zitterndem Herzen, da hub der Moͤrder an zu beichten 
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und erzaͤhlte ihm alle die Totſchlaͤge und die Morde, die 
er begangen hatte. Sonderlich erzaͤhlte er ihm einen greu— 
lichen Mord, davon fein Herz erftarb, und ſprach alſo: ‚Sch kam 
einſtens her in dieſen Wald des Mordens willen, wie ich 
auch jetzt getan. Da kam mir entgegen ein ehrbarer Prieſter, 
dem beichtet ich. Der ging neben mir wie ihr jetzt tut, 
und da die Beichte aus war, da zog ich dies Meſſer heraus, 
das ich bei mir trug, und ſtach es durch ihn und ſtieß ihn 
von mir uͤber den Rand in den Rhein.“ 

Von dieſer Rede und Geberden des Moͤrders erblich 
und erſtarb er derart, daß ihm der kalte Todesſchweiß uͤber 
das Antlitz und den Buſen abrann, und erzagete und er— 
ſtummte, daß ihm alle ſeine Sinne entgingen, und blickte 
immer neben ſich, wann er das ſelb Meſſer in ihn ſteche 
und ihn auch hinabſtieße. Und ſein jaͤmmerlich Antlitz er— 
ſah das Fraͤulein und lief hinzu und griff ihn, als er hin— 
ſank unter ihre Arme, und hub ihn auf und ſprach: ‚Guter 
Herr, fuͤrchtet euch nicht, er toͤtet euch nicht!“ Der Moͤrder 
ſprach: „Mir iſt viel Gutes von Euch geſagt; des ſollt ihr 
heute genießen, daß ich euch will leben laſſen. Bittet Gott, 
daß er mir armem Moͤrder an meiner juͤngſten Hinfahrt 
um euretwillen gnaͤdig ſei.““ 

Endlich, welch ein Glorienſchein ruht uͤber 

Idyllische Shit Seuſes Schilderungen des Jenſeits! In 
* n welch reinen lichten Farben weiß er die 
f Heiterkeit und Seligkeit verklaͤrten Daſeins 
zu malen! Die Beſchreibung des Empyreums, die er der 
ewigen Weisheit in den Mund legt, mutet uns wie ein 
Altarbild der van Eycks oder der Koͤlniſchen Meiſter an. 
„Siehe, uͤber dem neunten Himmel, der unzaͤhlig mehr denn 
hunderttauſend Stunden weiter iſt denn alles Erdreich, da 
iſt noch ein anderer Himmel drüber, der da heißet coelum 
empyreum, der feurene Himmel, alſo geheißen nicht von 

1 Büchlein der Ewigen Weisheit c. 12, S. 241ff. 
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dem Feuer, ſondern von der unmaͤßigen, durchglaͤnzenden 
Klarheit, die er an ſeiner Natur hat, unbeweglich und 
unzerſtoͤrbar. Und das iſt der herrliche Hof, in dem das 
himmliſche Heer wohnet, in dem mich (die ewige Weisheit) 
mit einander lobet das Morgengeſtirn und jubilieren alle 
Gotteskinder. Da ſtehn die ewigen Stuͤhl, umgeben von 
unbegreiflichem Lichte, von denen die boͤſen Geiſter! wurden 
verſtoßen, da die Auserwaͤhlten hingehoͤren. Siehe, die 
wonnigliche Stadt glaͤnzet von durchſchlagenem Golde, fie 
leuchtet von edlen Perlen, durchlegt mit edlem Geſteine, 
durchklaͤret wie ein Kriſtall, widerſcheinend von roten Roſen, 
weißen Lilien und allerlei lebenden Blumen. Nun ſchau 
hin auf die ſchoͤne himmliſche Heide! Hei! hie ganze 
Sommerwonne, hie des lichten Maien Aue, hie der rechten 
Freude Tal! Hie ſiehet man froͤhliche Blicke von Lieb zu 
Liebe gehn; hie harfen, geigen; hie ſingen, ſpringen, tanzen, 
reihen und ganzer Freude immer pflegen; hie Wunſches Ge— 
walt, hie Lieb ohne Leid in immerwaͤhrender Sicherheit. 
Nun ſchau um dich die unzaͤhlige Menge, wie ſie aus dem 
lebendigen, hervorrauſchenden Brunnen trinken nach all 
ihrer Herzensluſt. Schau, wie ſie den lautren klaren Spiegel 
der bloßen Gottheit anſtarren, in dem ihnen alle Dinge kund 
und offenbar ſind. Stiehl dich noch fuͤrbaß und ſchau, wie 
die ſuͤße Koͤnigin des himmliſchen Landes, die du ſo herz— 
lich minneſt, mit Wuͤrdigkeit und Freuden obſchwebet allem 
himmliſchen Heer, zart geneigt auf ihren Geminnten?, um— 
geben von Roſen und Lilien der Taͤler. Schau, wie ihre 
wonnigliche Schoͤnheit Wonne und Freude und Wunder 
gibt allem himmliſchem Heer; und ſchau, wie die Mutter 
der Barmherzigkeit die Augen, die milden barmherzigen 
Augen hat ſo mildiglich gekehret gegen dich und gegen alle 
Suͤnder, und wie gewaltiglich ſie ſie ſchirmt und verſoͤhnet 
mit ihrem geminnten Kinde.“ 


1 Die gefallenen Engel. 2 Vgl. Hohel. 8, 5. 


Die Kultur des Bürgertums. 199 


Und dem gegenuͤber nun die dumpfen Akzente, 
Der Schrecken der fuͤrchterliche Realismus in den Jammer— 
Ben Todes. rufen eines jaͤh und unvorbereitet vom Tode 
Ereilten, deſſen Stimme Seuſe zu ſich herſchallen hört !. 
„O weh, Gott vom Himmel, daß ich in dieſe Welt geboren 
ward! Der Anfang meines Lebens war mit Schreien und 
Weinen, und nun iſt mein Ausgang mit bitterlichem Schreien 
und Weinen. Nun ſchlage ich meine Haͤnde uͤber meinem 
Haupt zuſammen, ich winde ſie vor Leid ineinander, ich 
luge um mich nach allen Enden der Welt, ob mir jemand 
raten oder helfen moͤge; und es kann nicht ſein. Mir iſt 
geſchehen wie einem Voͤglein, das unter eines Raubvogels 
Klauen liegt und vor ſterbender Not ſinnlos geworden iſt. 
Nun fahr ich von hinnen, nnd in dieſer Stunde freute 
mich ein einzig Ave Maria, mit Andacht geſprochen, mehr, 
als wer mir tauſend Mark Goldes in die Haͤnde gaͤbe. 
Die Stunde iſt kommen, o weh; ich ſeh, daß es nicht anders 
mag ſein. Mir beginnen die Haͤnde zu erſterben, das Ant— 
litz zu erbleichen, die Augen zu vergehn. Ach, des grimmen 
Todes Stoͤße ringen mit dem armen Herzen. Ich beginne 
den Atem gar tief zu ſuchen, das Licht dieſer Welt beginnt 
mir zu entfallen, ich beginne in jene Welt zu ſehen. O weh, 
Gott, welch ein Anblick! Es ſammeln ſich die greulichen 
Geſtalten der ſchwarzen Mohren, die hoͤlliſchen Tiere haben 
mich umgeben; ſie lauern auf die arme Seele, ob ſie ihnen 
mag werden. Und in dem Marterlande ſehe ich Angſt und 
Not. O weh, Gott, ich ſehe die wilden heißen Flammen 
hoch aufſchlagen, ihnen uͤber dem Haupte zuſammen; ſie 
fahren in der finſtren Flamme auf und ab, wie die Funken 
im Feuer. Und alſo verſcheid ich.“ 


1 Eb. c. 21, S. 280—286. Nur die markanteſten Stellen des 
langen Erguſſes ſind hier ausgewaͤhlt. Vgl. auch den Klaggeſang der 
Verdammten in der Hölle eb. . 11, S. 238 f., beſonders das draſtiſche, 
in der volkstuͤmlichen Literatur ſo oft wiederholte Bild von der Ewigkeit. 
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ATBQBiauſammenfaſſend dürfen wir ſagen: Heinrich 
e Seuſe zeigt eine fo komplizierte, an Kontraften 
Perſönlichkeit. ſo reiche geiſtige Phyſiognomie, wie ſie uns 

im deutſchen Leben vor ihm nicht entgegentritt. 
Die Saiten ſeines Innern ſind ſo ſtraff geſpannt und vi— 
brieren ſo leicht, daß die ganze Fuͤlle des Daſeins in ihnen 
wiederklingt. Eine ſolche Perſoͤnlichkeit als einen bloßen 
Nachhall ritterlicher Kultur aufzufaſſen, ſie als Typus eines 
geiſtlichen Minneſaͤngers zu bezeichnen, iſt einſeitig und irre— 
fuͤhrend. Er und die Seinen — denn er hatte ja weitver— 
zweigte Beziehungen zu Anhaͤngern und Geſinnungsgenoſſen, 
beſonders in den Nonnenkloͤſtern Suͤddeutſchlands — weiſen 
nicht fo ſehr ruͤckwaͤrts in die Blütezeit hoͤfiſcher Dichtung 
in der Hohenſtaufenepoche, als vorwaͤrts in die Bluͤtezeit 
buͤrgerlicher Kunſt im 15. Jahrhundert. Die wunderbare 
Verbindung von tiefer religioͤſer Glut, von inniger Ver— 
ſenkung in die Geheimniſſe eines gotterfuͤllten geiſtigen 
Univerſums mit minutioͤſer, frappanter, faſt verletzend wahr— 
haftiger Wiedergabe der einzelnen Erſcheinung, die der 
ganzen Malerei des 15. Jahrhunderts von den van Eycks 
bis zu Duͤrer ihr Gepraͤge gibt, kann in ihrer vollen Be— 
deutung nur gewuͤrdigt werden, wenn man ſich mit der 
extremen Gefuͤhlswelt Seuſes und der Seinen, ihren hoch— 
fliegenden Viſionen und intenſiven Wirklichkeitsbildern, ihrem 
gewaltigen Ringen nach geiſtiger Vollendung und ihrem 
fieberhaften Ankaͤmpfen gegen das Stoffliche vertraut gemacht 
hat. In den Seelenkaͤmpfen dieſer Menſchen vollzogen ſich 
die Geburtswehen einer neuen Zeit. 

In Johannes Tauler ( 1361), dem großen 
Johannes Straßburger Kanzelredner, gewinnt die Myſtik 
Tauler. — Prak- des 14. Jahrhunderts ihre mildeſte und ab— 
tiſcher Idea— ; : 
FR geklaͤrteſte Form. „Kinder, ihr ſollt nicht 

fragen nach großen hohen Kuͤnſten. Geht 
einfaͤltiglich in euern Grund inwendig und lernet euch ſelber 
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erkennen im Geiſt und in Natur, und fragt nichts nach 
der Verborgenheit Gottes, von ſeinen Ausfluͤſſen und Ein— 
fluͤſſen von dem Icht in das Nicht und Funken der Seel 
in der Iſtigkeit“ — dieſe Worte! kennzeichnen feine dem 
populaͤren Verſtaͤndnis und dem Leben der Alltagswelt zu— 
gewandte Richtung. Unter allen Myſtikern iſt er der am 
wenigſten exzentriſche; entſchiedener als Eckhart und Seuſe 
ſtrebt er nach der Verſoͤhnung des in die Betrachtung des 
Goͤttlichen verſenkten Individuums mit den Anforderungen 
der Wirklichkeit und den Verpflichtungen gegenuͤber der 
Geſellſchaft. 

Wie fuͤr ſeinen Lehrer Eckhart, ſo iſt auch fuͤr Tauler 
der Menſch urſpruͤnglich in Gottes Weſen inbegriffen. Auch 
Tauler empfindet aufs tiefſte die Gottentfremdung, die, als 
Folge des freien Willens, das Menſchengeſchlecht von ſeiner 
hohen Bahn abgelenkt hat. Auch ihm iſt das Ziel des 
Menſchenlebens die Wiedervereinigung mit Gott. Aber er 
iſt weniger abſtrus als Eckhart; er ſchwelgt nicht ſo aus— 
ſchließlich in der Betrachtung des „weiſeloſen und formloſen 
Abgrundes der ſtillen, wuͤſten Gottheit.“ Er legt mehr 
Gewicht aufs Praktiſche. Nicht der Urſprung des Menſchen 
aus jenem geheimnisvollen Abgrund des Vollkommenen, 
ſondern die Ruͤckkehr des Menſchen zu dem Vollkommenen 
iſt ihm die Hauptſache. In der Schilderung der Gemuͤts— 
zuftände, die zu dieſem vollkommenen Leben fuͤhren, beruͤhrt 
Tauler ſich mit ſeinem Ordensgenoſſen Seuſe. Aber von 
Seuſe ſcheidet ihn ſein klarerer Blick fuͤr das Erreichbare, 
ſeine nuͤchternere Erkenntnis der dem Menſchen geſetzten 
Schranken. Bei all ſeiner Vorliebe fuͤr Askeſe und Welt— 
entſagung fehlt ihm doch jegliche Spur von Fanatismus. 


1 Baſeler Ausg. von 1521, S. 37. Vgl. auch die Ausgabe von 
Vetter, Deutſche Texte des Mittelalters XI, 115: Eya, lieben kinder, 
nüt underwindent üch zu hoher wisheit, und lant die hohen pfaffen 
darnach studieren und disputieren. 
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„ Er proteſtiert geradezu gegen die krankhaften 
die Abet reid au Übertreibungen der moͤnchiſchen Diſziplin; er 
der Askeſe. predigt Selbſtzucht, nicht Selbſtzerſtoͤrung. In 
dem ſchoͤnen Vergleich der Seele mit der 
Weinrebe! ſtellt er die menschliche Natur als ein an ſich 
gutes und geſundes Gewaͤchs dar, deſſen Entwicklung durch 
vernuͤnftiges Beſchneiden zu foͤrdern ſei, anſtatt ſie durch 
ſinnloſe Verſtuͤmmelung unmoͤglich zu machen. „Nun gehet 
der Weingaͤrtner aus und beſchneidet die Reben, das iſt: 
das wild Holz ſchneidet er ab; denn taͤt er das nicht und 
ließ es ſtehn an dem guten Holz, ſo braͤcht es alles mit— 
einander ſauren Wein. Alſo ſollen tun die edlen Menſchen, 
ſie ſollen ſich ſelber beſchneiden von aller Unordnung, und 
dasſelb von Grund heraus, in allen Weiſen und Neigungen 
Liebs und Leids; das ſind die boͤſen Gebreſten, die ſollſt 
du abſchneiden von deinem Herzen, und das zerbricht dir 
weder Haupt noch Arm noch Gebein. Halt auch ſtille das 
Meſſer, bis du wahrlich erſeheſt, was du abſchneiden ſollſt. 
Und kennte der Weingaͤrtner nicht die Kunſt, er ſchnitte 
das edele Holz, das die Trauben bringen ſoll, ebenſo ab 
wie das boͤſe Holz, und alſo verderbte er damit den Wein— 
garten. Alſo tun auch ſolche Menſchen, die dieſe Kunſt 
nicht kennen. Sie laſſen die Untugend und die boͤſen 
Neigungen in dem Grund der Natur liegen und hauen und 
ſchneiden ab die arme Natur, und dadurch verderben ſie 
dann dieſen edlen Weingarten. Die Natur an ſich ſelbſt 
iſt gut und edel; wozu willſt du denn der die Kraft nehmen? 
Wenn die Zeit der Frucht ſollte kommen, das iſt: ein 
goͤttlich, ſelig, andaͤchtig Leben, ſo haſt du dann die Natur 
verderbet.“ 
Er erklaͤrt ausdruͤcklich, daß ein Leben ſchlichter 
Preis der Arbeit und alltaͤglicher Pflichterfuͤllung Gott 
reer wohlgefaͤlliger ſei als ein unſtetes Schwelgen 


1 Baſeler Ausg. S. 21. Nr. 7 der Ausgabe von Vetter, S. 31. 
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gen in hohen Inſpirationen!. „Wiſſet, daß mancher Menſch 
mitten in der Welt iſt und hat der Mann Weib und Kind, 
und es ſitzet mancher Menſch und machet ſeine Schuhe und 
iſt ſeine Meinung ſich und ſeine Kinder zu ernaͤhren, und 
etliche arme Menſchen gehen aus einem Dorfe, ihr Brot mit 
großer Arbeit zu gewinnen; und denen mag geſchehen, daß 
ſie zu hundertmal beſſer fahren, ſo ſie einfaͤltig ihrem Ruf 
folgen, denn die geiſtlichen Menſchen, die auf ihren Ruf 
nicht acht haben.“ „Ich weiß einen der allerhoͤchſten Gottes— 
freunde, der iſt alle ſeine Tage ein Ackersmann geweſen, 
mehr denn vierzig Jahr und iſt es noch. Und er fragte 
einſt unſern Herrn, ob er wollte, daß er ſich deſſen begebe 
und in die Kirche ginge ſitzen. Da ſprach er: nein, er ſollt 
es nicht tun; er ſollte ſein Brot mit ſeinem Schweiße ge— 
winnen ſeinem edlen teuren Blute zu Ehren.“ Tauler glaubt 
alſo an den göttlichen Urſprung und den göttlichen Segen 
jedes Berufes und jeder Art von Taͤtigkeit; in echt demo— 
kratiſcher Geſinnung verherrlicht er die Arbeit als das beſte 
Mittel zur Gewinnung inneren Adels; in der rechten Auf— 
faſſung der Arbeit ſieht er den Weg zum ſozialen Frieden?. 
„Alſo ſind wir alle ein Leib und Glieder untereinander, und 
Chriſtus iſt des Leibes Haupt. Und an dieſem Leib iſt 
großer Unterſchied der Glieder: Das ein iſt ein Aug, das 
ander ein Ohr, das dritt eine Hand, ein Fuß, ein Mund. 
Die Augen des Leibes der heiligen Chriſtenheit — das ſind 
die Lehrer, das gehet euch nicht an. Aber wir gemeinen 
Chriſten ſollen alle wahrnehmen, was unſer Amt ſoll ſein, 
dazu uns unſer Herr berufet und geladen hat, und welches 
die Gnade ſei, zu der uns unſer Herr gefuͤget hat. Denn 
ein jeglich Kunſt oder Werk, wie klein die ſind, das ſind 
alleſamt Gnaden, und wirkt ſie alleſamt der heilige Geiſt zu 
Nutz und zu Frucht des Menſchen. Nun heben wir an dem 
ij preger III, S. 212. — Vetter, S. 179. 

2 Baſeler Ausg. S. 94 f. Nr. 42 der Ausgabe von Vetter, S. 177. 
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Niedrigſten an. Eins kann ſpinnen, das ander kann Schuh 
machen, und etlich verſtehen ſich wohl auf die auswendigen 
Dinge, daß ſie ſehr wohl gewinnen, und dies kann ein an— 
deres nicht. Dies ſind alles Gnaden, die der Geiſt Gottes 
wirkt. Und waͤre ich nicht ein Prieſter, und waͤre in einer 
Gewerkſchaft, ich naͤhm es fuͤr ein groß Ding, daß ich koͤnnt 
Schuh machen, und ich wollt auch gern mein Brot mit meinen 
Haͤnden verdienen. Kinder, der Fuß noch die Hand ſoll 
nicht wollen das Aug ſein. Es iſt nirgends ſo ein klein 
Werklein noch Kuͤnſtlein noch ſo ſchnoͤd, es komme alles von 
Gott, und es iſt ſonderlich Gnad; und darin ſoll es ein 
Jeder dem andern zuvortun, das iſt: er ſoll das fuͤr einen 
andern tun, was der andere nicht ſo gut kann, und ſo Alle 
aus Liebe Gnade um Gnade geben. Und wiſſet: welcher 
Menſch nicht uͤbet noch ausgibt noch wirket ſeinem Naͤchſten 
zu nutz, der muß groß Antwort darum geben.“ 

In all dieſem erkennen wir einen Mann, der, 
Die Verinner- mitten im Leben ſtehend, Sinn fuͤr die Be— 
. duͤrfniſſe und die Pflichten jeder Klaſſe und 

aller Einzelnen hat und dem das Ideal einer 
auf gegenſeitiger Duldung und freiem Zuſammenwirken aller 
Kraͤfte beruhenden Geſellſchaft vor Augen ſchwebt. Offenbart 
ſich ſchon hierin eine edle Menſchlichkeit, die uns die Demo— 
kratiſierung des ritterlichen Perſoͤnlichkeitsideals durch das 
Buͤrgertum von ihrer liebenswuͤrdigſten Seite zeigt, ſo tritt 
uns doch die volle Bedeutung von Taulers Individualismus 
erſt in demjenigen entgegen, was er uͤber die letzten und 
hoͤchſten Fragen des Lebens, uͤber das Verhaͤltnis des Ein— 
zelnen zu Gott zu ſagen hat. Von keinem der Myſtiker iſt 
die unio mystica, das Aufgehen des vergotteten Menſchen 
im Unendlichen, in ſo rein menſchlicher, uͤber alles ſpezifiſch 
Kirchliche hoch erhabener Weiſe aufgefaßt und geſchildert 
worden wie von Tauler. Mit welch tiefem, maͤnnlichem 
Ernſt, mit welch leidenſchaftlicher Wahrhaftigkeit haͤlt er 


r 
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der aͤußerlichen Kirchlichkeit die innere Selbſtbeſinnung 
und Selbſterneuerung des Individuums entgegen. „Da 
ſind etlich Menſchen“, ſagt er in der Predigt vom Buch— 
ſtaben und Geiſte !, „die wollen ſich aus Bedrängnis 
retten durch viel Fragen und Hoͤren; und hoffen, ſie werden 
etwas hoͤren, dadurch ihnen Erleichterung werde. Sieh, 
lieber Menſch. Lauf alleweil du lebſt, es hilft dich zumal 
nicht; du mußt es von innen erwarten und empfangen, oder 
es wird zumal nichts aus dir. Ich ſag euch, Kinder, daß ich 
hab geſehen den allerheiligſten Menſchen, den ich je ſah in— 
wendig und auswendig, der nie mehr denn fuͤnf Predigten 
alle ſeine Tage hatte gehoͤrt. Laſſet das gemeine Volk laufen 
und hoͤren, damit ſie nicht verzweifeln noch in Unglauben 


fallen. Aber wiſſet, alle die Gottes wollen ſein, die kehren 


ſich zu ihnen ſelber und in ſich ſelber. Und wiſſet, wollt 
ihr immer koͤſtlich oder geiſtlich oder ſelig werden, ſo muͤſſet 
ihr euer Auslaufen laſſen ſein und euch einkehren.“ Mit 
welcher Glut heiligſter Überzeugung ſchildert er die Not— 
wendigkeit immer tieferer Einkehr im eigenen Innern, immer 
hoͤheren Strebens, immer reinerer Erkenntnis, immer freierer 
und unmittelbarerer Hingabe an das Goͤttliche, bis zuletzt 
alle Schranken fallen und der Menſch ohne jede Vermittlung 
irgend einer aͤußeren Inſtitution ſich Angeſicht zu Angeſicht 
mit dem Unendlichen findet 2. „Da fallen denn dem Menſchen 
ab alle Mittel: die Bilder der Heiligen und das Wiſſen 
und die uͤbungen und die Gebete; und kommt es dahin, 
daß der Geiſt ſo tief verſinkt und ſo grundlos in Gott, 
daß er allen Unterſchied verliert. Er wird da ſo eins mit 
der Suͤßigkeit Gottes, daß des Menſchen Weſen ſich im goͤtt— 
lichen Weſen verliert, recht als ein Tropfen Waſſer in einem 
großen Fuder gutes Weins. Und wuͤrde ein ſolcher Menſch 


1 Baſeler Ausg. S. 100. Vgl. auch Vetter S. 213. 
2 Baſeler Ausg. S. 21. Nr. 7 bei Vetter, S. 33; mit Auslaſſung 
des letzten Satzes. 


206 4. Kapitel. 


gezogen in den Grund der Kölle, es müßte da ein Himmel— 
reich und Gott und ewige Seligkeit in der Hoͤlle werden.“ 
Pi Und in wie grandioſer Weiſe ſchildert er in 
Der Übermenſch. der Predigt vom Reiche Gottes den Zuſtand 
des Menſchen, der ſich zum hoͤchſten Sein emporgeſchwungen 
hat und nun „ſelber Gottes Reich geworden iſt !.“ „Dies 
edele Reich iſt eigentlich in dem allerinnerſten Grund des 
Menſchen, und zwar dann, wenn der Menſch mit aller 
Übung den äußeren Menſchen ziehet in den inwendigen ver— 
nünftigen Menſchen und dieſe zween Menſchen, das ift: 
die ſinnlichen Kraͤfte und die vernuͤnftigen Kraͤfte, ſich zumal 
einmuͤtiglich emporheben in den allerinwendigſten Menſchen, 
das iſt: in die Verborgenheit des Geiſtes, da das wahre 
goͤttliche Bild inne liegt. Und wenn der barmherzige Gott 
den Menſchen alſo findet in ſeiner Lauterkeit und in der 
Bloßheit zugekehret, ſo neiget ſich der goͤttliche vaͤterliche 
Abgrund und ſinkt in den lauteren zugekehrten Grund, und 
da uͤberformt er den geſchaffenen Grund und zieht ihn in 
die Ungeſchaffenheit, daß der lautere Geiſt des Menſchen 
alſo eins mit ihm wird, moͤcht es ſein, daß ſich der Menſch 
ſelber ſehen moͤcht, ſo ſaͤhe er ſich ſo uͤberedel in Gott, daß 
er ganz waͤhnet, er waͤr ſelber Gott. Und dazu alle Ge— 
danken und Wort und Werk und Meinung und Weiſe aller 
Menſchen, und dazu alles, das je geſchah, das ſollteſt du 
darin alles wahrlich erkennen und ſehen, wenn du anders 
in dies Reich moͤchteſt kommen.“ 

Hier, duͤrfen wir ſagen, zeigt ſich die deutſche Myſtik 
des 14. Jahrhunderts in ihrer Vollendung? Hier iſt die 


1 Baſeler Ausg. S. 112. Nr. 66 bei Vetter, S. 363. Vgl. auch 
eb. S. 109. 117. 120. 124. 146. 162. 176. 257. 378. 

2 Daß die Myſtik ſich nicht in den wenigen hier beſprochenen 
Maͤnnern erſchoͤpft, ſondern im 14. und 15. Jahrhundert zu weitreichenden, 
volkstuͤmlichen Bewegungen gefuͤhrt hat, iſt ja allgemein bekannt. Der 
leidenſchaftlich innige, von 1332 bis 1350 gefuͤhrte Briefwechſel des Welt— 
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Perſoͤnlichkeit ſo geſteigert und vertieft, daß es ſchwer wird, 
ſich eine weitere Steigerung und Vertiefung vorzuſtellen. 
Hier duͤrfen wir in der Tat von einem uͤbermenſchentum 
ſprechen, einem uͤbermenſchentum ſo reiner, verinnerlichter, 


prieſters Heinrich von Noͤrdlingen mit der Dominikanerin Margareta Ebner 
(herausg. von Ph. Strauch; vgl. Steinhauſen, Geſch. d. d. Briefes I. 13ff. ); 
die gottſeligen Schriften des Straßburger Laien Rulman Merswin (F 1382); 
die derſelben Zeit entſtammende, von Luther zuerſt herausgegebene „Theologia 
Deutſch“ eines Frankſurter Deutſchherren eroͤffnen uns einen Blick in das 
intenſiv angeſpannte, tief erregte Gemuͤtsleben der über ganz Suͤddeutſch— 
land und den Rhein hinunter verbreiteten „Gottesfreunde,“ freier Ver— 
einigungen von Geiſtlichen und Laien, die der Not der Zeit und den An— 
fechtungen der Welt durch gemeinſame Verſenkung in die Geheimniſſe 
des Innern zu entrinnen ſuchten und ſich in dieſem Beſtreben eine eigen— 
tümliche Vorſtellungswelt von „Staffeln“, „Stiegen“, „Leitern“ und 
„Felſen“ ſchufen, auf denen der gotterfuͤllte Menſch zum Gipfel der Voll— 
endung emporzuklimmen habe. Die Verwandtſchaft dieſer ganzen Be— 
wegung mit der Romantik zeigt ſich u. a. in der lebhaften Anteilnahme 
der Frauen an ihr. Merkwuͤrdig iſt die von Rulman Merswin geſchaffene 
Phantaſiegeſtalt eines geheimnisvollen „Gottesfreundes vom Oberland“, 
der, ein frommer Laie wie Merswin ſelbſt, von einem Bunde gleich— 
geſinnter Genoſſen umgeben, von goͤttlichen Offenbarungen erleuchtet, ein 
geiſtiger Fuͤhrer ſeiner Zeit wird. Vielleicht liegt hier ein literariſcher 
Anklang an die im 14. Jahrhundert beſonders in Oberdeutſchland uͤber— 
aus zahlreichen Waldenſergemeinden vor. Neue, uͤber den Vorſtellungs— 
kreis der großen Myſtiker hinausgehende Gedanken aber haben dieſe 
„Gottesfreunde“ nicht erzeugt. Dasſelbe läßt ſich von den auf Johannes 
Ruysbroeck, Florentius und Geert Groote zuruͤckgehenden „Bruͤdern des 
gemeinſamen Lebens“ ſagen. Doch hat in ihren Organiſationen, die ſich 
im 15. Jahrhundert von den Niederlanden her uͤber ganz Deutſchland 
verzweigten, die praktiſche Naͤchſtenliebe der Myſtik ſich am wirkſamſten 
und nachhaltigſten bewährt. Aus dieſen Kreiſen iſt das beliebteſte Er— 
bauungsbuch des 15. Jahrhunderts hervorgegangen, die Imitatio Christi 
des Thomas von Kempen (F 1432); auch fie iſt im weſentlichen eine 
Wiederholung der myſtiſchen Gedanken des 14. Jahrhunderts. Endlich 
hat auch die Predigt des 15. Jahrhunderts nichts geleiſtet, was an Rein— 
heit und Groͤße des Stils der Predigt Taulers gleichgekommen waͤre. Geiler 
von Kaiſersberg, der groͤßte Kanzelredner des 15. Jahrhunderts, bedeutet eher 
eine Ruͤckkehr zu der derb realiſtiſchen Manier Bertholds von Regensburg. 
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vergeiſtigter Art, daß man wiederum, wie beim Nibelungen 
lied und beim Armen Heinrich die Empfindung nicht zuruͤck— 
draͤngen kann: welch eine Tragik unſrer nationalen Ent— 
wicklung, daß dieſe reiche, herrliche, lebendige Innenwelt 
nicht einen bleibenden Einfluß auf das geiſtige Daſein des 
deutſchen Volkes ausgeuͤbt hat; daß ſie vergehen mußte, um 
den ſtarren Glaubensſyſtemen und dem oͤden Gelehrtentum 
Platz zu machen, welche mit der verhaͤngnisvollen Zuruͤck— 
ſtauung der individualiſtiſchen Bewegung nach dem Bauern— 
kriege uͤber das deutſche Volk hereinbrachen und die dann 
auf Jahrhunderte hinaus jede ftarfe, freie, großzügige Ge— 
ſittung in Deutſchland unmoͤglich gemacht haben! 


Myſtik und Volkslied — auf den erſten Blick 
Individualiſti- ſcheint kaum ein Zuſammenhang zwiſchen 
5 dieſen beiden Außerungen des Volksgeiſtes zu 

beſtehen. Und doch iſt es kein Zufall, daß das 
14. Jahrhundert, welches die Bluͤte der deutſchen Myſtik 
erzeugte, zugleich auch das erſte maͤchtige Hervorbrechen des 
deutſchen Volksliedes erlebt hat; daß in denſelben Jahr— 
zehnten, wo die „Gottesfreunde“ in kloͤſterlicher Beſchau— 
lichkeit ſich in den geheimnisvollen Abgrund der letzten und 
hoͤchſten Dinge verſenkten, die Limburger Chronik von Jahr zu 
Jahr berichten konnte !: „zu dieſer Zeit pfiff und fang man in 
den Landen am Rhein und Main dies oder das oder jenes 
neue Lied.“ In anderer Weiſe, aber darum nicht weniger ver— 
nehmlich als die Myſtik verkuͤndet das Volkslied vom 14. 
bis zum 16. Jahrhundert den bedeutſamen Vorgang, der 
den Grundcharakter der geſamten Epoche buͤrgerlicher Kultur 
ausmacht: die Erhoͤhung der Einzelexiſtenz, die Individu— 
aliſierung des Innenlebens, die Demokratiſierung der Per— 
ſoͤn lichkeit. 


DEE" Vgl. Limburger Chronik, herausg. v. A. Wyß, S. 56. 65. 70. 74. 75. 
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Seit Herders „Von deutſcher Art und Kunſt“ und ſeit 
Arnims Einleitung zu „Des Knaben Wunderhorn“ iſt es 
ja unzaͤhligemal wiederholt worden, das Volkslied ſei nicht 
Beſitz und Erzeugnis eines Einzelnen, ſondern es gehe 
hervor aus dem Geſamtempfinden und ſei das Eigentum 
des ganzen Volkes. Unzweifelhaft iſt hieran viel Wahres. 
Ein neues Lied — wer auch immer ſein Verfaſſer — wird 
von der Menge aufgenommen; es wird von ſo vielen ver— 
ſchiedenen Menſchen geſungen, auf ſo viele verſchiedene 
Weiſen, bei ſo vielen verſchiedenen Gelegenheiten, daß durch 
Zuſaͤtze, Auslaſſungen, Umbildungen es im Lauf der Zeit 
haͤufig ſeine urſpruͤngliche Geſtalt verliert und gewiſſer— 
maßen unperſoͤnlich wird. Der Strom der Volksphantaſie, 
koͤnnte man ſagen, traͤgt es in ſeinem Lauf zu Tal; und 
wie die Kieſel im Flußbett durch das uͤber ſie hinrauſchende 
Waſſer und durch gegenſeitige Reibung ſich zu immer neuen 
Formen umbilden, ſo uͤbt auch die Phantaſie der Geſamtheit 
einen beſtimmenden, umformenden Einfluß auf das einzelne 
Lied aus. Auch das iſt zweifellos richtig, daß ein großer 
Teil der Volkslieder urſpruͤnglich rhythmiſche Begleitung 
zu gemeinſamer Taͤtigkeit, ſei es der taͤglichen Arbeit, ſei 
es des gottesdienftlichen Ritus, ſei es der weltlichen Feſtes— 
feier geweſen iſt und alſo inſofern die Gefuͤhle nicht nur 
eines Einzelnen ausſpricht. Das Formelhafte des Volks— 
liedes in Ausdruck und Kompoſition findet hierin, zum Teil 
wenigſtens, ſeine Erklaͤrung. Das alles kann aber nichts 
an der Tatſache aͤndern, daß das deutſche Volkslied vom 
Ausgang des Mittelalters, wenn wir ſeine eigentuͤmliche 
Stellung in der Entwicklung der deutſchen Kultur beſtimmen 
wollen, vor allem als ein Maſſenzeugnis fuͤr eine ganz 
außerordentliche Steigerung perſoͤnlichen Empfindens und 
perſoͤnlicher Aufnahmefaͤhigkeit zu betrachten iſt. 

Schon die Art, wie die Anonymität dieſer Lieder durch 
ſubjektive Hinweiſe wieder und wieder durchbrochen wird, 

Francke, Kulturwerte. 14 
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läßt das perſoͤnliche Erlebnis, die individuelle Situation 
erraten, aus der das einzelne Lied hervorgegangen. Oft 
fuͤhrt die erſte Zeile ein Ich, Du, Wir oder Ihr ein. „Ich 
hort ein Sichelin rauſchen“ — „Ich weiß ein feins braun 
Megdelin“ — „Ich ſtund an einem Morgen“ — „Ich ritt 
mit Luſt durch einen Wald“ — „Ei du feiner Reuter, 
edler Herre mein“ — „Was woͤllen wir aber heben an?“ 
— „Wol uf, ihr lieben Gſellen!“ — aͤhnliche Liederanfaͤnge 
ließen ſich ja mit leichter Muͤhe mehr als verzehnfachen. 
Die haͤufige Frage der Schlußſtrophe: „Wer iſt der uns 
das Liedlein ſang?“ wird auf die mannigfaltigſte Art be— 
antwortet: „ein freier Landsknecht“; „drei Landsknecht gut 
zu Magdenburg in der Stadt“; „ein guter Schwizerfnab“; 
„ein gut Geſell“; „ein Beckenknecht“; „eins Metzgers Sohn“; 
„ein grober Baur“; „ein Berkgeſell“; „ein freier Muͤller“; 
„ein friſcher freier Reuter“; „zwen Reuter gut, ein alter 
und ein junger“; „ein Schreiber“; „ein Student“; „drei 
Jungfraͤulein zu Wien in Oſterreiche“. Gelegentlich hoͤren 
wir offenen Ausdruck der Genugtuung und Zufriedenheit 
des Verfaſſers mit ſich ſelbſt und feinem Lied!: 

Wer iſt, der uns das liedlein ſang 

Aus freiem mut, ja mut? 

Das tet eins reichen bauren ſon, 

War gar ein junges blut. 


Und zuweilen kann ſich der Dichter nicht enthalten, 
zum Schluß noch irgend eine Mitteilung uͤber ſein eigenes 
Leben zu machen, die mit dem Inhalt des Gedichtes in 
feinem oder doch nur loſem Zuſammenhang ſteht': 

Der uns diß neuwe liedlein ſang, 
Er hats gar wohl geſungen; 


1 Erk und Böhme, Deutſcher Liederhort II, 260, ur. 439. Uhland, 
Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder Nr. 23. 
2 Erk und Böhme, I, 471, Nr. 141 a. Uhland Nr. 99 A. Vgl. Nr. 114. 
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Er iſt dreimal in Frankreich geweſt 
Und allzeit wieder kummen. 

Kurz, die Perſoͤnlichkeit des Verfaſſers, ſein Stand, 
ſeine Erlebniſſe treten uns in dieſen Liedern vielfach, man 
koͤnnte ſagen: ohne, wenn nicht gegen, den Willen des 
Dichters ſelbſt, deutlich genug vor Augen. 

Und nun der Gegenſtand und die Darſtellungs— 
Seine art des Volksliedes. Kaum eine Seite des 
Untverſaltak. menſchlichen Charakters, kaum eine Phaſe 
menſchlichen Lebens, kaum ein Ereignis der nationalen Ge— 
ſchichte, die hier nicht ihren Ausdruck faͤnden. Es iſt als 
ob der Blutumlauf des Volkskoͤrpers beſchleunigt, ſeine 
Sinnestaͤtigkeit und Aufnahmefaͤhigkeit erhoͤht waͤre; als 
wenn die Menſchen jetzt mit ſchaͤrferen Augen ſaͤhen und mit 
feineren Ohren hoͤrten; als wenn ſie die tauſendfachen Ein— 
druͤcke der inneren und aͤußeren Welt: von Sternen und 
Wolken, von Baͤumen und Baͤchen, von Liebe und Sehn— 
ſucht, von Untat und Rache, von Treuloſigkeit und Helden— 
tat, klarer und voller auffaßten als je vorher; und als 
wenn dieſe Eindruͤcke nun im Volksliede ſich zum perſoͤnlichen 
Erlebnis, zum kuͤnſtleriſchen Bilde, zur allgemeinguͤltigen 
Form verdichteten. 

Nicht in den muͤhſelig regelrechten Produkten des 
zuͤnftigen Meiſtergeſangs, von deſſen pedantiſchem Formalis— 
mus der „Gruͤndliche Bericht“ des Meiſters Adam Puſch— 
mann aus dem 16. Jahrhundert ein klaſſiſches Zeugnis 
ablegt, ſondern in dem an keine beſtimmte Schule gebun— 
denen? Volkslied hat die ritterliche Lyrik der Staufenzeit 

1 Erſchien 1571; wieder abgedruckt in: Neudrucke deutſcher Litera— 
turwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, Nr. 73. 

2 Daß auch berufsmaͤßige Spielleute, geſchulte Fahrende unter den 
Traͤgern des Volkslieds waren, ſteht außer Frage. Der Spielmanns— 
tradition verdanken wir vor allem das Fortleben alter Sagenſtoffe im 
Volkslied. Die innerſte Eigentuͤmlichkeit des Volksliedes aber beruht auf 


der von literariſcher Tradition unabhaͤngigen Eingebung des Moments. 
14* 
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im 14., 15. und 16. Jahrhundert einen würdigen buͤrger— 
lichen Nachfolger gefunden. Und nicht nur einen Nach— 
folger, ſondern einen Erweiterer und Vollender. Denn 
daruͤber kann doch kein Zweifel beſtehen, daß das Volkslied 
des ausgehenden Mittelalters den hoͤfiſchen Minneſang des 
12. und 13. Jahrhunderts an Reichtum des Stoffes, an 
Tiefe der Empfindung, an Kraft der Darſtellung, mit 
einem Wort: an allgemein menſchlicher Bedeutung weit 
uͤberragt. Waͤhrend die hoͤfiſche Lyrik ſelbſt in ihren beſten 
Vertretern Ausdruck eines beſtimmten, allerdings aufs hoͤchſte 
verfeinerten Klaſſenbewußtſeins bleibt, iſt das Volkslied des 
ausgehenden Mittelalters univerſell. Es iſt Volkslied nicht 
in dem Sinne, als wenn es nur die Empfindungen der 
unteren Volksklaſſen zum Ausdruck braͤchte; vielmehr wendet 
es ſich an Hoch und Niedrig, Arm und Reich, Gelehrt und 
Ungelehrt. Wie die Predigt und das geiſtliche Schauſpiel, 
wie die großen gotifchen Muͤnſterbauten mit der volkstuͤm— 
lich wirkſamen Sprache ihrer Altarbilder und Portal— 
ſkulpturen, ſo bildet auch das Volkslied jener Jahrhunderte 
ein geiſtiges Band, welches alle Klaſſen und Staͤnde der 
Nation umſchlingt. Alteſte Sage und neueſtes Ereignis, 
oͤffentliches Daſein und Herzensgeheimnis, Ewigkeitsſehn— 
ſucht und kecker Genuß des Augenblicks, zarteſte Liebe und 
derbſter Spott, jauchzende Freude und namenloſes Weh, 
romantiſches Abenteuer und harmloſe Alltaͤglichkeit, Lands— 
knechtuͤbermut und Bauernſtolz, Wanderleben und Eheſtands— 
los, Naturempfindung und Handwerksbrauch, Kinderſpiel 
und juͤngſtes Gericht, — was immer auch das Leben des 
Menſchen jener Zeit bewegte, alles findet im Volkslied un— 
mittelbaren und ungeſuchten Widerhall. 

Gewiß ſteht das Volkslied an Feinheit der 
Seine Form großenteils hinter der hoͤfiſchen Kunſt— 
Natürlichkeit. lyrik zuruͤck. Es hat durchweg etwas buͤrger— 
lich Beſcheidenes und Unſcheinbares an ſich. Es verhaͤlt 
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ſich zu der harmoniſchen Schönheit Walthers von der Vogel— 
weide etwa wie die hausbackene Geradheit eines Reliefs 
von Adam Kraft zu der kunſtvollen Linienfuͤhrung in dem 
Straßburger Tod der Maria vom Anfang des 13. Jahr— 
hunderts. Das Abgebrochene, Luͤckenhafte, Sprunghafte 
ſeiner Darſtellung, von den Romantikern uͤber Gebuͤhr be— 
wundert, fuͤhrt nicht ſelten zu Dunkelheit und Unverſtaͤnd— 
lichkeit. Neben Zuͤgen zarteſter, unbewußter Schoͤnheit 
ſtehen zuweilen grelle, ja rohe und abſtoßende Effekte; ge— 
rade ſo wie in der niederlaͤndiſchen Malerei des 15. Jahr— 
hunderts bezaubernde Naivitaͤt und Anmut des Ausdrucks 
aus harten, eckigen Formen hervorleuchtet. Was bedeuten 
aber all dieſe Maͤngel neben der einen Tatſache, daß das 
Volkslied unmittelbar und ohne Umſchweife aus dem per— 
ſoͤnlichen Erlebnis hervorbricht und daher die Wirklichkeit, 
die äußere ſowohl wie die innere, mit all ihren Kontraſten, 
Abgruͤnden, Raͤtſeln unmittelbar vor uns aufleben laͤßt. 
Jedes echte Volkslied iſt aus dem Moment heraus geboren; 
es iſt ein Stuͤck Natur; ein Reflexlaut, den das maͤchtige 
Weltgetriebe in einer Einzelſeele anklingen laͤßt und der 
nun im Scho gleichgeſtimmter Seelen weitertoͤnt und zu 
Akkorden anſchwillt. 

Die Maſſe des Minneſangs, ſahen wir, war 
von der geſellſchaftlichen Konvention beherrfcht; 
nur in einigen wenigen Perſoͤnlichkeiten rang 
ſich das Gefuͤhl zu freier Menſchlichkeit durch. Dem Volks— 
lied des ausgehenden Mittelalters drohte eine aͤhnliche 
Gefahr in dem berufsmaͤßigen Spielmannsweſen, dem 
platten Baͤnkelſaͤngertum mit ſeinem Hang zum Vulgaͤren, 
zu breiter Ausmalung und uͤbertreibender Schilderung. Von 
ſolchen, der Zahl nach nicht unbetraͤchtlichen Produktionen 
muͤſſen wir abſehen, wenn wir eine Vorſtellung von dem 
Schatz an echter Empfindung und innerlichem Perſoͤnlichkeits— 
wert gewinnen wollen, den wir in dem Volkslied jener 


Seine 
Menſchlichkeit. 
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Jahrhunderte beſitzen. Tun wir dies, ſchaͤlen wir aus der 
Maſſe des Gewoͤhnlichen einiges von dem heraus, was den 
Stempel des tief Erlebten an ſich traͤgt, ſo wird es keines 
ausgeführten Vergleiches mit der hoͤfiſchen Lyrik bedürfen, 
um uns die Überzeugung aufzudrängen, daß das Volkslied 
in ſeiner reinſten Geſtalt und ſeinen hoͤchſten Leiſtungen 
ſelbſt dem beſten, was das ritterliche Minnelied geſchaffen, 
an allgemeinem und bleibendem Kulturwert uͤberlegen iſt. 
In Walthers Vorſtellungswelt koͤnnen wir uns zuruͤckver— 
ſetzen, an ſeinen Bildern uns erfreuen, mit ſeinen Idealen 
ſympathiſieren. Das Volkslied aber erleben wir noch heute 
in uns ſelbſt, laſſen es in uns neu erſtehen; ihm fuͤhlen 
wir uns unmittelbar verwandt; von ihm ſind wir durch 
keine ſoziale Schranke, durch keine hiſtoriſchen Voraus— 
ſetzungen getrennt. „Hier bin ich Menſch, hier darf ich's 
ſein.“ 

Aus der ſchier unuͤberſehbaren Geſtaltenfuͤlle, 
die uns das volksmaͤßige Liebeslied bietet, 
aus all den mannigfaltigen Formen von Scheiden und 
Meiden und Hangen und Bangen, von keckem Werben und 
verſchmaͤhtem Gefuͤhl, von mutwilligem Gekoſe und von 
Treue bis uͤber den Tod hinaus moͤgen hier nur vier kurze 
Liedchen herausgegriffen werden, die wohl in ganz hervor— 
ragendem Maße dazu angetan ſind, den edel einfachen, uͤber 
zeitliche Beſonderheiten erhabenen, rein menſchlichen Grund— 
ton dieſer Liebespoeſie zu Herzen zu fuͤhren. 

Was iſt all die zierliche Landſchaftsbeſchreibung des 
ritterlichen Minnelieds, verglichen mit dem Ausdruck un— 
mittelbarer innerer Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und 
Natur, wie er ſich uns in den ruͤhrenden Worten des ein— 
ſamen Burſchen offenbart, der den Lindenbaum zum Genoſſen 
feiner Liebestrauer macht!: 


1 Erk und Boͤhme 406; II, 217. Uhland Nr. 27. 
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Es ſtet ein lind in dieſem tal, 

Ach gott, was tut ſie da? 

Sie will mir helfen trauren, 

Daß ich kein bulen hab. 

Und wenn der Geſell nun fortfaͤhrt: 

So traur, du feines lindelein, 

Und traur das jahr allein! 

Hat mir ein brauns meidlein verheißen, 

Sie woͤll mein eigen ſein —, 
ſo kommt uns dadurch dies innige Aufgehen in der Natur 
noch deutlicher zum Bewußtſein. Denn hier erſcheint ja 
geradezu die Linde, nicht der Juͤngling ſelbſt, als der Troſt— 
beduͤrftige: ein Jahr lang nur wirds dauern, dann koͤnnen 
ſie ſich beide, Juͤngling und Linde, freuen; denn dann wird 
er ſeinen Schatz wieder haben. 

Was ſind all die romantiſch ausgefuͤhrten Abenteuer 
der Ritterdichtung gegenuͤber der erſchuͤtternden Tragik der 
zwei kurzen Strophen, die uns das Schickſal des Muͤller— 
knechts und ſeiner Liebſten vorfuͤhren? Sie wohnt dort 
oben, wo das Muͤhlrad an Bergesabhang ſich dreht; und 
wenn er im Tale ſitzt und hinaufſchaut, ſo verwirren ſich 
ihm die Sinne, und das endloſe Drehen des Rades und das 
endloſe Fließen des Waſſers ſcheint ihm wie ſeine eigene 
unendliche Liebe!: 

Dort hoch auf jenem berge 

Da geht ein muͤlerad, 

Das malet nichts denn liebe 

Die nacht bis an den tag. 
Dies iſt die erſte Szene; aber ohne uͤbergang, ſcharf und 
grauſam wie das Leben ſelbſt, und doch zugleich erfuͤllt von 
dem tiefen Gefuͤhl, welches ſich der geſunde Menſch auch 
im Zuſammenbruch ſeines Gluͤcks bewahrt, folgt nun das 
Bild der Kataſtrophe: 


1 Erk und Böhme, 419 a; II, 234. Uhland Nr. 33. 


216 4. Kapitel. 


Die müle iſt zerbrochen, 

Die liebe hat ein end, 

So gſegn dich gott, mein feines lieb! 

Jez fahr ich ins ellend. 
Wie traͤumeriſch ſtimmungsvoll und doch ohne jede Phan— 
taſtik iſt das Lied von den Schnitterinnen, die im Takte 
das Korn maͤhen und ſo ganz verſchiedenen Gefuͤhlen nach— 
haͤngen. Die eine trauert um den Verluſt ihres Buhlen; 
die andere frohlockt über ihre junge, neugewonnene Liebe. 
Und Freud und Leid werden miteinander verbunden und 
erſcheinen wie getragen von dem rhythmifchen Rauſchen der 
Sicheln, unter denen das Korn dahinſinkt!: 

Ich hort ein ſichellin rauſchen, 

Wol rauſchen durch das korn, 

Ich hort ein feine magt klagen, 

Sie het ir lieb verlorn. 

„La rauſchen, lieb, la rauſchen! 

Ich acht nit, wie es ge: 

Ich hab mir ein bulen erworben 

In feiel und gruͤnen kle.“ 

„Haſt du ein bulen erworben 

In feiel und gruͤnen kle: 

So ſte ich hie alleine, 

Tut meinem herzen we!“ 
Und endlich wie ruͤhrend ſchlicht und menſchlich, aller krank— 
haften uͤbertreibung bar iſt der Abſchied des Handwerks— 
geſellen von Innsbruck, wo ihm die Liebſte daheim bleibt. 
Er weiß, die Fremde wird ihm keine Freude bieten; aber 
er richtet ſich auf an dem Gedanken der Geliebten; in 
ihrem Herzen wird er auch in der Fremde leben; ihr wird 


1 Eb. 678a; II, 472. Uhland Nr. 344. Über das Formelhafte in 
dieſem Lied vgl. A. Daub, Das alte deutſche Volkslied nach feinen feſten 
Ausdrucksformen S. 199 f. 
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er ewig gehören; und er bittet Gott fie bis zu ſeiner Ruͤck— 
kehr zu erhalten !. 
Innsbruck, ich muß dich laſſen 
Ich fahr dahin mein Straßen 
In fremde Land dahin. 
Mein Freud iſt mir genommen, 
Die ich nit weiß bekommen, 
Wo ich in Elend bin. 
Groß Leid muß ich ertragen, 
Das ich allein tu klagen 
Dem liebſten Buhlen mein. 
Ach Lieb, nun laß mich Armen 
Im Herzen dein erwarmen, 
Daß ich muß dannen ſein. 
Mein Troſt ob allen Weiben, 
Dein tu ich ewig bleiben, 
Stet, treu, der Ehren frumm. 
Nun muß dich Gott bewahren 
In aller Tugend ſparen, 
Bis daß ich wiederkumm. 


Was koͤnnte zugleich kunſtloſer und anmutiger, kraͤftiger 
empfunden und zartſinniger, in vollerem Sinne allgemein 
menſchlich und ſpezifiſch perſoͤnlich ſein als dieſe und aͤhn— 
liche Lieder von Liebesleid und -freud. Von Melodien ge— 
tragen, die das Innerſte der Menſchenſeele in Schwingung 
ſetzen, haben ſie ſeit nun fuͤnf Jahrhunderten alle Wechſel 
der deutſchen Geſchichte uͤberdauert; haben die Not des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, die Zeiten abſolutiſtiſcher Willkuͤr 
und gelehrter Pedanterie uͤberlebt; haben die großen Dichter 
und Komponiſten des 18. Jahrhunderts entzuͤckt und ange— 


1 Erk und Böhme, 743a; II, 546. Auch das Kirchenlied gewinnt in dieſer 
Zeit einen volksmaͤßigen Ton. Vgl. „Es iſt ein Ros entſprungen“ eb. 1920; 
III, 627; und „In Mittel unſers Lebens Zeit“ eb. 2148; III, 846. 
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regt;! und ſind endlich durch die Romantik wieder ein 
wahrer Jungbrunnen volkstuͤmlichen Gefuͤhles und natio— 
naler Phantaſie geworden. 

Weſentlich baͤnkelſaͤngeriſch und zum großen 
Das hiſtoriſche Teile uͤberhaupt nicht volkstuͤmlich iſt das hi— 
Lied. ſtoriſche Lied dieſer Jahrhunderte. Es iſt in 
feiner Maſſe nichts als Regiſtrierung des Tatſaͤchlichen. 
Dennoch zeigt ſich auch hier wenigſtens hin und wieder der 
ſcharfe Blick, der den charakteriſtiſchen Moment erfaßt; die 
kuͤnſtleriſche Hand, die dem Leben echte Geſtalten zu ent— 
ringen weiß. Wenn nach der Schlacht von Laupen (1339) 
unter den Gegnern Berns die Verſe umgingen ?: 

Gott iſt burger worden zu Bern; 
Wer wollt wider Gott kriegen gern! — 

wenn in einem Lied auf die Schlacht von Sempach (1386)? 
das Heranziehen des rheiniſchen Adels als eine Beichtfahrt 
der „niederlaͤndiſchen Herren“ ins Oberland dargeſtellt wird, 
und es nun weiter heißt: 

„Wo iſt denn der pfaffe, 

Der uns nun bichten ſoll?“ 

„Zu Schwiz iſt ers geſeſſen, 

Er kann uͤch bichten wol, 

Er kann wol buße geben: 

Mit ſcharpfen hallenbarten 

So gibt man uͤch den ſegen“ — 
ſo tritt uns hier die derbe, ſchwerfaͤllige Schlagfertigkeit des 
Schweizers in packendem Bilde vor Augen. Und aͤhnlich 
aͤußert ſich das ſtolze Freiheitsbewußtſein der ditmarſcher 


1 Von „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ ſoll Seb. Bach geſagt 
haben, er wolle fuͤr dieſe einzige Melodie, wenn er ſie erfunden haͤtte, 
ſein beſtes Werk hingeben. Erk u. Boͤhme II, 547. 

2 Baͤchtold, Geſchichte d. deutſchen Lit. in d. Schweiz S. 195. 

3 Vgl. Liliencron, Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen J, 
ur. 32—34. 
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Bauern in ihrem Grimm uͤber die Zwingburg, die der Herzog von 
Holſtein ihnen zu Trutz im Jahre 1404 hatte erbauen laſſen. 
Ihr Führer ruft fie auf, die verhaßte Burg niederzureißen !: 

Tredet herto, gi ſtolten Ditmarſchen! 

Unſen kummer wille wi wreken. 

Wat hendeken gebuwet haen, 

Dat koͤnnen wol hendeken tobreken. 
Und das Volk antwortet mit einem großartigen Wutſchrei 
und dem Geluͤbde, Gut und Blut an die Verteidigung der 
heimiſchen Erde zu ſetzen: 

De Ditmarſchen repen averlut: 

„Dat lide wi nu und nummermere! 

Wi willen darumme wagen hals und gut 

Und willen dat gar ummekeren! 


Wi willen darumme wagen goet und bloet 
Und willen dar alle umme ſterven, 

Eer dat der Holſten er avermoet 

So ſcholde unſe ſchone land verderven.“? 

a Am vollſten aber und mannigfaltigſten ertoͤnt 
e. der Sang des Lebens in der Ballade; und 
auch hier iſt es wiederum der kuͤhne Griff, der „kecke Wurf“ 
(um ein Goetheſches Wort zu gebrauchen), die Abweſenheit 
aller ausgefuͤhrten Beſchreibung, die Beſchraͤnkung auf wenige 
ſinnfaͤllige Züge, die dramatiſche Kontraſtwirkung, die im— 
preſſioniſtiſch andeutende Charakteriſierung, die von Gipfel 
zu Gipfel ſchreitende, unaufhaltſam vorwaͤrts dringende Er— 
zaͤhlung — mit einem Wort: es iſt die intenſive perſoͤnliche 
Spannung und Schnellkraft, was mehr als alles andere die 
Eigenart dieſer Lieder beſtimmt. Kunſtwerke von vollendeter, 


1 Erk u. Boͤhme 234; II, 22. Uhland nr. 169. 

2 Auch ſolche Gedichte wie das auf Stortebeker, den 1402 in Hamburg 
enthaupteten Seeraͤuber, oder auf die Gefangennahme des Schuͤttenſam 
durch die Nuͤrnberger (1474) ſind nicht ohne draſtiſche Lebendigkeit. Erk 
u. Boͤhme II, 19. 13. 
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unvergaͤnglicher Schönheit und innerer Wahrheit find dieſer 
alles Nebenſaͤchliche verſchmaͤhenden, unverwandt aufs Ziel 
zuſtrebenden Art der Volksballade entſproſſen; Kunſtwerke, 
die es wiederum unbegreiflich erſcheinen laſſen, wie man je 
von einem Verfall der Dichtung in den Jahrhunderten des 
ausgehenden Mittelalters hat ſprechen koͤnnen. 

Man koͤnnte in der Tat ſagen: eine ſolche Ballade wie 
von den „zwei Koͤnigskindern“, zu denen die deutſche Volks— 
tradition die antiken Geſtalten von Hero und Leander 
gemacht hat, wiegt taufende von Verſen aus dem höftfchen 
Epenkreiſe auf. Keine Strophe in dieſer Ballade, die nicht 
das Bild der Handlung bereicherte und vertiefte; keine, 
die nicht einen neuen ruͤhrenden Zug hinzufuͤgte !. 

Et waſſen twe kuͤnigeskinner, 

De hadden enander ſo lef, 

De konnen to nanner nich kummen, 
Dat water was vil to bred. 


Nun zwei kurze Strophen, die das Anſtecken der Kerzen, 
ihr Ausloͤſchen durch die „falſche Nonne“ und den Tod 
des Koͤnigsſohns ſchildern: „Lef herte blef in de fe“. Und 
von da an wird nun die ganze Gewalt poetiſcher Schoͤnheit 
auf den Jammer des allein gebliebenen Maͤdchens konzentriert. 

Et was up en ſunndage morgen, 
De luͤde woͤren alle ſo fro, 

Nich ſo des kuͤniges dochter, 

De augen de ſeten er to. 


„O moder, ſede fe, ‚moder! 
mine augen dod mi der ſo we; 
Mag ick der nich gon ſpazeren 
An de kant von de ruskende ſe?“ 
Die Mutter, die offenbar das kommende Unheil ahnt, 
will nicht erlauben, daß die Tochter allein gehe: ſie ſolle 


1 Eb. 84 d; I, 296. Uhland, Volkslieder I, 199. 
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ihre juͤngſte Schweſter wecken, daß ſie mit ihr gehe. Aber 
die Koͤnigstochter laͤßt ſich nicht abweiſen: die Schweſter 
ſei noch ſo ein Kind, ſie pfluͤcke alle Blumen an der See— 
kante, und dann ſagten alle Leute, das habe das Koͤnigs— 
kind getan. Dringender wiederholt ſie ihre Bitte, allein 
gehen zu duͤrfen: die Augen taͤten ihr ſo weh. Nun dringt 
die Mutter darauf, der juͤngſte Bruder ſolle mit ihr gehen; 
aber mit einer aͤhnlichen Wendung weiſt die Tochter auch 
dies zuruͤck: der Bruder ſei noch ſo ein Kind, er ſchieße 
alle Voͤgel an der Seekante, und dann ſagten alle Leute, 
das habe das Koͤnigskind getan. Und laͤnger laͤßt ſich ihr 
Gefuͤhl nicht mehr zuruͤckhalten: nicht ihre Augen ſind krank, 
ſondern ihr Herz; nicht ſpazieren will ſie gehn, ſondern 
beten an der rauſchenden See. 

„O moder‘, fede fe ‚moder! 

Min herte dod mi der fo we, 

Lot annere gon tor kerken! 

Ick bed an de ruskende ſe.“ 

Und nun ſchmuͤckt ſie ſich mit goldener Krone und 
diamantenem Ring und geht lange am Strande auf und 
ab, bis ſie einen Fiſcher findet. Sie dingt ihn, ſein Netz 
ins Waſſer zu laſſen: „fisket mi den kuͤnigesſon!“ 

He ſette ſin netkes to water, 
De lotkes ſuͤnken to grund, 
He fiskde un fiskde ſo lange, 
De kuͤnigsſon wurde ſin fund. 
Do nam de kuͤnigesdochter 
Von hoefd ere goldene kron: 
„Suͤh do, woledele fisker! 
Dat is ju verdende lon.“ 

Se trock von eren finger 

Den rink von demanten fo ſchon: 
„Suͤh do, woledele fisker! 

Dat is ju verdende lon.“ 
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Se nam in ere blanke arme 
Den kuͤnigsſon, o we! 

Se ſprank mit em in de wellen: 
„O vader un moder, ade!“ 

Noch dramatiſcher und leidenſchaftlicher, wenn auch 
nicht von dem gleichen unſagbar ruͤhrenden Zauber wie das 
Lied von den zwei Koͤnigskindern, ift die Tannhaͤuſerballade !, 
die uns in der Tat wie eine Vorwegnahme von Richard 
Wagners gewaltiger, alle Tiefen der Seele aufwuͤhlender 
Dichtung anmutet. Mit welcher Kraft und Kuͤhnheit verſetzt 
uns dies Lied ſofort mitten in die ſchwuͤle Stimmung des 
Venusbergs, in den Konflikt zwiſchen dem Ritter, der ſich 
hinwegſehnt aus den Banden der Sinnlichkeit, und der Ver— 
fuͤhrerin, die ihn feſthalten moͤchte: 

„Herr Danhauſer, ir ſeind mir lieb, 
Daran ſoͤlt ir gedenken! 

Ir habt mir ainen aid geſchworn 
Ir woͤlt von mir nit wenken.“ 


„Fraw Venus! Das enhab ich nit, 

Ich will das widerſprechen, 

Und redt das jemants mer denn ir, 

Gott helf mirs an ihm rechen!“ 
So ſchwillt der Dialog an: auf der einen Seite immer 
dringenderes Liebeswerben, immer ſchmeichelnderes Koſen; 
auf der andern immer verzweifelteres Sichlosringen, immer 
raſenderes Hinwegſtreben, bis zu dem letzten wilden Aufſchrei: 

„Fraw Venus, edle fraw ſo zart, 

Ihr ſeind ain teufelinne!“ 
und: 

„Maria, muͤter, raine maid, 

Nun hilf mir von den weiben!“ 
Auch die Romfahrt, die nun unmittelbar folgt, wird mit 
derſelben hinreißenden Intenſivitaͤt vorgefuͤhrt. Zuerſt die 


1 Erk und Böhme 17a; J, 39. Uhland Nr. 197. 
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Bußfertigkeit Tannhaͤuſers und ſein Vertrauen auf Gottes 
Gnade: 

„Ach bapſt, lieber herre mein! 

Ich klag euch hie mein ſuͤnde, 

Die ich mein tag begangen hab, 

Als ich euch will verkuͤnden. 


Ich bin geweſen auch ain jahr 

Bei Venus, ainer frawen, 

Nun wolt ich beicht und büß empfahn, 

Ob ich moͤcht Gott anſchauen.“ 
Dem gegenuͤber die kalte, harte, ſtumpfe Selbſtgerechtigkeit 
des Papſtes, die nichts von Mitleid mit dem reumuͤtigen 
Verirrten weiß. Der Stellvertreter Chriſti geht uͤberhaupt 

nicht auf Tannhaͤuſers Beichte ein; er hat nur ein Wort 

der Verdammung, die er durch Hinweis auf ſeinen duͤrren 
Stab, der nicht mehr gruͤnen koͤnne, bekraͤftigt. Blitzartig 
darauf folgend der jaͤhe Ruͤckfall Tannhaͤuſers in die Sinnlich— 
keit, ſeine Ruͤckkehr in den Venusberg, und die Jubelworte, mit 
denen er von der verfuͤhreriſchen Geliebten empfangen wird: 

Da zoch er widrumb aus der ſtatt 

In jamer und in laide: 

„Maria, muͤter, raine maid! 

Ich muß mich von dir ſchaiden.“ 


Er zoch nun widrumb in den berg 
Und ewiklich on ende: 

„Ich will zu meiner frawen zart, 
Wa mich Gott will hin ſenden.“ 


„Seind gottwillfomen, Danhauſer! 

Ich hab eur lang emboren; 

Seind willkom, mein lieber herr, 

Zu ainem bulen auserkoren!“ 
Und endlich der verſoͤhnende Ausklang, der die Menſchlichkeit 
feiert und das herzloſe Prieſtertum verdammt: der Stab des 
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Papſtes hebt an zu grünen, Gott hat den Sünder zu Gnade 
angenommen. 

Fuͤrwahr wir begreifen, warum dieſes, die Hoͤhen und 
Tiefen des Lebens umſpannende Gedicht gerade dem viel— 
leicht ſubjektivſten aller neueren Dichter, Heinrich Heine, 
Worte ſchrankenloſer Bewunderung entlockt hat. „Es war 
mir,“ ſchreibt Heine, als er die Ballade in einem Sammel— 
werk des 17. Jahrhunderts findet!, „als haͤtte ich in einem 
dumpfen Bergſchacht ploͤtzlich eine große Goldader entdeckt, 
und die ſtolzeinfachen, urkraͤftigen Worte ſtrahlten mir ſo 
blank entgegen, daß mein Herz faſt geblendet wurde von 
dem unerwarteten Glanz. Ich ahnte gleich, aus dieſem 
Liede ſprach zu mir eine wohlbekannte Freudenſtimme. 
Dieſes Lied iſt wie eine Schlacht der Liebe, und es fließt 
darin das roteſte Herzblut.“ 

An zahlreichen weiteren Beiſpielen koͤnnte nachgewieſen 
werden, wie ſcharf die volksmaͤßige Ballade individualiſiert, 
wie ſchroff fie Kontraſte hinzuſtellen liebt, welch kuͤhne Si— 
tuationen ſie wagt, mit welch ſicherer Kunſt ſie verſteht, 
Alles auf eine Wirkung zuzuſpitzen. Nur zwei, dem viel— 
behandelten Stoffgebiet von tragiſchen Familienvorfaͤllen an— 
gehoͤrige Gedichte moͤgen dieſe Eigentuͤmlichkeit der Balladen— 
dichtung veranſchaulichen: das Gedicht von der boͤſen Mutter, 
die ihr Stiefkind vergiftet hat, und das von der treuen 
Schweſter, die ihren Bruder vom Galgen rettet. Das Ver— 
brechen? der Stiefmutter wird uns in ſieben kurzen Strophen 
enthuͤllt, deren jede aus einer knappen Frage und Antwort 
beſteht. Der Kleine kommt von ſeiner Baſe her, in deren 
Hauſe ihm das Gift gereicht iſt. Schon fuͤhlt er ſeine Wir— 
kung; jede Antwort auf die an ihn gerichteten Fragen endet 


1 Elementargeiſter; Gef. Werke herausg. v. Karpeles V, S. 365. 

2 Erk u. Böhme 190 a; I, 581. Uhland Nr. 120. Vgl. Die 
ſchottiſche Ballade „Lord Randal“; Child, English and Scottish Popu- 
lar Ballads I, 153. 
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mit einem „Wie weh iſt mir“; jede neue Antwort laͤßt uns 
deutlicher erkennen, wie das Verbrechen veruͤbt worden iſt; 
und die letzte Antwort mit ihrem kurz hervorgeſtoßenen 
Fluch entlarvt die Moͤrderin ſelber. 


Kind, wo biſt du hin geweſen? 
Kind, ſage dus mir! 

„Nach meiner mutter ſchweſter, 
Wie we iſt mir!“ 


Kind, was gaben ſie dir zu eſſen? 
Kind, ſage dus mir! 

„Eine bruͤe mit pfeffer, 

Wie we iſt mir!’ 


Kind, was gaben ſie dir zu trinken? 
Kind, ſage dus mir! 

„Ein glas mit rotem weine, 

Wie we iſt mir!’ 


Kind, was gaben ſie den Hunden? 
Kind, ſage dus mir! 

„Eine bruͤe mit pfeffer, 

Wie we iſt mir!’ 


Kind, was machten denn die Hunde? 
Kind, ſage dus mir! 

„Sie ſturben zur ſelben ſtunde, 

Wie we iſt mir!“ 


Kind, was ſoll dein vater haben? 
Kind, ſage dus mir! 
„Einen ſtul in dem himmel, 
Wie we iſt mir!’ 
Francke, Uulturwerte. 15 
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Kind, was foll deine mutter haben? 
Kind, ſage dus mir! 

„Einen ſtul in der hoͤlle, 

Wie we iſt mir!“! 


Auch in der Ballade von der treuen Schweſter? herrſcht 
eine geradezu atemloſe Spannung; auch hier folgen ſich 
die einzelnen Teile der Handlung Schlag auf Schlag; auch 
hier tritt jeder Moment blitzſchnell aus dem Dunkel und ver— 
ſchwindet dann wieder; auch hier ſpitzt ſich alles auf eine 
große Wirkung zu. Der Vater hat ſein einziges Soͤhnchen 
beim Weine verſpielt; der Knabe ſoll an den Galgen; die 
Reiter kommen ihn abzuholen, aber keiner wagt ihn hinaus— 
zufuͤhren; da ergreift ihn der unnatuͤrliche Vater ſelbſt und 
ſchreitet mit ihm zum Hof hinaus. 


Wie weit ſchritt ihm die Mutter nach? 
Sie ſchritt bis hinter die Pforte nach. 


Wie weit ſchritt ihm die Schweſter nach? 
Sie ſchritt bis hinter das Galgengericht. 


„Ach Herren, edle Herren mein, 
Gebt mir mein einziges Bruͤderlein!“ 


„Und deinen Bruder den kriegſt du nicht, 
Er muß jetzt hangen am Galgengericht; 


Und wenn du dich ziehſt nackend aus 
Und dreimal um den Galgen laufſt“ —, 


Und wie das letzte Wort geſchah, 
Die Kleider ſchon alle unten war'n. 


1 Von ähnlicher, durch gleichmäßige Wiederholung hervorgerufener 
Wirkung iſt „Das hungernde Kind“ Erk u. Böhme 189; I, 580. Uhland 
Nr. 119. 

2 Erk u. Böhme 185a; I, 566. 
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Und wie ſie 's erſte mal 'rum kam, 
Da fingen alle Frauen zu weinen an. 


Und wie ſie 's zweite mal 'rum kam, 
Da fingen alle Herren zu weinen an. 


Und wie fie 's letzte mal 'rum kam, 

Da hießen ſie ſie ſtille ſtahn: 

„Schließt ab, ſchließt ab das Kettenband, 
Und laßt den Knaben wieder ins Land!.“ — 


Es wird, hoffe ich, nunmehr zur Genuͤge klar geworden 
ſein, daß die ſo oft geruͤhmte und ja zweifellos in hohem 
Grad vorhandene Objektivität des Volksliedes aus einer 
hochgeſteigerten Subjektivitaͤt hervorgegangen iſt. Der Dichter 
des Volkslieds ſieht die Dinge ſo ſcharf, weil er ſelbſt eine 
ſcharf umriſſene Perſoͤnlichkeit iſt. Er packt das Leben 
in ſeiner ganzen Fuͤlle, weil in ihm ſelbſt das Leben voll 
pulſiert. Er hat Ohr und Auge fuͤr das Hoͤchſte und Tiefſte, 
fuͤr das Derbſte und Zarteſte der Außenwelt, weil in ſeinem 
eigenen Inneren die Kontraſte des Daſeins zuſammenſtoßen. 
Es iſt kein Zufall, daß viele der leuchtendſten und klarſten 
Geſtalten des Volksliedes derſelben Zeit entſtammen, die 
uns in den Gemaͤlden eines Jan van Eyck oder Rogier van 
der Weyden Portraͤts von Einzelmenſchen uͤberliefert hat 
von einer ſolchen Tiefe des Ausdrucks, einer ſolchen Kom— 
pliziertheit des Mienenſpiels, einer ſolchen Energie und 
Schaͤrfe der Geſichtsbildung, einer ſo ſicheren, in ſich ruhenden, 
feſtgeſchloſſenen Eigenart, wie ſie uns nur in den wenigen 
Bluͤtezeiten und Glanzepochen der geſamten Menſchheits— 
entwicklung entgegentreten. 


1 Von aͤhnlich dramatiſch belebter Art find: „Hildebrand“ Erk u. 
Böhme 22; I, 67. „Der edle Moringer“ eb. 28; I, 89. „ulinger“ eb. 
41a; I, 118. „Abendgang“ eb. 86; I, 304. „Totenamt“ eb. 94; I, 336, 
„Der huͤbſche Schreiber“ eb. 128; I, 445. „Der Zimmergeſell“ eb. 129 a; 
I, 446. „Suͤdeli“ eb. 178; I, 549. 
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Got gefegen dich, loͤb, got geſegne dich gras! 
got geſegne alles das da was! 
ich müß mich von hinnen ſchaiden. 

got geſegen dich, ſune, got geſegne dich, mon! 
got geſegen dich, ſchoͤnes lieb, wa ich dich hon! 
ich müß mich von dir ſchaiden. 


So ſpricht in einem Lied des 15. Jahrhunderts 1 ein zum 
Tode verurteilter Gefangener eben vor ſeiner Hinrichtung. 
Worte wie dieſe ſymboliſieren uns die dem Volkslied des 
ausgehenden Mittelalters zugrunde liegende Gemuͤtsſtimmung. 
Sie zeigen uns, wie es die Zuſammenfaſſung des eigenen 
Selbſt, die Konzentrierung des Innern war, was es dem 
Menſchen jener Jahrhunderte ermöglichte, die ganze Weite 
und Schoͤnheit der Welt aufzufangen und im Liede wieder— 
zuſpiegeln. Das Volkslied hat kuͤnſtleriſche Werte von 
ewiger Guͤltigkeit erzeugt, weil in ihm ebenſo wie in der 
Myſtik die Perſoͤnlichkeit das Ewige, das Univerſelle frei 
und unmittelbar auf ſich hat wirken und ſo von innen 
heraus ein Abbild des Lebens hat erſtehen laſſen. 


Wie in der Lyrik vom 14. bis zum 16. Jahr- 
Die didaktiſche hundert der ritterliche Minneſang eine volks— 
e ie tuͤmliche Fortſetzung und Weiterentwicklung 
hiſtoriſche Be- erfährt, fo bildet die didaktiſche und ſatiriſche 
deutung. Erzaͤhlung jener Zeit ein buͤrgerliches Gegen— 

ſtuͤck zum hoͤfiſchen Epos. Die bürgerliche 
Didaktik und Satire hat nicht, wie das hoͤfiſche Epos, 
Idealgeſtalten von ewigem Werte geſchaffen; ihre Stoffe 
bieten keinen Raum fuͤr die Entfaltung des Hoͤchſten und 
Tiefſten, was die Menſchenbruſt bewegt; ihre Ziele ſind an 
eine beſtimmte Zeit gebunden und haben daher fuͤr andere 


1 „Peter Unverdorben“, Erk und Böhme 60; I, 204. Uhland Nr. 126. 
loͤb = Laub; ſune = Sonne; mon = Mond. 
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Zeiten keine vollguͤltige Bedeutung. Auch bringt die zentri— 
fugale Entwicklung Deutſchlands in dieſen Jahrhunderten 
es mit ſich, daß die literariſche Schilderung der Wirklichkeit, 
wie ſie uns dieſe Didaktik und Satire bietet, im weſent— 
lichen ein lokales und provinzielles Gepraͤge traͤgt und kaum 
je etwas von der konzentrierten Fuͤlle nationaler Kraft und 
dem Glanz und Schimmer nationaler Groͤße offenbart, die 
Chaucers Canterbury Tales zu einem ſo leuchtenden Denkmal 
engliſchen Lebens vom Ausgang des Mittelalters machen. 
Und hiermit ſteht im Zuſammenhang, daß von einer kuͤnſt— 
leriſchen Entwicklung dieſer Literaturgattung, von einem 
Anſtreben zu immer vollendeteren Leiſtungen, wie wir es 
bei der höftfchen Epik beobachteten, nicht die Rede fein 
kann. Im Gegenteil, mit Ausnahme des niederdeutſchen 
Reinke de Vos vom Ende des 15. Jahrhunderts, der ja 
aber im weſentlichen auf dem niederlaͤndiſchen Reingert 
des 13. Jahrhunderts beruht, hat die Satire und Didaktik 
des 14. und 15. Jahrhunderts nichts geſchaffen, was ſich 
kuͤnſtleriſch mit dem Pfaffen Amis oder dem Meier Helmbrecht 
von der Mitte des 13. Jahrhunderts vergleichen ließe. Eins 
aber wird man ſagen duͤrfen: in all dieſen Erzaͤhlungen, 
Belehrungen, Fabeln und Schwaͤnken tritt uns neben vielem 
Abgeſchmackten, Platten und Rohen ein ſolcher Reichtum 
an ſcharfumriſſenen Perſoͤnlichkeiten, an energiſch aufgefaßten, 
mit derbem Humor dargeſtellten Einzelvorgaͤngen entgegen, 
daß die Parallele mit der niederlaͤndiſchen und deutſchen 
Malerei des. 15. Jahrhunderts wiederum nicht abzuweiſen 
iſt. Wie dieſe Malerei ſo iſt auch die Erzaͤhlung vom 14. 
bis zum 16. Jahrhundert ein draſtiſcher Beleg fuͤr das An— 
ſchwellen der buͤrgerlichen Bewegung, fuͤr den volkstuͤmlichen 
Proteſt gegen Adelswillkuͤr und Prieſterherrſchaft, der in 
der befreienden Tat Luthers zum erſtenmal zur welter— 
ſchuͤtternden Kataſtrophe wird. Und als Vorlaͤufer der 
Reformation des 16. Jahrhunderts nimmt dieſe Erzaͤhlungs— 
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literatur eine ähnliche Stellung ein wie der bürgerliche 
Roman des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältnis zur 
franzoͤſiſchen Revolution. Das Publikum Fieldings und 
Le Sages begann der eleganten Kavaliere und gekroͤnten 
Haͤupter, der ariſtokratiſchen Schaͤfer und der gelehrten 
Allegorien, die in der Literatur des Pſeudoklaſſizismus eine 
ſolche Rolle ſpielten, uͤberdruͤſſig zu werden. Es verlangte 
nach Menſchen von ſeinem eigenen Fleiſch und Blut, nach 
Darſtellung der menſchlichen Geſellſchaft mit all ihren Ver— 
zerrungen und Verirrungen und in ihrer ganzen Reform— 
beduͤrftigkeit; und dies Verlangen trug mit dazu bei, den 
Boden fuͤr die Erklaͤrung der Menſchenrechte und den end— 
lichen Sturz des Abſolutismus vorzubereiten. So hatten 
auch im 14. und 15. Jahrhundert die idealen und helden— 
haften Figuren eines Siegfried, Parzival und Triſtan und 
aͤhnlicher Vertreter einer ariſtokratiſchen Vergangenheit fuͤr 
die große Maſſe ihren Zauber verloren oder lebten doch nur 
in der vergroͤberten Geſtalt der Volksbuͤcher weiter. Was die 
Menſchen jener Zeit vor allem zu ſehen verlangte, das waren 
die Erſcheinungsformen ihres eigenen Lebens, ihre eigenen 
engen, buntbelebten Straßen, ihre eigenen winkeligen Giebel— 
haͤuſer und ragenden Muͤnſter, ihre eigenen eckigen und derben 
Geſichter; und die Befriedigung dieſes volkstuͤmlichen Ge— 
ſchmackes wirkte nun ihrerſeits mit bei der Herbeifuͤhrung 
der großen demofratifchen Revolution, die ſich am Anfang 
des 16. Jahrhunders vollziehen ſollte. Einige wenige beſon— 
ders charakteriſtiſche Außerungen derben Perſoͤnlichkeitsſinnes 
und aggreſſiver Geſellſchaftskritik moͤgen aus der Hochflut der 
Didaktik und Satire dieſer Zeit hervorgehoben werden. 
Eins der fruͤheſten Werke dieſer Art, der 
BON Pfaffe Amis, eine um 1235 entſtandene Schwank— 
rn ſammlung des Strickers, eines oͤſterreichiſchen 
Dichters, der, von der hoͤfiſchen Richtung ausgehend, ſich 
doch vornehmlich in der volkstuͤmlichen Erzaͤhlung betaͤtigte, 
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iſt merkwuͤrdig als Verſuch den Charakter eines geiſtlichen 
Schwindlers zu zeichnen. Es fehlt den Streichen dieſes 
klerikalen Till Eulenſpiegels, die inhaltlich zum großen 
Teil dem allgemeinen orientaliſch-europaͤiſchen Stoffgebiet 
der Novellenliteratur angehoͤren, jede gehaͤſſig polemiſche 
Tendenz. Zum Schluß verwandelt ſich der luſtige Gauner 
ſogar wieder in ein ehrbares Mitglied der Geſellſchaft; er 
vermacht ſeine zuſammengeſchwindelten Reichtuͤmer einem 
Kloſter, wird ſelbſt zum Abt gewaͤhlt und erwirbt ſich durch 
mufterhafte Verwaltung ſeines Amtes den Anſpruch aufs 
ewige Leben. Daß das Gedicht als Ganzes aber trotzdem 
eine geniale Verſpottung kirchlicher und weltlicher Reſpek— 
tabilitaͤt iſt, ergibt ſich von ſelbſt. Kaum ein Stand, der 
nicht den Betruͤgereien des verſchlagenen Prieſters zum Opfer 
fiele. Auf einem Kirchweihfeſt gibt er ſich als Abgeſandten 
des heiligen Brandanus aus, der ihm befohlen habe eine 
Kollekte fuͤr ein Muͤnſter zu veranſtalten, aber nur Gaben 
von ſolchen Frauen anzunehmen, die kein außereheliches Ver— 
haͤltnis haͤtten. Natuͤrlich beeilen ſich alle Frauen, und zu— 
meiſt diejenigen, die ſich etwas vorzuwerfen haben, ihn mit 
Geld und Koſtbarkeiten zu uͤberſchuͤtten l. Am Pariſer Hofe 
tritt er als Maler auf, deſſen Gemaͤlde aber nur von Leuten 
geſehen werden koͤnnten, die ehelich geboren ſeien; und na— 
tuͤrlich finden ſeine vermeintlichen Gemaͤlde ungeheuren Zu— 
lauf und bringen ihm wiederum reichen Gewinn ein?. Einem 
Juwelenhaͤndler in Konſtantinopel ſchwindelt er, als Kauf— 
mann verkleidet, koſtbare Edelſteine ab, laͤßt den die Be— 
zahlung verlangenden von ſeinen Knechten binden und ihn 
als Tobſuͤchtigen einem Arzt in die Behandlung gebens. 
Am ergoͤtzlichſten vielleicht iſt der Streich, den er einem 
Amtsbruder, dem Propſten eines reichen Kloſters, ſpielt!. 


1 c. 2; Deutſche Klaſſiker des Mittelalters XII, S. 31 f. 
2 c. 3; eb. S. 36 ff. 3 c. 12; eb. S. 84 ff. 
4 c. 10; eb. S. 63 ff. 
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Er hat ſich bei ihm als ein einfacher Bauer eingeführt, der 
des Leſens und Schreibens unkundig ſei und in beſcheidener 
Niedrigkeit nur fuͤr ſeiner Seelen Seligkeit Sorge trage. 
Sein kluges Benehmen aber und der praktiſche Sinn, den 
er offenbart, bewegen den Propſt in ihn zu dringen, als 
Schaffner und Schatzmeiſter die Verwaltung des Kloſters zu 
uͤbernehmen. Nach laͤngerem Straͤuben erklaͤrt Amis ſich 
hierzu bereit und fuͤhrt ſein Amt nun in ſo muſterguͤltiger 
Weiſe, daß er die Bewunderung und das Vertrauen des 
ganzen Kloſters gewinnt. Eines Tages nimmt er den Propſt 
beiſeite und teilt ihm unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
mit, ihm ſei ein Wunder geſchehen: ein Engel ſei ihm er— 
ſchienen als er in der Kirche ſein Gebet verrichtete, und 
habe ihn dreimal aufgefordert, die Meſſe zu leſen. Wie 
aber ſolle nun er, ein ungelehrter Laie, der nie in ein Buch 
geblickt, ſich dieſes hohen prieſterlichen Amtes unterfangen? 
Und doch geluͤſte es ihn wohl den Verſuch zu machen, d. h. 
wenn er mit dem Propſt allein in der Kirche ſein koͤnnte. 
Der gute Propſt geht mit Freuden auf den Vorſchlag ein. 
Die beiden ſchließen ſich in der Kirche ein, Amis legt das 
Meßgewand an, tritt vor den Altar, und ſiehe da! er ſingt 
die Meſſe von Anfang bis zu Ende ohne Stocken und Anſtoß !. 
Der Propſt iſt außer ſich vor Entzuͤcken: er hat einen Hei— 
ligen entdeckt! Er verbreitet die Kunde von dem gotterfuͤllten 
Mann rings umher, von uͤberall ſtroͤmen Glaͤubige herbei, 
dem Wundermann reiche Gaben von Silber und Gold dar— 
zubringen. Eines ſchoͤnen Morgens iſt der Heilige ver— 
ſchwunden und das Silber und Gold mit ihm. 

Weit ſchneidender und bitterer als in dieſen 
Meier Helm— luſtigen Schwaͤnken vom Pfaffen Amis iſt 
brecht. die geſellſchaftliche Satire in jener Erzaͤhlung 


1 Für ähnliche Vorſchwindelungen göttlicher Inſpiration, die in 
der geiſtlichen Praxis des 13. Jahrhunderts nicht ſelten geweſen zu ſein 
ſcheinen, vgl. E. Michael, Salimbene und ſeine Chronik S. 9. 
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von der Mitte des 13. Jahrhunderts, welche wohl als der 
aͤlteſte literariſche Vorbote der baͤuerlichen Entruͤſtung uͤber 
ritterliche Entartung und Frevelmut bezeichnet werden darf, 
die Jahrhunderte ſpaͤter in den Greueln des Bauernkrieges 
zur revolutionaͤren Flamme emporlodern ſollte: dem Meier 
Helmbrecht des bairiſchen Dichters Wernher, des Kloſter— 
gaͤrtners !. Das Thema von dem tragiſchen Gegenſatz 
zwiſchen den Alten und den Jungen, zwiſchen der ehrbaren 
Sitte des Geſchlechts der Vaͤter und der zuͤgelloſen Ver— 
ruchtheit des Geſchlechts der Soͤhne iſt ſelten erſchuͤtternder 
und gewaltiger gehandhabt worden als in dieſem kleinen 
Meiſterwerk echter Wirklichkeitspoeſie. Und wenn man ſich 
nach modernen Parallelen zu dieſer mittelalterlichen uͤber⸗ 
tragung ſozialer Probleme in das Gebiet der Kunſt umſieht, 
ſo wird man kaum uͤber den Kreis der wenigen in ſich ge— 
ſchloſſenen, von innerer Notwendigkeit belebten, zu vollen— 
deter Form gewordenen Dichtungen, wie Kleiſts Michael 
Kohlhaas, Otto Ludwigs Zwiſchen Himmel und Erde oder 
Polenz' Buͤttnerbauer, hinausgehen duͤrfen. 

Wie packend und lebendig ſteht dieſer modiſche Eiſen— 
freſſer, der ſtolze, kraftſtrotzende, reiche Bauersſohn, der doch 
kein Bauersſohn, ſondern ein Ritter ſein will, von Anfang 
an vor uns; mit ſeinem blonden Lockenhaar, das ihm uͤber 
die Schultern herabfaͤllt und durch eine koſtbar beſtickte 
ſeidene Haube zuſammengehalten wird, mit ſeiner feinen 
Leibwaͤſche, mit ſeinem Kettenwams und Schwert, mit ſeinem 
blauen Waffenrock und ſilberbeſchnallten Guͤrtel, mit den 
Schellen am Armel, die erklingen, wenn er im Reien tanzt 
— all dies Geſchenke von Mutter und Schweſter, die in 
den trogigen, verwoͤhnten Tunichtgut wie vernarrt find. 
Und demgegenuͤber nun der ehrenfeſte alte Vater, deſſen 
ganzer Stolz darin beſteht, ſeinen Acker mit eigener Hand 
zu bebauen und die ſchlichte Sitte ſeines Standes zu be— 


1 Deutſche Klaſſiker des Mittelalters XII, S. 131ff. 
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wahren, und der mit Wehmut an die Zeiten zuruͤckdenkt, 
wo er als Knabe, wenn er mit Kaͤſe und Eiern zu Hofe 
geſchickt wurde, Gelegenheit hatte die feine Zucht und den 
froͤhlichen Anſtand der ritterlichen Geſellſchaft zu beobachten, 
waͤhrend die Burgen jetzt von wuͤſten Saufgelagen und 
roher Gewalttat widerhallen. Was dem Konflikt dieſes 
Vertreters alter Zucht und Sitte mit jugendlicher Verderbt— 
heit und Zuͤgelloſigkeit wahre Groͤße verleiht, das iſt die 
unerbittliche Konſequenz, mit der ſich das Verhängnis an 
dem jungen Entarteten vollzieht, und die unbeugſame Grad— 
ſinnigkeit, mit welcher der Alte ſich, wenn auch gebrochenen 
Herzens, zum Mitvollſtrecker des goͤttlichen Strafgerichts an 
dem eigenen Sohne macht. 

Fuͤnf Hauptſzenen ſind es, in denen ſich das tragiſche 
Schickſal der Familie — denn die ganze Familie wird durch 
die Verruchtheit des Sohnes ins Elend geriſſen — abſpielt. 

Zuerſt der Abſchied des jungen Trotzkopfes vom elter— 
lichen Hauſe. Ruͤhrend redet der Vater ihm zu, eindring— 
lich ſchildert er ihm den Segen und die Freuden ſeines 
eigenen Standes und die Gefahren und Schaͤndlichkeiten 
des Raubrittertums; der Sohn aber hat nur Worte des 
Hohnes fuͤr das erbaͤrmliche Bauernleben, und die vaͤter— 
lichen Warnungen ſind ihm ſo langweilig wie eine Faſten— 
predigt. „Schweig!, lieber Vater, es kann nicht anders 
ſein; ich muß ſehen, wie es zu Hofe ſchmeckt. Nimmer 
ſollen mir deine Saͤcke den Nacken belaſten, nimmer werd 
ich Miſt auf deinen Wagen laden. Gott moͤge mich haſſen, 
wenn ich dir Ochſen ins Joch ſpannte und deinen Hafer 
ſaͤte: das ziemte fuͤrwahr nicht meinem langen falben Haar 
und meinen krauſen Locken und meinem wohlgetanen Rock 
und meiner ſchoͤnen Haube und den ſeidenen Tauben, von 
Frauen darauf genaͤht. Ich helf dir nimmer den Acker 
bauen.“ Und ſo muß der Alte ihn denn fahren laſſen. 


1 v. 259 ff. 
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Dreißig Schichten Lodentuch, vier gute Kühe, zwei Ochſen, 
drei Stiere und vier Scheffel Korn gibt er hin, um einen 
Hengſt fuͤr den Sohn zu kaufen; aber ſtatt des vaͤterlichen 
Segens gibt er ihm Wehruf und Unheilsahnung mit auf 
den Weg. „Huͤte! deine Haube und die ſeidenen Tauben, 
daß man ſie dir nicht anruͤhre und dein langes falbes Haar 
zerzauſe. Weh, daß die Mutter dich unterm Herzen trug! 
Du willſt das Gute laſſen und das Boͤſe tun! Mir traͤumte, 
ich ſah dich als Blinden gehn, nur ein Fuß beruͤhrte die 
Erde, mit dem andern Knie ſtandſt du auf einem Stock, 
und unter dem Rock ragte dir etwas wie ein Stumpf her— 
vor. Und hoͤre noch von einem Traum. Du ſtandeſt auf 
einem Baum; von deinen Fuͤßen bis zum Gras war es 
wohl anderthalb Klafter, dir zu Haͤupten auf einem Zweig 
ſaß ein Rabe und daneben eine Kraͤhe, dein Haar war zer— 
zauſt, zur rechten ſtraͤhlte dir das Haupt der Rabe und zur 
linken ſcheitelte es dir die Kraͤhe. O weh, des Traumes! 
O weh, des Baumes! o weh, des Raben! o weh, der 
Kraͤhe! Sohn, mich reut, daß ich dich erzogen habe!“ 
Wie ſehr der Vater mit ſeinen Warnungen vor dem 
Hofleben recht hat, das beweiſt die zweite große Szenen— 
reihe: die zeitweilige Einkehr Helmbrechts im vaͤterlichen 
Haus nach dem erſten Jahr ſeiner ritterlichen Abenteuer. 
Beim erſten Wiederſehen kehrt er den hoͤfiſchen Galant 
heraus: die Schweſter begrüßt er auf lateiniſch mit ‚gratia 
vester‘, den Vater franzoͤſiſch mit Deu sal‘, die Mutter mit 
dem boͤhmiſchen Ruf ‚dobraytra‘; und erſt auf die inftändigen 
Bitten des Alten, doch ein einziges ſchlichtes deutſches Wort 
zu ſprechen, laͤßt er ſich dazu herab, ſich als ſeinen Sohn zu 
bekennen. Bald aber offenbart er die ganze Brutalitaͤt und 
Verlotterung der ritterlichen Straßenraͤuber, in deren Geſell— 
ſchaft er aufgenommen worden iſt. „Nun? iſt's ſchon mehr 
als eine Woche, Vater, ſeit ich keinen Wein getrunken; darum 
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ſchnalle ich meinen Guͤrtel um drei Loͤcher zuruͤck. Ich muß 
Rinder abfangen, eh der Ring wieder an der Stelle ſteht, wo 
er fruͤher war. Mir hat ein reicher Bauer ſchweres Leid ge— 
tan: uͤber meines Paten Saat ſah ich ihn einſt reiten! Das 
ſoll er mir entgelten; ſeine Rinder ſollen laufen, ſeine Schafe, 
ſeine Schweine, weil er meinem lieben Paten ſo das Feld 
zertrat. Noch weiß ich einen reichen Mann, der hat mir auch 
großes Leid getan: er aß zu Krapfen Brot! RNaͤche ich das 
nicht, ſo bin ich tot. Noch einen Reichen weiß ich, der hat 
mir mehr Leides getan als irgend einer; ſelbſt wenn ein 
Biſchof Fuͤrbitte fuͤr ihn einlegte, koͤnnt ich es ihm nicht ver— 
zeihen: er ſchnallte ſeinen Guͤrtel auf bei Tiſche! Hei, wenn 
ich deſſen Gut erwiſche, das ſoll alles mein ſein. Und noch 
ein frecher Narr iſt da: der blies in einem Becher den 
Schaum vom Biere! Raͤche ich das nicht, ſo wuͤrde ich 
nimmer einer Dame wert und duͤrfte nimmer das Schwert an 
meine Seite guͤrten.“ Der Vater fragt nach den Namen der 
edlen Geſellen, die ihn gelehrt haben, einem Bauer ſeine 
Habe zu rauben, weil er Brot zu Krapfen aͤße. Und der 
Sohn nennt ſie: Laͤmmerſchling und Schluckdenwidder, 
Hoͤllenſack und Ruͤttelſchrein, Kuͤhfraß, Wolfsgaumen, 
Wolfsdarm; und dazu ſeinen eigenen Namen Schlingdas— 
land — „den! Bauern mach ich ſelten Freude, dem einen 
druͤcke ich das Auge aus, dem andern haue ich in den 
Ruͤcken, den binde ich in den Ameiſenhaufen, dem ziehe ich 
die Haare aus dem Bart, dem reiße ich die Haut vom 
Kopf, und den haͤnge ich bei den Ferſen an die Weide.“ 
Nun endlich laͤßt ſich die Wut des Alten uͤber die adlige 
Schurkerei nicht laͤnger zuruͤckhalten, obgleich ſie ſich auch 
jetzt noch in maßvoll beſcheidener Rede aͤußert: 2 


Sohn, die du da nenneſt, 
Wie wol du ſie auch kenneſt, 
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Beſſer als ich, viel liebes Kind, 
Stolz und keck wie ſie auch ſind — 
Wenn Gott will ſelber wachen, 

So kann ein Scherge machen, 

Daß ſie treten wie er will, 

Waͤren ihrer auch dreimal ſo viel. 


Waͤhrend das unbeſtechliche Auge des Vaters ſo die 
ganze Schaͤndlichkeit des ariſtokratiſchen Geſindels durch— 
ſchaut, wird die Schweſter, das toͤrichte Maͤdchen, von dem 
falſchen Glanz der Erzaͤhlungen Helmbrechts geblendet. 
Es ſchmeichelt ihrer Eitelkeit, daß einer von Helmbrechts 
Geſellen, der wilde Laͤmmerſchling, um ihre Hand wirbt. 
Heimlich verlaͤßt ſie Vater und Mutter, dem Buhlen zu 
folgen. Die Hochzeit des ſauberen Paars und das unmittel— 
bar damit verbundene Hereinbrechen des Strafgerichts 
bilden die dritte Hauptſtufe und den Wendepunkt der ganzen 
Erzaͤhlung. 

„Manche! Witwe und Waiſe ward an ihrem Gute ge— 
ſchaͤdigt und in Kummer verſetzt, da der Held Laͤmmerſchling 
und ſein Gemahl Gotelind auf dem Brautſtuhl ſaßen. Was 
ſie tranken und aßen, das ward von weither zuſammenge— 
rafft. Die Knappen fuhren und trieben es auf Wagen und 
auf Roſſen ſpaͤt und fruͤh in Laͤmmerſchlings Vaterhaus.“ 
Die Hochzeit des Koͤnigs Artur mit Ginevra war zahm im 
Vergleich mit dem Verpraſſen geſtohlenen Gutes bei 
dieſer Hochzeit. „Vor? den Knappen ſchwand die Speiſe, 
als wenn ein Wind ſie vom Tiſche wehte. Ein jeder aß 
was ihm der Truchſeß auftrug ſo haſtig, daß fuͤr den Hund 
nichts nachblieb vom Knochen zu nagen. Da bewährte ſich 
was ein Weiſer ſagt: „Der Menſch ißt uͤber die Maßen 
gierig, wenn ihm ſein Ende naht.“ Ja, es war das letzte 
Mal, daß ſie beiſammen ſaßen und froͤhlich ſchmauſten. Die 
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Braut Gotelind ahnte es; fie ſprach: „Weh, mir graufet! 
Ich fuͤrchte, fremde Leute ſind nahe, uns zu verderben. Ach, 


Vater und Mutter, daß ich euch verlaſſen habe! Wie wohl 


war mir daheim; nun iſt der Mut mir ſchwer. Wer zu 
viel will, dem wird wenig. Die Gier fuͤhrt in den Abgrund 
der Hoͤlle. Weh, daß ich ſo ſchnell meinem Bruder gefolgt 
bin!“ Und nun, als das Mahl kaum beendet iſt, erſcheint 
der Richter mit den Schergen, und obwohl die Ritter in 
der Übermacht ſind, werden ſie ſchnell uͤberwunden und ge— 
feſſelt. Neun von ihnen werden gehenkt; Helmbrecht werden 
die Augen ausgeſtochen und eine Hand und ein Fuß abge— 
ſchlagen. So nimmt er als elender Kruͤppel Abſchied von 
der Schweſter, die man, ihres Brautgewandes entbloͤßt, ihre 
Bruͤſte mit den Haͤnden deckend, vor Schrecken ſtarr an 
einem Zaun gefunden. 

Und nun endlich die beiden grauſigen Schlußſzenen: das 
letzte vergebliche Anklopfen Helmbrechts im Vaterhaus und 
ſein ſchmachvoller Tod. 

Als! der „blinde Dieb“ Helmbrecht von einem Knecht 
gefuͤhrt und an einem Stabe hinkend, vor ſeines Vaters Haus 
kommt, da gruͤßt ihn der Vater mit hoͤhniſcher Anſpielung an 
fein fruͤheres Erſcheinen: „Deu sal“ Herr Blinder, geht von 
dannen, Herr Blindeken! Gott weiß, Herr blinder Junker, 
die Herberge raͤumt ihr mir! Saͤumet ihr, ſo laſſe ich meinen 
Knecht euch peitſchen. Das Brot waͤre verflucht, das ich mit 
euch teilte. Hebt euch hinaus vor die Tuͤr.“ Und als der 
Elende ihn anfleht, wenn er ihn nicht als Sohn aufnehmen 
wolle, ihn doch wenigſtens als armen Bettler unter die Treppe 
kriechen zu laſſen, da erbebt dem Alten freilich ſein Herz — 
denn der vor ihm ſteht iſt doch ſein eigen Fleiſch und Blut — 
aber doch ruft er hohnlachend: „Ihr fuhrt ſo trotzig in die 
Welt, manches Herz machtet ihr erſeufzen, mancher Bauer und 
manche Bauersfrau iſt durch euch der Habe beraubt. Knecht, 
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ſperre ab, ſtoß den Riegel vor, ich will heut Nacht Ruhe 
haben.“ So ging der blinde Mann dahin uͤbers Feld; und 
wer ihn ſah, hoͤhnte ihn. 

Und! eines Tages kam er in einen Wald, wo Bauern Holz 
hackten. Dem einen hatte Helmbrecht eine Kuh genommen, die 
ſiebenmal gekalbt hatte. Als der ihn ſah, rief er ſeinen Ge— 
ſellen zu, ob ſie ihm helfen wollten. „Fuͤrwahr“, ſprach der 
zweite, „ich zerre ihn in ſo kleine Stuͤcke, wie die Sonnenſtaͤub— 
chen, die in der Luft fliegen; mir und meinem Weibe hat 
er die Kleider vom Leibe geriſſen.“ Der dritte rief: „Mir 
hat er den Keller erbrochen und ausgeraubt.“ Der vierte 
zitterte vor Gier wie Laub und ſprach: „Ich toͤte ihn wie 
ein Huhn, er ſtieß mein Kind, als es im Bette ſchlief, in 
einen Sack; und als es erwachte und ſchrie, ſchuͤttete er es 
in den Schnee.“ Der fuͤnfte ſchrie: „Mir ſchaͤndete er meine 
Tochter. Waͤre er noch dreimal ſo blind, ich haͤngte ihn doch 
an einen Aſt.“ „Komm heran,“ riefen ſie alle und kehrten 
ſich gegen Helmbrecht, „jetzt huͤte deine Haube.“ Was der 
Scherge einſt unberuͤhrt gelaſſen hatte, das riſſen ſie jetzt 
hin und her, die ſeidenen Voͤgel wurden auf den Weg ge— 
ſtreut, ſein langes falbes Haar lag in Fetzen auf der Erde. 
So hingen ſie ihn an einen Baum, und des Vaters Traum 
hatte ſich erfuͤllt. 

Hug An gedrungener Kraft der Kompoſition und 
von Trimberg. erſchuͤtternder Gewalt der Charakterdarſtellung 
laͤßt ſich, wie ſchon erwaͤhnt, kein anderes Werk der Didaktik 
und Satire des ausgehenden Mittelalters mit Wernhers 
Meier Helmbrecht vergleichen. Die demokratiſche Geſinnung 
aber und die Freude an draſtiſch belebter Einzelſchilderung 
haben alle Vertreter dieſer Literaturgattung gemein. Etwa 
50 Jahre nachdem der bairiſche Pater Kloſtergaͤrtner ſein 
tragiſches Gemaͤlde von dem Kampf zwiſchen ehrbarer 
Vaͤterſitte und jugendlicher Zuͤgelloſigkeit beendet, ver— 

1 v. 1823 ff. 


240 4. Kapitel. 

faßte ein Bamberger Schulmeifter, Hug von Trimberg, 
ein ſchier endloſes didaktiſches Gedicht, den Renner (1300), 
in welchem er verſuchte ein Bild des Weltalls zu ent— 
werfen, wie es ſich ihm von ſeinem Studierzimmer aus vor 
Augen ſtellte. Da iſt es nun merkwuͤrdig zu ſehen, wie auch 
hier der natuͤrliche Drang, das Leben in charakteriſtiſchen 
Einzelerſcheinungen feſtzuhalten, der anerzogenen Fertigkeit 
des ſcholaſtiſchen Dichters in langatmigen Betrachtungen und 
Allegorien uͤber die Verderbtheit der Zeit, uͤber Himmel und 
Erde, uͤber Tugenden und Laſter, uͤber das Weſen von Menſch, 
Tier und Geſtein die Wage haͤlt. Das Gedicht beginnt mit 
dem Suͤndenfall und endet mit dem juͤngſten Gericht, haͤlt ſich 
alſo ganz in dem Rahmen der kirchlichen Überlieferung; aber 
innerhalb dieſes kirchlichen Rahmens breitet ſich eine ſolche 
Mannigfaltigkeit weltlicher Szenen vor uns aus, daß wir an 
die illuminierten Breviarien des 15. Jahrhunderts erinnert 
werden, in denen das Kirchenjahr von der bunteſten Fuͤlle des 
Alltagslebens, Feldarbeit, Fiſchfang, Schafſchur, Weinleſe, 
Bauerntanz, adeligen Tafelfreuden und vielem Ahnlichen, 
umſponnen und durchzogen erſcheint. 

Hug von Trimberg verſteht es in keiner Weiſe, der Maſſe 
des auf ihn eindringenden Stoffes Herr zu werden. In treu— 
herziger Art bekennt er ſelbſt ſeine Schwaͤche, indem er ſich 
mit einem Reiter vergleicht, der ſein Roß nicht zuͤgeln kann!. 
„Lenke ich es nach einer Seite, ſo laͤuft es nach der andern 
aufs Feld hinaus. Bringe ich es wieder auf den Weg, ſo 
laͤuft es oft viel weiter als ich will; uͤber Stock, Stein, Staub, 
Blumen und Lachen traͤgt es mich dahin. Begegnet uns 
aber ein tiefer Graben, ſo ſtrauchelt es ſelber und wirft 
mich ab. So ſitze ich wie im Traum, und fange es wieder 
beim Zaum und laufe mit ihm uͤbers Feld, ein ſchlechter 
Reitersmann.“ Aber gerade dieſes Bekenntnis ſeiner 


1 Der Renner herausg. vom Hiſtoriſchen Verein zu Bamberg v. 13, 
881 ff. 
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Schwaͤche weiſt zugleich auf dasjenige hin, in dem des 
guten Schulmeiſters Staͤrke liegt: in der lebendigen Er— 
faſſung genrehafter Zuͤge; in der anſchaulichen Schilderung 
des Alltaͤglichen; in der herzhaften Freude an allem Echten 
und Geſunden; in der Überzeugung von dem Wert ehrlichen 
Menſchentums, einerlei ob es unter ritterlichem Wams oder 
unterm Bauernkittel hervorſchaue; in der demokratiſchen 
Forderung, daß alle Staͤnde ſich als engverwandt betrachten 
und bruͤderlich zuſammenleben ſollten 1. Dieſe Geſinnung 
iſt es, die all die krauſen Schwaͤnke und Fabeln von hof— 
faͤrtigen Herren und trunkenen Bauern, von ehrgeizigen 
Praͤlaten und habgierigen Juriſten, von Raͤubern und Dieben, 
von ſchnippiſchen Maͤdchen und ungetreuen Frauen, von 
dem Hofſtaat der Tiere und den Übeltaten von Wolf und 
Fuchs, obgleich ſie nur zum allergeringſten Teil der Phan— 
taſie des Verfaſſers entſtammen, zu einem perſoͤnlichen 
Ganzen verbindet; ſie iſt es, die ſelbſt dem Trivialen und 
Hausbackenen, was den meiſten dieſer Anekdoten anhaftet, 
ſittliche Wuͤrde und Bedeutung verleiht. 

Die Fabel von dem Mauleſel, der ſeine Geburt ver— 
leugnen moͤchte,? darf als typiſch fuͤr den ganzen Geiſt des 
Sammelwerkes bezeichnet werden. „Als der Loͤwe uͤber alle 
Tiere Koͤnig ward, hieß er das ganze Volk vor ſich kommen 
und gebot, daß Groß und Klein ihm ſeinen Namen nenne. 
Da kam auch das Maultier. Der Koͤnig ſprach: „Sage 
mir, wie biſt du genannt?“ Das Maultier antwortete: 
„Herr, iſt euch bekannt des Ritters Roß, der in der Stadt 
zu Bacharach geſeſſen iſt und Herr Toldnir heißt? Glaubt 
mir, dasſelbe Roß iſt mein Oheim. Dasſelbe Roß und 
meine Mutter fraßen aus einer Krippe und ſind von einer 


1 Vgl. v. 527 ff. Pfaffen, ritter und gebüre 
Sint gesippe von nature, 
Und süln brüderlichen leben. 
2 v. 1518 ff. 
Francke, Kulturwerte. 16 
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Mutter geboren.“ Der Koͤnig ward zornig und ſprach: 
„Noch iſt mir unbekannt, wie dein Vater ſei genannt.“ 
Das Maultier erwiderte: „Herr, ging euer Weg je an 
der Stadt zu Braunſchweig vorbei? Seht, Herr, da ſteht 
ein junges Fuͤllen; das wird gar ſchoͤn gepflegt, es gehoͤrt 
dem Herrn des Landes und iſt mein Oheim, wie ich ver— 
nommen hab von der Mutter mein.“ Der Koͤnig ſprach: 
„Wie edel auch deine Oheime ſind, wie edel auch deine 
Mutter iſt, ich weiß doch nicht, wer du biſt, du ſageſt mir 
denn, wer dein Vater iſt.“ Der Mauleſel ſchwieg. Da 
ſtand der Fuchs dabei; der ſprach: „Herr, kennt ihr den 
Eſel, den der Baͤcker zu Weſel uͤbers Feld zur Muͤhle traben 
laͤßt? Wiſſet, der iſt ſein Vater. Ich tauſchte nicht mit 
ſeinem befleckten Zwitteradel. Seines Vaters aber, den er 
nicht nennen wollte, brauchte er ſich nicht zu ſchaͤmen. Der 
iſt viel edler als ſeine Oheime; denn Treue und Einfalt 
wohnt ihm bei, er naͤhrt ſich von ſeiner Arbeit und tut 
keiner Kreatur etwas zu leid.“ Der Koͤnig ſprach: „Du 
haſt recht.““ 

Etwa dreißig Jahre juͤnger als dieſe 
poetiſche Enzyklopaͤdie des Bamberger Schul— 
meiſters iſt der Edelſtein des Berner Predigermoͤnchs Ulrich 
Boner (1330), eine Sammlung von Fabeln und Parabeln, 
beſtimmt (wie der Titel andeutet) als Talisman gegen die 
uͤbel und Verirrungen dieſer Welt zu dienen. Und wieder 
erkennen wir als durchgehenden Grundzug der Lebens— 
anſchauung den Proteſt des geſunden Sinnes gegen geſell— 
ſchaftliche Verzerrungen, gegen geiſtlichen Hochmut, gegen 
Ippigfeit und Verzärtelung der Reichen, gegen Knechtung 
und Anmaßung jeder Art, und andererſeits die Sympathie 
des natuͤrlichen Gefuͤhls mit dem Los des gemeinen Mannes 
und mit unverdorbenem arbeitsvollem Daſein. In wie derb 
realiſtiſcher Manier das 14. Jahrhundert dieſe Gegenſauͤtze 
des Lebens zu behandeln liebte, dafuͤr bietet unter den 
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Bonerſchen Fabeln die Erzaͤhlung von dem Fieber und dem 
Floh! vielleicht den deutlichſten Beleg. Einſt begegnete 
das Fieber dem Floh. Beide hatten eine ſchlimme Nacht 
gehabt und klagten einander ihre Not. Der Floh ſprach: 
„Ich bin faſt tot vor Hunger. Vorige Nacht war ich in 
einem Kloſter, wo ich gut zu ſpeiſen hoffte. Aber wie ſehr 
ward ich enttaͤuſcht. Ich ſprang auf ein hohes Bett, zart 
gepolſtert und gedeckt. Es war das der Abtiſſin, einer gar 
reichen und klugen Dame. Als ſie abends zu Bette ging, 
ward ſie meiner gewahr und rief: „Irmentraut, wo biſt 
du? Komme ſchnell! Mich beißt etwas; was mag das 
ſein? Haſt du das Laken nicht nachgeſehen? wart ich will 
dir —! Zuͤnde das Licht an, ſchnell! beeile dich!“ Ich ſprang 
fort und entkam; und als die Kerze wieder ausgeloͤſcht ward, 
ſprang ich wieder aufs Bett zuruͤck. Wieder ſchrie die 
Dame, wieder ward das Licht angezuͤndet, und ſo ging es 
die ganze Nacht: mir ward nicht wonach mich luͤſtete, und 
nun bin ich hungrig und muͤde. Gott gebe, daß es mir 
beſſer gehe!“ — Das Fieber ſprach: „Laß das gut ſein. 
Glaub mir, meine Nacht war ſo ſchlimm wie deine. Ich 
war im Haus eines Armen und machte mich an die Frau. 
Als ſie merkte, daß ich ihr die Glieder ſchuͤttelte, ſetzte ſie 
ſich nieder und kochte ſich einen ſtarken Brei. Den aß ſie 
und trank tuͤchtig aus einem Zuber Waſſer. Dann trug ſie 
eine Butte mit Waͤſche herbei und machte ſich an die Arbeit. 
Die ganze Nacht ließ ſie mir keine Ruhe; und kaum brach 
der Tag an, ſo nahm ſie den Korb auf den Kopf und ging 
an den Bach, die Waͤſche zu ſpuͤlen. Da hatte ich genug 
von ihr und lief davon.“ Fieber und Floh verabreden nun, 
in der folgenden Nacht die Plaͤtze zu tauſchen. Das Fieber 
beſucht die Abtiſſin, der Floh die Waſchfrau und beiden 
geht es vorzuͤglich. Die Abtiſſin laͤßt ſich in warme Decken 
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huͤllen, ſich die Fuͤße mit Eſſig und Salz einreiben, den 
Kopf mit Roſenwaſſer baden, labt ſich an Reistorte, Mandel— 
milch und Granataͤpfeln, — kurz tut alles, um es dem 
Fieber bei ihr wohl fein laſſen, fo daß es fie auch wochen— 
lang nicht verlaͤßt. Die Waͤſcherin aber iſt ſo muͤde von 
ihrer Arbeit, daß ſie ſich abends ſtracks auf den Strohſack 
legt und einſchlaͤft und gar nicht merkt, daß der Floh 
da iſt — 

Die Frau lag ſtille und ſchlief; 

Der Floh auf und nieder lief; 

Die Speiſe ihm niemand wehrte, 

Er hatte, des er begehrte, 

Die lange Nacht. 


Naturalismus Das 15. Jahrhundert bringt nun eine der— 
der Didaktik und artige Flutwelle grotesker Wirklichkeits— 
Satire des ſchilderung, wie ſie nur in Zeiten anſchwillt, 
15. Jahrhunderts. deren Grundfeſten aufs tiefſte erſchuͤttert ſind 
und in denen ſich gewaltige ſoziale Umwaͤlzungen vorbereiten. 
Alle Verhaͤltniſſe des Lebens, alle Staͤnde, alle Geſellſchafts— 
typen werden jetzt der Kritik mit einer Ruͤckſichtsloſigkeit, 
einer Unerbittlichkeit, einer ungeſchlachten Derbheit preis— 
gegeben, daß man den Eindruck gewinnt, als ſei das ganze 
ſittliche Daſein aus den Fugen geraten und als habe nichts 
mehr Beſtand als die ſouveraͤne Laune des Satirikers. 
Reine aͤſthetiſche Befriedigung gewaͤhrt unter den Er— 
zeugniſſen dieſer Literatur eigentlich nur eins, der nieder— 
deutſche Reinke de Vos; und deſſen dichteriſche Verdienſte 
beruhen ja im weſentlichen auf ſeiner aͤlteren nieder— 
laͤndiſchen Vorlage. Wer aber wuͤrde ſich mit Freuden der 
wuͤſten Unflaͤtigkeiten erinnern, von denen die Schilderungen 
baͤuerlichen Lebens in dem Ring Heinrich Wittenweilers 
(um 1450) ſtrotzen? Wer wuͤrde ſich gerne mit den plumpen 
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Ausfaͤllen auf alle moͤglichen Arten von Verkehrtheiten und 
Verderbtheiten befaſſen, die in ſolchen Gedichten wie der 
anonymen Allegorie von des Teufels Netz (um 1415) oder 
Sebaſtian Brants Narrenſchiff (1494) oder Thomas Murners 
Narrenbeſchwoͤrung (1512) und Gauchmatt (1514) auf— 
geſpeichert ſind? Wer wird den groben Prellereien eines 
Till Eulenſpiegel (1515) auf die Dauer Geſchmack abgewinnen 
koͤnnen? Und doch beſitzen alle dieſe Werke eine nicht 
geringe Bedeutung in der Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Perſoͤnlichkeit: ſie ſind Symptome einer erſtaunlichen Demo— 
kratiſierung des Gefuͤhls, einer faſt unbeſchraͤnkten Urteils— 
freiheit des einzelnen Beobachters gegenuͤber dem geſamten 
geſellſchaftlichen Daſein. Dieſe Literatur ſchreckt in der Tat 
vor nichts mehr zuruͤck. Es ſind nicht die Gebrechen einzelner 
Klaſſen, nicht die Schaͤden beſtimmter Zuſtaͤnde, die hier 
aufgedeckt werden. Das Leben ſchlechthin erſcheint unter 
dem Geſichtswinkel der Roheit, der Gemeinheit, der Nieder— 
tracht, der Selbſtſucht, des Unſinns; und als fundamentale 
Vorausſetzung aller Sittlichkeit des Einzelnen ergibt ſich 
die Forderung, dieſer haͤßlichen Wahrheit ohne Illuſionen 
und ohne Furcht ins Angeſicht zu ſchauen. 
Geſellſchafts— Ziehen wir die Summe des zeitgenoͤſſiſchen 
kritik. Lebens, wie es ſich in all den ſatiriſchen 
Schilderungen und Schelmenſtreichen der Didaktik und der 
populaͤren Schwankliteratur des 15. Jahrhunderts vor uns 
entfaltet, was ergibt ſich als Totaleindruck? Hohler Flitter 
und anmaßende Nichtigkeit. 
Kaiſer und Reich friſten nur noch ein kuͤmmerliches, 

von allen Seiten angefochtenes Scheindaſein. 

Den! dunft nicht, das er etwas hab, 

wer nit dem roͤmſchen rich bricht ab. 

Zum erſt die Saracenen hant 


1 Brant, Narrenſchiff herausg. v. Goedeke e. 99, v. 113 ff. 
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das heilig und gelobte lant. 
Darnoch die Turken hant ſo vil, 
das als zu zalen naͤm vil wil. 

Vil ſtat ſich brocht hant in gewer 
und achten jetz keins keiſers mer; 
ein jeder fuͤrſt der gans bricht ab, 
das er davon ein faͤder hab; 
darum iſt es nit wunder groß, 

ob joch das rich ſie blutt und bloß. 

Das kirchliche Leben iſt ein Gemiſch von Üppigkeit, Hab 
ſucht, Feilheit und Scheinheiligkeit; die geſamte Geiſtlichkeit, 
vom Papſt bis herab zum Landpfarrer, iſt fuͤr Geld kaͤuflich. 

Kam! Gott ſelber jetz uf erd 

Und hett kein gelt, er wer nit wert, 
Und hielt in keiner in ſim hus, 
Wir ſchliegent in mit Kolben us. 

Wie faul und verrottet die kirchliche Diſziplin iſt, 
davon gibt ein draſtiſches Bild das an die moderne Simpli— 
ziſſimusliteratur erinnernde Geſpraͤch zwiſchen einem geld— 
beduͤrftigen Biſchof und ſeinem Fiskal, der ihm raͤt, von 
den Landgeiſtlichen eine Koͤchinnenſteuer zu erheben. Der 
Fiskal ſpricht 2: „Gnaͤdiger Herr, laßt mich nur ſorgen. 
Überall in den Dörfern geht es bei den Pfaffen uͤppig her. 
Jeder von ihnen hat eine Dienerin, die ihm Tag und Nacht 
beiſchlaͤft. Drum gebt mir ein Mandat: wer ſeine Dirne 
nicht aufgebe, den ſolle ich an Leib und Gut ſtrafen und 
ihm die Koͤchin mit Gewalt aus dem Hauſe treiben. Glaubt 
mir: kein Einziger wird ſie freiwillig aufgeben. So be— 
ſteure ich ſie denn nach ihrem Vermoͤgen, um Geld, um Vieh, 
um ſilberne Loͤffel und goldene Ringe. Was wettet ihr? 
Manchen von ihnen werd ich um tauſend Gulden ſchroͤpfen. 
Sobald ſie das Mandat erblicken, werden ſie mich anflehen: 


1 Murner, Narrenbeſchwoͤrung herausg. v. Goedeke e. 42, v. 9 ff. 
2 Eb. c. 32. v. 51 ff. 
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„Gedenkt doch, lieber Herr Fiskal, wie kann ich denn all 
meine Kinder und ihr Muͤtterlein verſtoßen? Das waͤre 
mir eine harte Pein. Zwanzig Gulden will ich geben; nur 
laßt uns doch zuſammen leben!“ Mit ſittlichem Zorn ant— 
worte ich alsdann: „Ihr mißverſteht unſeres Biſchofs Sinn. 
Ums Geld iſts ihm nicht zu tun. Er ſucht allein der Seelen 
Heil. Ich trage mein Mandat nicht feil. Doch willſt du 
geben dreißig Gulden, ſo erwuͤrb ich dir des Biſchofs Hulden, 
und laß euch miteinander hauſen wie bisher.“ Hab ich dann 
das Geld, ſo mag Gott dafuͤr ſorgen, wie ſie ihre Suͤnden 
buͤßen.“ 

Der Adel, anſtatt ſich als Huͤter des Geſetzes und der 
oͤffentlichen Wohlfahrt zu betrachten, lebt vom Straßenraub, 
vom Abfangen von Schiffen auf Rhein und Donau, von 
zielloſer Verheerung von Land und Leuten !. In den Städten 
iſt Schlemmen und Praſſen an der Tagesordnung; der 
Buͤrger will es durch uͤbermaͤßigen Prunk dem Adel zuvor 
tun; und wie es mit der ehelichen Treue der Buͤrgersfrauen 
ſteht, das erfaͤhrt mancher Haushund, der ſeine Herrin 
nachts ins Kloſter ſchleichen ſieht und dann fuͤr ſein un— 
zeitiges Bellen halb zu Tode geſchlagen wird 2. Die Bauern 
haben die Gottesfurcht verlernt. Predigt der Pfarrer auf 
der Kanzel, ſo ſtehen ſie draußen in der Sonne. Was ſie 
das ganze Jahr gewonnen, das verzehren ſie auf einen Tag. 
Die Frucht, die noch auf den Baͤumen ſteht, das Korn eh 
es reif iſt, verpfaͤnden ſie; und geht es ihnen dann an den 
Kragen, ſo erheben ſie die Bundſchuhfahne, wollen mit der 
Fauſt drein hauen, den Adel aus dem Land verjagen und 
alle Prieſter ums Leben bringen. 

Wohin man ſieht, triumphiert das Laſter und die 
Niedertracht: 

1 Eb. c. 24: Die Sattelnarung. 


2 Eb. c. 31: Der Hund, der das Leder fraß. 
3 Eb. c. 79: Den Bundſchuh ufwerfen. 
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Falſch lieb, falſch rat, falſch fruͤnt, falſch gelt, 
Vol untru iſt jetz ganz die welt!. 

Wie kraß ſind die Gewalttaten Reinekes, wie ſchnoͤde 
ſeine Treubruͤche, wie offenbar die Luͤgen, durch die er ſeine 
Gegner ins Unrecht zu ſetzen ſucht; und wie leicht gelingt 
es ihm, immer und immer wieder als unſchuldsvoller 
Tugendheld dazuſtehen, die Schwachen und Ehrlichen ins 
Verderben zu ſtuͤrzen, die Großen und Maͤchtigen durch den 
Appell an ihre Selbſtſucht in die Irre zu fuͤhren, ſo daß 
zum Schluß ſeine Stellung bei Hofe geſicherter iſt als je. 
Und muß man ihm nicht recht geben, wenn er ſeine eigenen 
Raͤnke als Notwehr gegen die allgemeine Schlechtigkeit der 
Welt hinſtellt?? Wer haͤlt ſich in dieſem Leben denn rein? 
Selbſt der Koͤnig, der berufene Vertreter der Gerechtigkeit, 
lebt vom Raube; und ſeine Ratgeber, ſein Beichtvater und 
ſein Kaplan, um des Raubes mitzugenießen, ſtimmen allem 
bei, was er tut, und verhehlen ihm die Wahrheit uͤber ſich 
ſelbſt. Die großen Diebe, Wolf und Baͤr, laͤßt man laufen; 
wenn aber der arme Mann, Reineke, um ſein Leben zu 
friſten, einmal ein Huhn ſtiehlt, ſo ruft gleich alles: „Haͤngt 
ihn, haͤngt ihn!“ 

Und wie dumm iſt doch die Maſſe der Menſchen! Wie 
wimmelt es ringsum von Leuten, die ſich in irgend eine 
Narrheit verrannt haben und in ihr den wahren Zweck 
des Lebens gefunden zu haben glauben! Der Buͤchernarr, 
der Kleidernarr, der Spielnarr, der Kuͤchennarr, der Trink— 
narr, der Tanznarr, der Aſtrologienarr, der Weibernarr, 
der Jagdnarr, der Grobheitsnarr, der Prozeßnarr, der 
Reiſenarr, der Klugheitsnarr — wer von ihnen und hundert 
anderen verdient den Preis der Torheit? Bei welchem 
Menſchen ſind wir ſicher, daß er unter ſeiner buͤrgerlichen 


1 Narrenſchiff c. 102, v. 3 f. 
2 Vergl. Reinke de Vos herausg. v. Schröder II, 7. 
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Kleidung nicht Narrenkappe und Schellen traͤgt? Nein, 
wahrlich, wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn ſo un— 
ſagbar unſinnige Begebenheiten ſich ereignen wie die Liebes— 
werbungen des taͤppiſchen Bertſchi Triefnas um ſeine maß— 
los haͤßliche Buhle Maͤtzli Ruͤrenzumpf! und die wahnſinnigen 
Roheitsorgien bei der Hochzeit dieſes edlen Paares?, die 
ſchließlich das ganze Dorf in Flammen aufgehen laſſen. 
Wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn die plumpen 
Prellereien Till Eulenſpiegels Hoch und Niedrig, Alt und 
Jung hinters Licht fuͤhren; wenn die Opfer ſeiner boshaften 
Schadenfreude ihm immer und immer wieder nichts als auf— 
geblaſene Beſchraͤnktheit und Toͤlpelhaftigkeit entgegenzuſetzen 
haben. 

Skeptizmus Mit einem Wort, der Naturalismus dieſer 
und ganzen Literatur beruht auf einer durch und 
Selbſterkenntnis. durch ſkeptiſchen Haltung des einzelnen Be— 
obachters gegenuͤber dem geſamten geſellſchaftlichen Daſein 
und bezeichnet eine neue folgenſchwere Epoche in der Ent— 
wicklung der deutſchen Perſoͤnlichkeit: die beginnende Abkehr 
von den Grundlagen der mittelalterlichen Sitte uͤberhaupt. 
Nicht als ob die Vertreter dieſer Skepſis ſich der Losloͤſung 
von der Vergangenheit ſelbſt bewußt geweſen waͤren. 
Maͤnner wie Brant und Murner predigen ja immer aufs 
neue die Ruͤckkehr zur alten frommen Vaͤterſitte. Und doch 
mußte gerade die Taͤtigkeit dieſer Maͤnner, ihr unerbittlicher 
Sarkasmus, ihre ſchonungsloſe Bloßlegung der Unfittlich- 
keit aller Lebensverhaͤltniſſe bei den tauſenden und aber— 
tauſenden ihrer Leſer den Glauben an die Heiligkeit der 


1 Heinrich Wittenweiler, Der Ring, herausg. v. Bechſtein 2, 22 ff; 
10, 29 ff. 

2 Eb. 34 d ff. — Die draſtiſch ausgelaſſene Schilderung der Trunken— 
heit, die in Wittenweilers Ring wohl den Gipfel der Maßloſigkeit erreicht, 
ſetzt ſchon im 13. Jahrhundert mit „Der Wiener Meerfahrt“ und dem 
„Weinſchwelg“ ein. 
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ftaatlichen und kirchlichen Inſtitutionen aufs tiefſte er— 
ſchuͤttern, etwa wie der Naturalismus Zolas und ſeiner 
Nachfolger den Glauben an den ſittlichen Wert der modernen 
Bourgeoiſie erſchuͤttert und einer Neugeſtaltung der Ge— 
ſellſchaft auf ſozialiſtiſcher Grundlage vorgearbeitet hat. 
Die Umgeſtaltung aber, auf welche die Zeit Brants und 
Murners hindraͤngte und an deren Herbeifuͤhrung der 
populaͤren Didaktik und Satire ein nicht unweſentlicher An— 
teil zugefallen iſt, beſtand in der Baſierung des oͤffentlichen 
Lebens auf das Gewiſſen des Einzelnen, auf die Über- 
zeugung des Individuums von Recht und Gerechtigkeit, auf 
die Geltendmachung des inneren Selbſt gegenuͤber den 
Satzungen und uͤberlieferungen der Klaſſe. Die Forderung 
der Selbſterkenntnis und Selbſtbeherrſchung iſt ſchließlich 
das einzig Feſte und Dauernde, was bei einer ſo zerſetzenden 
Geſellſchaftskritik, wie die Satire des 15. Jahrhunderts ſie 
handhabte, als ſittliche Norm uͤbrig bleibt!. 


Wir haben in der Myſtik, in dem Volkslied, 
Das geiſtliche in der Didaktik und Satire des ausgehenden 
Drama. Mittelalters eine ſtetig um ſich greifende Ver— 
tiefung und Steigerung der Perſoͤnlichkeit, eine ſtetig zu— 
nehmende Demokratiſierung des Gefuͤhls, eine ſtetig fort— 
ſchreitende Losloͤſung des Einzelnen von der Gebundenheit 
der Sitte beobachtet. Es eruͤbrigt uns nun, einen aͤhnlichen 
Vorgang in dem mittelalterlichen Drama zu verfolgen. Im 
Drama beſteht dieſer Vorgang kurz geſagt in der allmaͤhlichen 


1 Forderung der Selbſterkenntnis: Brant, Narrenſchiff e. 58. 60. 
66, v. 117 ff. — Vgl. auch die Predigten Geilers von Kaiſersberg (. 
oben S. 207) uͤber das Narrenſchiff, Ausgew. Schriften herausg. v. Philip 
de Lorenzi II, 158 ff. 163 ff., und das Idealbild des Chriſten, welches er 
in ſeinem „Chriſtlichen Pilger“ entwirft; beſonders Kap. 2 „von der 
Beftellung des Hauſes,“ a. a. O. III, 25 ff. 
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Zuruͤckdraͤngung des liturgiſchen Elements durch ruͤckſichts 
los realiſtiſche Darſtellung des weltlichen Lebens. 
8 b Die Anfaͤnge des kirchlichen Dramas im 
= eu frühen Mittelalter find bekanntlich mit der 
gottesdienftlichen Liturgie verknuͤpft. In den 
lateiniſchen Oſterfeiern und -ſpielen vom 10. bis zum 13. 
Jahrhundert ſind von Handlung und Mimik nur ſchwache 
Anſaͤtze zu entdecken. Es ſind muſikaliſche Kompoſitionen, 
die zunaͤchſt einen Teil der Fruͤhmeſſe des Oſterſonntags 
bilden. In oratorienhafter Manier, im Wechſelgeſang zwiſchen 
zwei Halbchoͤren, jpäter auch zwiſchen Chor und Einzel— 
ſtimme, ſchildern ſie die Wirkung der Auferſtehungskunde 
auf die am leeren Grabe verſammelten Frauen und die 
Weitergabe der frohen Nachricht an die Juͤnger, und enden 
mit einem Tedeum des geſamten Chores, dem ſich gelegent— 
lich auch ein Jubellied der Gemeinde anſchließt. Es iſt 
aber nicht zu verkennen, daß dieſe oratorienhafte Dar— 
ſtellung von Anfang an die Tendenz zur dramatiſchen Ent— 
wicklung in ſich traͤgt, daß ſie ſtufenweiſe zu belebterer 
Handlung uͤbergeht. Die Vorzeigung des Schweißtuches 
und der uͤbrigen Grabesgewaͤnder, das Heraustreten der 
Maria Magdalena aus der Gruppe der Frauen, ihre Be— 
gegnung mit dem Auferſtandenen, das Herbeieilen von 
Petrus und Johannes an das Grab, endlich die Schluß— 
ſzene: das Erſcheinen des Heilands in verklaͤrter Geſtalt, 
als Sieger uͤber Tod und Hoͤlle, mit der Kreuzesfahne in 
der Hand — das alles ſind Momente, die uͤber den 
Rahmen der liturgiſchen Zeremonie hinausdraͤngen. Und 
hierzu trat im Laufe der Zeit eine Reihe von Szenen, die 
noch weiter uͤber das Liturgiſche hinausgehen: der Einkauf 
der Salben durch die drei Marien und die Abordnung 
und Aufſtellung der Grabeswaͤchter des Pilatus. Es darf 
mit Beſtimmtheit angenommen werden, daß dieſe Entwick— 
lung auch in Deutſchland mindeſtens im 13. Jahrhundert 
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bereits zu der Stufe geführt hatte, die in Frankreich für 
das 12. Jahrhundert durch das Myſterium von Tours be— 
zeugt iſt, zu der Losloͤſung des lateiniſchen Oſterſpiels von 
dem regelmäßigen Gottesdienſt!. 

Einen aͤhnlichen Verlauf zeigt die Entwicklung 
der Weihnachtsſpiele. Zu welcher Fuͤlle des 
Lebens die urſpruͤnglich rein liturgiſche 
Weihnachtsfeier bereits im 12. Jahrhundert gediehen war, 
dafür gibt das in der Handſchrift der Carmina burana ent- 
haltene Benediktbeurer Spiel einen ſchlagenden Beleg; und 
zugleich weiſt dieſes Spiel auf den bedeutſamen Einfluß 
hin, welchen die vagierenden Kleriker in der Verweltlichung 
kirchlicher Vorſtellungen und der Populariſierung des geiſt— 
lichen Dramas ausgeuͤbt haben. Die Buͤhnenanweiſung 
dieſes Stuͤckes beſagt ausdruͤcklich, daß es nicht in, ſondern 
vor der Kirche aufzuführen fei?; und obwohl es von An— 
fang bis zu Ende lateiniſch iſt, appelliert es haͤufig genug 
an die Vorliebe fuͤr ſtarke Effekte und den derben Wirk— 
lichkeitsſinn, die uns in der Vagantenpoeſie entgegentreten. 
In der Disputation zwiſchen den Propheten und dem 
Archiſynagogus, mit der im Anſchluß an die kirchliche 
Traditions die Handlung beginnt, fehlt es nicht an 
realiſtiſchen Zuͤgen: der Sibylle wird vorgeſchrieben, ihre 
Prophezeihung mit beweglicher Geſtikulation zu fprechen?; 
und von dem Archiſynagogus wird verlangt, er ſolle mit— 
ſamt den uͤbrigen Juden uͤber die Verheißungen der An— 
kunft des Heilands in maͤchtige Aufregung geraten, ſeine 
Genoſſen mit dem Ellenbogen anſtoßen, ſeinen Kopf und 
den ganzen Koͤrper hin und her werfen, mit dem Fuß 


Die Weih— 
nachtsſpiele. 


1 Vgl. Creizenach, Geſchichte des neueren Dramas J. 88 ff. 

2 Froning, Das Drama des Mittelalters III, 877. 

3 Über die W liegende pſeudo— auguſtiniſche Predigt vgl. 
Creizenach a. a. O. S. 25 ff. 

4 Froning a. o. O. S. 878. 
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auf den Boden ſtampfen und mit ſeinem Stock ſich 
durchaus als Juden gebaren!. Offenbar alſo war in 
dieſem Vorſpiel eine groteske Wirkung beabſichtigt; und 
daß die Darſtellung der Vorgaͤnge aus der Geburt und 
Kindheit Chriſti, die den Gegenſtand der eigentlichen Hand— 
lung ausmacht, von dieſem Beſtreben ebenfalls nicht frei 
war, beweiſt die Szene der Hirten auf dem Felde, die ſich 
auf die dreimal wiederholte Verkuͤndigung des Engels von 
der Geburt Chriſti dreimal auf den Weg machen, um den 
Heiland anzubeten, jedesmal aber durch die Spottreden 
des Teufels verwirrt und zur Umkehr bewogen werden?. 
Der Indus de Die größte Mannigfaltigkeit aber weltlicher 
Antichristo. Vorgaͤnge enthaͤlt innerhalb des lateiniſchen 

religioͤſen Schauſpiels des Mittelalters die Dramatiſierung 
der Antichriſtlegende, die einen geiſtlichen Zeitgenoſſen des 
Kaiſers Friedrich Barbaroſſa zum Verfaſſer hat: der Tegern— 
feeer ludus de Antichristo (um 1160). Gewiß haben wir 
uns die Inſzenierung dieſes Dramas als durchaus primitiv 
zu denken. Die Reiche der Welt, deren Herrſcher als 
Hauptfiguren der Handlung auftreten, werden durch Thron— 
ſitze angedeutet; das Entſenden von Geſandtſchaften von 
einem Reich zum andern durch das Hin- und Herſchreiten 
eines Boten zwiſchen dieſen Thronſitzen; Schlachten zwiſchen 
feindlichen Heeren durch den Ringkampf weniger Perſonen. 
Von realiſtiſcher Darſtellung iſt alſo hier keine Rede. Das 
Eindringen der Welt in die geiſtliche Buͤhne beſteht hier im 
Stofflichen, in der uͤbertragung der Vorſtellungen mittelalter— 
lichen Staatslebens auf die chriſtliche Legende. Wenn am 
Anfang des Stuͤckes die Idealgeſtalt der Kirche auftritt, zur 
rechten begleitet von der Barmherzigkeit mit dem Olzweig 
zur linken von der Gerechtigkeit mit Schwert und Wage, 
und gefolgt zur rechten von Papſt und Klerus, zur linken 


1 Eb. S. 880. 
2 Eb. S. 892 ff. 
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von Kaiſer und Ritterſchaft, und nun dieſe ganze Schar 
ſich feierlich auf den Thronſitz zu bewegt und auf ihm und 
um ihn Platz nimmt“, fo bietet dieſe Szene ein Bild 
mittelalterlichen Lebens, bei dem man ſich unwillkuͤrlich des 
Heranwallens der geſamten Menſchheit zu dem Heiligtum 
des Lammes im Genter Altar erinnert. Und in aͤhnlich 
anſchaulicher, die Phantaſie anregender Weiſe wirken die 
meiſten Szenen dieſes Dramas: die Geſandtſchaften, durch die 
der Antichriſt die Koͤnige der Erde zur Unterwerfung auf— 
fordern laͤßt; die Art, wie er den vor ihm niederknieenden 
Königen den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens auf die 
Stirne praͤgt und ſie damit zu Vaſallen annimmt; der ſtolze 
Trotz, mit dem der deutſche Kaiſer feine Aufforderung zuruͤck— 
weiſt; die Zauberſtuͤcke, durch die er ſchließlich doch ge— 
blendet und zum Anhaͤnger des Antichriſt gemacht wird; 
die Predigt der Propheten Enoch und Elias gegen die Wahn— 
lehren des Verfuͤhrers und das endliche Zuſammenbrechen der 
ſataniſchen Herrlichkeit. In all dieſen Szenen liegen dra— 
matiſche Moͤglichkeiten vor, die der Dichter mit Geſchick und 
mit richtigem Gefuͤhl fuͤr das Darſtellbare benutzt hat, ſodaß 
wir von dem Ganzen trotz der ſymboliſierenden Art der Einzel— 
zeichnung den Eindruck eines kraͤftigen und lebendig erfaßten 
Weltbildes mit hinweg nehmen. 

Es iſt alſo unleugbar, daß die kirchliche Ent— 
Einfluß des wicklung aus ſich heraus bereits im 12. und 
Bürgertums auf 13. Jahrhundert zu einem lateinifchen Drama 
n gefuͤhrt hatte, welches, obwohl im weſent— 
e lichen ſtreng, feierlich und an die Tradition 
gebunden, doch zugleich zahlreiche Keime einer freieren, welt— 
licheren und individuellern Lebensauffaſſung enthaͤlt. Erſt 
mit dem Einfluß des aufbluͤhenden Buͤrgertums aber und 
mit dem Übergang von der gelehrten zur volkstuͤmlichen 


1 Eb. I, S. 207 f. 
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Sprache gewinnt das geiſtliche Schauſpiel den Boden fuͤr 
breite und intenſive Darſtellung der Perſoͤnlichkeit und zu— 
gleich fuͤr einen ſtarken Appell an den Sinn der großen Maſſe 
für das Greifbare und Augenfällige. 

Es muß ohne weiteres zugeſtanden werden, 
daß ebenſo wie das Volkslied und die buͤrger— 
liche Erzaͤhlung des ausgehenden Mittelalters 
vielfach eine Vergroͤberung der Motive gegenuͤber der hoͤfiſchen 
Epik und Lyrik des 12. und 13. Jahrhunderts enthalten, ſo 
auch das volkstuͤmliche Drama des 14. und 15. Jahrhunderts 
eine Überfülle von platter Gewoͤhnlichkeit und roher Trivia 
litaͤt aufweiſt. Beſonders da wo, wie in den Faſtnachtsſpielen, 
das geiſtliche Element entweder ganz fehlt oder nur als 
Gegenſtand der Satire vertreten iſt, macht ſich eine Gemein— 
heit und Unflaͤtigkeit des Geſchmackes geltend, die jeder 
kuͤnſtleriſchen Form Hohn ſpricht. Die wuͤſten Schimpfereien 
und Pruͤgelſzenen, die unſagbaren geſchlechtlichen Roheiten, 
die poſſenhaften Geſellſchaftskarikaturen dieſer Trinkſtuben— 
dramatik! haben in der Tat mit Poeſie nichts zu tun und 
ſind uns merkwuͤrdig nur als vulgaͤre, der modernen Sim— 
pliziſſimusliteratur analoge Begleiterſcheinungen einer von 
unbaͤndiger Lebenskraft ſtrotzenden, im Niedrigen ſowohl wie 
im Hohen zum aͤußerſten Extrem geneigten Epoche. 

Auch die bedauerliche Tatſache ſteht feſt, daß 
das Einſtroͤmen weltlichen Stoffes in das geiſt— 
liche Schauſpiel nicht dazu gefuͤhrt hat eine 
Kunſtform zu ſchaffen, in der ſich Geiſtliches und Weltliches 
zu reiner Miſchung verbinden. Nur in einigen wenigen, der 
Peripherie des geiſtlichen Sagenkreiſes angehoͤrigen Dramen, 
wie in dem niederdeutſchen Theophilus (14. Jahrhundert) 
oder dem Spiel von Frau Jutten (1480), bietet ſich uns eine 


Vorherrſchen des 
Trivialen. 


Mangel einheit— 
licher Kunſtform. 


1 Daß die Faſtnachtsſpiele auch ihrem Urſprung nach nichts mit der 
Kirche zu tun hatten, iſt bekannt. 


256 4. Kapitel. 
einheitliche Handlung dar, die auf dem Hintergrunde kirch— 
lichen Lebens menſchliche Leidenſchaften und Konflikte zu 
konzentrierter Anſchauung bringt. Und gerade dieſen Dramen 
fehlt es doch zu ſehr an univerſeller Bedeutung, als daß ſie 
tiefes menſchliches Intereſſe erwecken koͤnnten. Sowohl die 
Schickſale Frau Juttens, deren eitles Unterfangen ſie bis 
zur Beſteigung des Stuhles Petri, dann aber zu jaͤhem Falle 
fuͤhrt, wie die Laufbahn des Prieſters Theophilus den welt— 
licher Ehrgeiz zum Buͤndnis mit dem Teufel treibt, dienen 
im weſentlichen doch nur dazu, die Fuͤrbitte der Jungfrau 
Maria fuͤr den reuigen Suͤnder zu verherrlichen; beiden 
Dramen gebricht die zwingende Gewalt des ſeeliſchen Erleb— 
niſſes. Die große Maſſe der geiſtlichen Schauſpiele aber, 
vor Allem derjenigen, welche den Kern der chriſtlichen Heils— 
lehre, die Geburt, die Paſſion und die Auferſtehung Chriſti, 
zum Gegenſtand haben, beſteht aus einer ſchier endloſen An— 
haͤufung unvermittelter und greller Kontrajte zwiſchen Kirche 
und Welt, zwiſchen Ernſt und Burleske, zwiſchen tiefſter 
Innigkeit und bunter Nachahmung des Alleraͤußerlichſten. 
Die Bedeutung dieſer Schauſpiele liegt nicht 
Lebenswahrheit in ihrer kuͤnſtleriſchen Kompoſition — diekuͤnſt— 
und Kraft der leriſche Einheit geht über der wirren Menge 
Charakteriſtik. f f 
des Inhalts nur allzu haͤufig verloren — ihre 
Bedeutung liegt in der Kraft und dem Nachdruck der ein— 
zelnen Geſtalten und Szenen. Das weltlich frivole Treiben 
der Maria Magdalena und ihre ploͤtzliche Bekehrung, die 
Auferweckung des Lazarus, Judas' Verrat und Selbſtmord, 
die Klagen der Maria unterm Kreuz, der Einkauf der Salben 
durch die drei Marien, die Betaͤubung der Grabeswaͤchter 
bei der Auferſtehung, die Erloͤſung der Seelen der Vorvaͤter 
aus der Hoͤlle, das ſind einige von den Szenen, in denen 
ſich die Verfaſſer dieſer Spiele in realiſtiſchen Effekten, in 
grotesker Moderniſierung der bibliſchen Geſchichte, in ſtarker 
Gefuͤhlserregung, in kecker Karikatur und derber Charakteriſtik 
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gegenſeitig uͤberbieten. Und wie bei den Schnitzaltaͤren eines 
Michael Pacher oder Hans Bruͤggemann, haͤlt uns haͤufig 
die Freude an der gelungenen Einzelſzene ſo gefangen, daß 
wir kaum dazu kommen, ihr Verhaͤltnis zu dem Ganzen in 
Betracht zu ziehen. 

Daß aber die Verbuͤrgerlichung des heiligen 
Vorganges in dem Schauſpiel des ausgehenden 
Mittelalters bei allem Platten und Rohen, 
welches ſie mit ſich fuͤhrt, nicht ſelten eine wirkliche Vertiefung 
und Vermenſchlichung bedeutet und etwas von dem Geiſte 
Duͤrers und Rembrandts an ſich traͤgt, iſt vielleicht doch nicht 
genuͤgend gewuͤrdigt worden. 

Mit wahrhaft herzbewegender Einfalt ſchildert 
das Spiel von den zehn Jungfrauen! vom 
Jahre 1322, wie die Gottesmutter vor ihrem 
Sohn auf die Kniee faͤllt und fuͤr die toͤrichten Jungfrauen 
Fuͤrbitte einlegt; wie ſie ihn an all die Muͤhe erinnert, die 
ſie „mehr denn dreiunddreißig Jahr“ um ihn gelitten, an 
die Seelenqualen, die ſein Tod ihr bereitet; und wie ſie 
nun als Lohn die Begnadigung der Suͤnderinnen von ihm 
fordert. Und grandios und erſchuͤtternd iſt im Gegenſatz 
hierzu die unnahbare Hoheit und richterliche Wuͤrde Chriſti, 
mit der er der Mutter Schweigen gebietet und die zu ſpaͤt 
Reumuͤtigen ewiger Verdammnis und ewigem Sammer über: 
liefert. 


Heſſiſches 
Weihnachtsſpiel. 


Kontraſt⸗ 
wirkungen. 


Spiel von den 
zehn Jungfrauen. 


Koͤſtlich kontraſtiert in dem heſſiſchen Weih— 
nachtsſpiel vom Ende des 15. Jahrhunderts? 
die Herrlichkeit himmliſcher Offenbarung mit 
der Armſeligkeit und dem Elend proletariſchen Daſeins. 
Maria und Joſeph ſind obdachlos. Sie ziehen von Her— 
berge zu Herberge, um fuͤr die bevorſtehende Niederkunft 
der Gottesmutter einen Unterſchlupf zu finden. uͤberall 


1 v. 279 ff. herausg. v. Otto Beckers in den Germaniſtiſchen Abhand— 
lungen herausg. v. Friedr. Vogt XXIV. 2 Froning III S. 902 ff. 
Francke, Kulturwerte. 17 
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werden ſie mit rohen Worten von der Tuͤr gewieſen, und 
ſelbſt in dem „gemeinen Haus,“ d. h. dem Armenſpital, in 
dem ſie ſchließlich unterkommen, muß der alte Joſeph die 
ſchnoͤdeſten Reden und Kraͤnkungen der Dienftmägde über 
ſich ergehen laſſen. Als das Kind geboren wird, fehlt es 
an jeglicher Art von Vorrichtung; keine Speiſe, kein Trank, 
kein Bett fuͤr die Mutter, keine Windeln fuͤr das Kindlein. 
Aber Maria troͤſtet ſich: nackt ſind wir geboren, nackt werden 
wir von hinnen gehen. Und der gute Joſeph iſt ein ruͤhrender 
Vater: er ſchleppt eine Wiege herbei; er ſtoͤbert ein altes 
Paar Hoſen auf, die ſich ja gut als Windeln verwenden 
laſſen; und wie gluͤcklich ſitzt er dann da und ſingt das 
Kleine mit einem Wiegenlied in Schlaf! 
8 Selbſt die Kraͤmerſzene des Oſterſpiels, die ja oft an 
Oſterſpiel. platter Gemeinheit bis an die Grenzen des Ertraͤg— 
lichen geht, iſt doch nicht immer ohne tiefere Wir— 
kung. Gelegentlich, wie z. B. im Wiener Spiel !, läßt fie uns 
die tragiſche Verflechtung von Hohem und Niedrigem, von 
roher Alltaͤglichkeit und tiefem Herzensweh, aus der das Leben 
beſteht, wenigſtens ahnen. Sie beginnt wie eine Jahrmarkts— 
ſzene niederlaͤndiſcher Genremalerei. Der Kraͤmer, ein aus— 
erleſener Quackſalber, iſt eben aus Paris gekommen, wo er 
einen großen Vorrat an Salben, Spezereien und Medikamenten 
eingekauft hat, deren Wert und Vortrefflichkeit er dem Publi— 
kum marktſchreieriſch verkuͤndet. Sein Geſelle iſt ihm fortge— 
laufen; da kommt der ſpitzfindige Rubin eben recht, ſich bei ihm 
zu verdingen. Rubin iſt ein echter Judenjunge, ein Taſchendieb, 
ein Tauſendkuͤnſtler, ein Falſchmuͤnzer. uͤberall hat er es ver— 
ſtanden, dem Richter ein Schnippchen zu ſchlagen; nur in 
Baiern hat man ihn einmal gefaßt und ihm die Backe mit 
dem Eiſen gebrandmarkt. Das iſt der rechte Mann fuͤr den 
Quackſalber; um ein Pfund Pilze und einen weichen Kaͤſe 


1 Hoffmann, Fundgruben II, 313 ff. 
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werden ſie handelsein; und da ſich nun die Straßen mit 
allerlei Volk anfuͤllen, ſo ſchlagen ſie ſofort ihre Bude auf. 
Und nun ertoͤnt mitten aus der Menge und aus dem Jahr— 
marktsgetriebe heraus, wie eine Stimme aus einer andern 
Welt, der Klaggeſang der drei Marien um den Tod Jeſu 
und ihre gegenſeitige Aufforderung, ſein Grab aufzuſuchen 
und ſeinen Leichnam zu ſalben. Da erkennt der Kraͤmer 
eine Gelegenheit, ſeine Ware anzubringen; durch Rubin 
laͤßt er die heiligen Frauen an ſeine Bude heranlocken. 
Die drei Marien kennen offenbar den Wert des Geldes nicht, 
ſie bieten alles was ſie haben, drei Goldgulden, als Be— 
zahlung an. Der Kraͤmer, uͤberraſcht von dieſer Bereit— 
willigkeit ſeiner Kunden, gibt ihnen beſſere Ware als er 
ſonſt gewohnt iſt. Da aber miſcht ſich ſeine Frau in den Handel: 
ſie habe die Salben ſelbſt gemacht, ſie muͤſſe beſſer wiſſen, 
wie viel ſie wert ſeien, fuͤr einen ſolchen Spottpreis koͤnnten 
ſie nicht hergegeben werden, die Frauen ſollten ſich nicht 
unterſtehen ſie anzuruͤhren; uͤberhaupt, ihr Mann ſei nichts 
als ein Trinker und Verſchwender — worauf er mit Schlaͤgen 
und Fußtritten antwortet. Kurzum, die Gemeinheit und 
Haͤßlichkeit des Alltagslebens uͤbertoͤnt aufs neue die feinen 
Regungen des erloͤſungsbeduͤrftigen Herzens. Um ſo tiefer 
aber wirkt die darauf folgende Szene am Grabe, die Ver— 
kuͤndigung der Auferſtehung und der Ausdruck der Zuverſicht 
auf den lebendigen Heiland: 

Jeſu, du biſt der milde troſt, 

Der uns von ſunden hat erloſt, 

Von ſunden und von ſorgen, 

Den abent und den morgen. 

Er hat den teufel angeſiget, 

Der noch vil feſte gebunden liget. 

Er hat vil manche ſele erloſt: 

O Jeſu, du biſt der werldei troft. 
1 Welt. 
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Und auch die Geſamtwirkung dieſer Spiele 
iſt durchaus nicht immer ſo banal und nuͤchtern, 
wie man aus der Belaſtung der Darſtellung mit groͤbſter 
Stofflichkeit ſchließen moͤchte. Fehlt ihnen auch die ſtraff 
geſpannte Handlung, ſind ſie auch uͤberladen mit ſchreienden 
Kontraſten und buntem Vielerlei, fo gebricht es ihnen doch 
keineswegs an innerer Einheit. Trotz der holperigen Verſe, 
trotz des ſchleichenden Ganges der Ereigniſſe, trotz der un— 
gelenken Verbindung der uͤberbleibſel kirchlichen Rituals 
mit extrem naturaliſtiſcher Darſtellung zeitgenoͤſſiſchen Lebens, 
gewaͤhrt uns das geiſtliche Schauſpiel des 15. Jahrhunderts 
in feinen beſten Vertretern doch vielleicht das eindrucks— 
vollſte Geſamtbild einer Zeit, in der die heilige uͤberlieferung 
in das Leben des ganzen Volkes uͤbergegangen und perſoͤn— 
lichſtes Eigentum jedes Einzelnen geworden war. Es ver— 
anſchaulicht uns die Gemuͤtsverfaſſung einer Menge, fuͤr 
die die Paſſion und die Auferſtehung des Erloͤſers die Be— 
deutung eines ewig gegenwaͤrtigen, mit der Lokalgeſchichte 
der Stadt eng verbundenen Faktums beſaß, die in den 
Leidensſtationen zwiſchen Stadtmauer und Kirchhof den 
Weg nach Golgatha beſtaͤndig vor Augen hatte, und fuͤr 
die es nichts Unglaubliches geweſen ſein wuͤrde, wenn ſich 
das Taufbecken im Muͤnſter waͤhrend des Gottesdienſtes in 
den Jordan verwandelt und die Geſtalten Johannes 
des Taͤufers und des ſich auf die Flut herabneigenden 
Heilands aufgenommen haͤtte. Das perſoͤnliche Wiederer— 
leben der chriſtlichen Legende durch die große Maſſe hat 
vielleicht nie einen greifbareren und umfaſſenderen Ausdruck 
gewonnen als in dem volkstuͤmlichen geiſtlichen Drama. 
Zwei dieſer Schauſpiele — ein Oſterſpiel, welches im 
Jahr 1464 von einem Geiſtlichen zu Redentin bei Wismar 
verfaßt worden iſt und ein im Jahre 1501 in der heſſiſchen 
Stadt Alsfeld aufgefuͤhrtes Paſſionsſpiel — verlohnt es ſich, 
wenigſtens in ihren allgemeinſten Umriſſen nachzuzeichnen. 


Geſamtwirkung. 
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g Kaum irgendwo wird die Lokaliſierung und 
ne Moderniſierung der heiligen Geſchichte fo auf 
Oſterſpiel. : j 1 ; 

die Spitze getrieben und zugleich ein ſolches 
Ebenmaß wuͤrdiger Darſtellung feſtgehalten wie in dem 
Redentiner Oſterſpiel. 

Das Spiel beginnt mit der Auferſtehung des Herrn, 
aber die Auferſtehung geht vor ſich, — ſo moͤchte man 
glauben — nicht in Jeruſalem, ſondern in der guten alten 
Stadt Wismar. Pilatus, der als der Typus eines etwas 
ſchwerfaͤlligen, aber ſtattlichen Buͤrgermeiſters erſcheint, 
hoͤrt von dem Geruͤcht, daß Chriſti Anhaͤnger beabſichtigten, 
ſeinen Leichnam zu ſtehlen, und ordnet demgemaͤß vier 
Ritter ab, das Grab zu bewachen, zwei gegen Norden und 
Suͤden, zwei gegen Oſten und Weſten. Die Ritter treten in 
derbſter Landsknechtsmanier auf und erinnern in ihrem 
ganzen Benehmen an die halb ſchreckenerregenden, halb 
poſſenhaften Geſtalten vagierenden Raubrittertums, wie 
ſie ſeit den Tagen Meier Helmbrechts in Literatur und 
Kunſt ſich eingebuͤrgert hatten. Sie renommieren mit ihrer 
Kraft, raſſeln mit ihren Schwertern, drohen jeden, der ihnen 
zu nahe komme, zu zerſchmettern; legen ſich dann aber ruhig 
zum Schlafen hin, im feſten Vertrauen darauf, daß der 
Waͤchter auf dem Kirchturm ſie wecken werde, wenn irgend 
etwas paſſieren ſollte. Der Waͤchter ſieht ein Schiff auf 
der Oſtſee herankommen und ruft die Ritter aus dem 
Schlummer; aber vergeblich. Er hoͤrt Hundegebell und 
wiederholt ſeinen Weckruf, wiederum vergeblich. Er meldet 
die Mitternachtſtunde. Und nun erſchallt ein Engelchor; 
die Erde erbebt; Jeſus ſteht auf und verkuͤndet die Erloͤſung!: 

Nu ſynt alle dynk vullenbracht, 

De dar vor in de ewicheit weren bedacht, 

Dat ik des bitteren dodes ſcholde ſterven 

Unde dene mynſchen gnade wedder vorweren! 
1 Froning, Drama des Mittelalters L, 133. 
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Auf diefe Szenen, in denen groteske Derbheit und 
tuͤchtiger Ernſt ſo wunderlich gemiſcht ſind, folgen nun 
Vorgaͤnge von echt poetiſcher Weihe und Schoͤnheit. Chriſtus 
faͤhrt zur Hoͤlle, um die Seelen der Vorvaͤter zu erloͤſen. 
Sein Nahen kuͤndet ſich an in der freudigen Erregung und 
den freudigen Vorahnungen der wartenden Seelen. Sie 
ſehen eine „große Klarheit“ in der Hoͤhe. Abel, der erſte 
unſchuldig geſtorbene Menſch, erhebt als der erſte ſeine 
Stimme und erklaͤrt dieſen „wonniglichen Schein“ als An— 
zeichen, daß die Zeit des Wartens nun voruͤber ſei. Ihm 
folgt Adam mit der frohen Kunde, dies ſei „des ewigen 
Vaters Licht“ und bedeute die bevorſtehende Wiederge— 
winnung des Paradieſes. Jeſaias hat keinen Zweifel: dies 
iſt die Erfüllung feiner eigenen Prophezeiung (er zitiert ſich 
ſelbſt auf Lateiniſch), „das Volk der Heiden, welches in 
der Finſternis wandelte, hat ein großes Licht geſehen“. 
Und Seth erinnert ſich des Reiſes, welches er vor 5600 
Jahren auf Gottes Geheiß gepflanzt habe: aus ihm ſei 
nun der Kreuzesbaum erwachſen, von dem der Welt das 
Heil kommen werde. Nun erſcheint Johannes der Taͤufer, 
als Vorlaͤufer des Herrn, und verkuͤndet das Herannahen 
des Heilands ſelbſt. Vergebens ſammeln Luzifer und Satan 
ihre Scharen; vergebens ſchließen ſie die Pforten der 
Hoͤlle. Gelaſſen und hoheitsvoll, begleitet von den Erzengeln, 
ſchreitet Chriſtus heran. Mit wenigen majeſtaͤtiſchen Worten 
gebietet er Satan, dem „verdammten Drachen“, Schweigen; 
mit einem gewaltigen Schlage ſprengt er das Hoͤllentor; 
Luzifer, den „boͤſen Gaſt“, packt er und laͤßt ihn bis zum 
juͤngſten Tage in Ketten legen. Und nun ſtroͤmen die 
Seelen der Vorvaͤter heran, Adam, Eva und alle uͤbrigen, 
preiſend, frohlockend, ſtammelnd vor Freude und Dankbar— 
keit; und Jeſus nimmt ſie an der Hand und begruͤßt ſie 
und uͤbergibt ſie dann Michael, dem „Engel klar“; und der 
fuͤhrt ſie hinauf in den „wonniglichen Saal“ des Paradieſes. 
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Von dieſen koͤſtlich reinen, poeſievollen Szenen kehren 
wir am Ende des Spiels wieder zur Burleske zuruͤck, zu 
einer Satire auf die ſozialen Zuſtaͤnde des 15. Jahrhunderts. 
Durch die Erloͤſung der Seelen der Vorvaͤter iſt die Hölle 
leer geworden; Luzifer, gefeſſelt wie er iſt, ſchickt ſeine 
Teufel daher aus, neue Seelen zu fangen. Aber die Teufel 
kehren mit leeren Haͤnden und entmutigt zuruͤck: durch 
Chriſti Tod und Auferſtehung ſei die Welt ſo gut geworden, 
daß fuͤr die Hoͤlle wenig mehr zu machen ſei. Luzifer jedoch 
weiß Rat. In Luͤbeck, hat er gehoͤrt, iſt gerade jetzt ein 
großes Sterben; dort ſei Ausſicht auf einen großartigen 
Fang, dort alſo ſollten die Teufel ihr Gluͤck verſuchen. Und 
er behaͤlt recht. Aus Luͤbeck kommen ſeine Abgeſandten mit 
Seelen von Suͤndern aller Art beladen wieder. Da iſt 
der Baͤcker, der feine Kunden mit hohlem Brot betrog, zu 
viel Geſt und zu wenig Mehl beim Backen gebrauchte. Da 
iſt der Schuſter, der Schafleder als Kordovan verkaufte. 
Da iſt der Schneider, der ſeinen Kunden die Haͤlfte des 
Tuches unterſchlug. Da iſt der Kruͤger, der ſein Bier mit 
Waſſer verduͤnnte und es mit zuviel Schaum verſchenkte. Da 
iſt der Kraͤmer, der falſches Maß und Gewicht anwendete. 
Da iſt ſogar der Pfaffe, der ſo manche Mette verſchlafen und 
ſo manches Veſperamt im Kruge gefeiert hat!. Kurz — dies iſt 
die Moral, mit der das Spiel zum Schluß zum Oſterthema 
zuruͤckkehrt, — Luzifer hat recht: die Gewalt des Boͤſen iſt noch 
nicht gebrochen; die Suͤnde iſt noch maͤchtig im Lande, und nur 
im Feſthalten an Gott und ſeinem Wort liegt fuͤr uns die 
Moͤglichkeit des Heiles. Nur wenn wir in ſolcher Geſinnung 
leben, koͤnnen wir wahrhaft ſingen: „Chriſt iſt erſtanden!“ 
An Überſichtlichkeit und Feinheit der Kom— 
poſition laͤßt ſich das uͤber drei Tage aus— 
gedehnte Alsfelder Paſſionsſpiel nicht mit 


1 Eine aͤhnliche Verſpottung der ſtaͤdtiſchen Geſellſchaft ſchon bei 
Berthold von Regensburg I, 16 f. 
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dem raſch zum Ziel dringenden Redentiner Diterfpiel ver— 
gleichen. Es iſt vielfach ſchleppend und von unertraͤglicher 
Breite. Doch wird nicht geleugnet werden koͤnnen, daß 
das Grundmotiv des Ganzen, der Konflikt zwiſchen den 
Maͤchten der Finſternis und des Lichts nicht ohne Geſchick 
erfaßt iſt und aus der ermuͤdenden Aufeinanderfolge von 
Begebenheiten immer und immer wieder bedeutſam hervor— 
tritt. Auch die Verteilung des ungelenken Stoffes auf die 
drei Vorſtellungstage entbehrt keineswegs der dramatiſchen 
Kraft. Der erſte Tag ſetzt wirkungsvoll mit der Verſamm— 
lung der Teufel ein, in der Luzifer und ſein Miniſter 
Satanas den Untergang Chriſti beſchließen und uͤber die 
Ausfuͤhrung des hoͤlliſchen Planes beraten, durch den ſie 
ja, ohne es zu wiſſen, an der Herbeifuͤhrung des Heils 
mitzuarbeiten beſtimmt ſind. Als eine Art Vorſpiel zu dem 
Tode Chriſti folgt dann zunaͤchſt der Anſchlag der Teufel 
auf Johannes den Taͤufer, das Gaſtmahl des Herodes, der 
Tanz von Herodias' Tochter, der Tod des Johannes, und 
die Herabfuͤhrung der Herodias und ihrer Tochter in die 
Hoͤlle. Und nun wird in der zweiten, groͤßeren Haͤlfte 
dieſes Tages die oͤffentliche Taͤtigkeit Chriſti bis zu dem 
Beginn der Paſſion in ihren Hauptmomenten vorgefuͤhrt, 
und zwar mit Hervorhebung der von ihm veruͤbten Wunder, 
unter denen die Auferweckung des Lazarus und die Ver— 
wandlung der Maria Magdalena aus einer eitlen Tochter 
der Welt in die fromme Buͤßerin beſonders lebendig hervor— 
treten. Der zweite Tag bringt die vorbereitenden Ereig— 
niſſe der Paſſion. Er hebt an mit dem Abendmahl und 
findet ſeinen Hoͤhepunkt in dem Verhoͤr Chriſti vor Pilatus, 
bei dem Gott-Vater, umgeben von den Erzengeln und der 
himmliſchen Heerſchar, als Zeuge der Herrlichkeit ſeines 
zum armen Suͤnder erniedrigten Sohnes erſcheint. Eine, 
allerdings unerträglich weitſchweifige, Disputation zwiſchen 
Ekkleſia und Synagoga, den ſymboliſchen Vertretern der 
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beiden miteinander ringenden Grundprinzipien des Guten 
und des Boͤſen, bringt dieſen Tag zu einem wenigſtens ge— 
danklich befriedigenden Abſchluß. Und nun erhebt ſich der 
dritte Tag zu den groͤßten Ereigniſſen der Heilslegende. 
Die Kreuztragung, die Marienklage, die Kreuzigung, die 
Auferſtehung, die Hoͤllenfahrt, die Szene der Frauen am 
Grabe, die Himmelfahrt, die Ausgießung des heiligen 
Geiſtes — alles dies wird mit derbem Realismus, mit 
ſtarken Akzenten und mit breitem Gefuͤhlserguß vorge— 
fuͤhrt; ſodaß die letzie Szene, die Teilung der Apoſtel, die 
ſich nun anſchicken die Welt zu durchwandern und die frohe 
Botſchaft der Erloͤſung in alle Lande zu tragen, uns in 
der Tat mit dem Eindruck eines großen perſoͤnlichen Er— 
lebniſſes entlaͤßt. 

Es iſt aber, wie geſagt, doch weit weniger das Ganze 
der Kompoſition als die derbe Wahrhaftigkeit und buͤrgerlich 
robuſte Geradheit der einzelnen Szenen und Geſtalten, was 
dem Alsfelder und aͤhnlichen Paſſionsſpielen ihre eindring— 
liche Kraft und ihre Bedeutung in der Geſchichte der 
deutſchen Perſoͤnlichkeit verleiht. Wenigſtens eine ſolche 
Szenenreihe, die bei aller Ungeſchlachtheit der Sprache und 
bei allem Mangel an feinerer Charakteriſierung doch eine 
erſtaunliche Fülle perſoͤnlichen Lebens enthält, möge hier kurz 
ſkizziert werden: die bereits erwähnte Johannesepiſode des 
erſten Spieltages 1. 

in.) Johannes hat durch fein kuͤhnes Auftreten 
Bene gegen die fchändliche Herodias und durch 

7 ſeine Bußpredigt vor dem Volke die Hoͤlle in 
Schrecken geſetzt. Luzifer fuͤrchtet, die Welt werde zum 
Guten bekehrt werden. Er beſchließt daher den Tod des 
Johannes und ſchickt Satan ab, ihn zu vollſtrecken. Satan 
verkleidet ſich als ein altes Weib und macht ſich zunaͤchſt 


1 Froning, II, 584-606. 
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an die Herodias heran. Er begrüßt fie nach Hexenart mit 
einſchmeichelnden Worten und erkundigt ſich, warum ſie ſo 
rot verweinte Augen habe. Herodias kommt ſofort mit der 
Sprache heraus: „Das hat mir der boͤſe Johannes an— 
getan; der hat ſo uͤbel von mir geſprochen, daß ich keine 
Freude haben kann, es werde denn an ihm gerochen.“ 
Satan antwortet:: ; 

Folget mir, Frau! ich will euch lehren; 

Ihr ſollt euch machen an euren Herren; 

Den Koͤnig Herodes ſollet ihr bitten 

Mit ſchreienden Augen nach Weibes Sitten 

Und ſollet ihm oͤffnen euer Leid! 

So weiß ich wohl, er wird bereit, 

Daß er tut all euren Willen. 

Eure ſchreienden Augen wird er ſtillen, 

Und was ihr dann von ihm begehrt, 

Des ſeid ihr dann von ihm gewaͤhrt. 

Er laͤſſet euch in keinen Noͤten, 

Und follte er den boͤſen Mann laſſen töten, 

Der euch ſo leide hat getan. 

Damit will ich von hinnen gan. 

Gebet mir Urlaub, Fraue zart! 

Ich will mich machen auf mein' Fahrt! 
In Wirklichkeit aber entfernt er ſich nicht, ſondern tritt nur 
beiſeite und bleibt bei allen folgenden Szenen als ungeſehener, 
aber die Handlung eifrig verfolgender Beobachter im Hinter— 
grund zugegen. 

Herodias folgt nun dem Rate Satans. Sie erklaͤrt 
dem Koͤnig, ſie werde ihr Lebtag nicht wieder froh werden 
und er werde nie ein gutes Weib an ihr gewinnen, wenn 
er nicht den „ungezogenen“ Mann beiſeite ſchaffe, der ſo 
laͤſterlich auf ſie geſcholten habe. Der Koͤnig geht nur 


1 v. M ff. 
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zu bereitwillig auf den Gedanken ein; er umarmt ſein 
Weib, zieht ſie neben ſich auf den Seſſel, nennt ſie ſein 
liebes Frauchen, deren zarter Leib ihm teurer ſei als alle 
Guͤter der Welt, und heißt ſie guten Mutes ſein; denn ihr 
Wille ſolle geſchehen. Johannes wird alſo verhaftet, von 
den rohen Henkersknechten hin und her gezerrt und endlich 
in den Kerker geworfen. Seine Juͤnger, aus deren Mitte 
er fortgeriſſen iſt, ohne daß er auch nur einen Laut der 
Klage geaͤußert, folgen ihm zur Kerkertuͤr und ſtehen entſetzt 
und kummervoll umher, ihres verlorenen Meiſters harrend. 
Der Koͤnig aber, der des laͤſtigen Bußpredigers ledig ge— 
worden iſt, will nun ſeinen Geburtstag in aller Froͤhlichkeit 
feiern: die Tafel ſoll reichlich mit Wildbret und Fiſch, mit 
feinem Brot und gutem Wein beſetzt ſein; das ganze Hof— 
geſinde ſoll ſchmauſen und trinken; und Herodias und ihre 
Tochter ſollen ihm zunaͤchſt bei Tiſche ſitzen und allen Leides 
vergeſſen. 

Und nun kommt es zu dem Tanz von Herodias' Tochter. 
Der Koͤnig knuͤpft an ſeine Aufforderung dazu das bekannte 
Verſprechen, ihr jede Bitte erfuͤllen zu wollen; und dringt 
nach beendetem Tanze in ſie, die Bitte zu nennen. Das 
Maͤdchen kann ſich nicht entſcheiden; ſie muß erſt ihre 
Mutter um Rat fragen. Und nun, waͤhrend Mutter und 
Tochter miteinander reden, kommt Satan, immer noch in 
ſeiner Verkleidung als altes Weib, wieder aus dem Hinter— 
grund und fluͤſtert beiden zu: um Johannes Haupt ſollen 
ſie bitten; denn ſolange er lebe, ſei es mit ihrer Herrſchaft 
im Lande nichts. Eifrig ergreift die leidenſchaftliche Herodias 
dieſen Gedanken, und bereitwillig geht ihre Tochter, das 
herzloſe, eitle Weltkind, darauf ein. Mit hoͤfiſcher Reverenz 
tut ſie die Bitte an den Koͤnig; und er, nach kurzem Be— 
denken, gewaͤhrt ſie. 

Damit iſt nun der Hoͤhepunkt des Ganzen erreicht. Die 
brutalen Schergen ſtuͤrmen in den Kerker und vollziehen 
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unter Schmähreden und Beſchimpfungen die Enthauptung. 
Ohne jede Spur des Entſetzens, mit konventioneller Liebens— 
wuͤrdigkeit, nimmt Salome das blutende Haupt entgegen !. 
Es auf dem Teller vor ſich haltend und in ein lautes Jubel— 
lied ausbrechend, dreht ſie ſich tanzend im Kreiſe. In dem 
Augenblick aber, wo ſie das Haupt ihrer Mutter hinreicht, 
offenbart Satan ploͤtzlich ſein wahres Selbſt, er wirft die 
Verkleidung von Mantel und Schleier ab, richtet ſich in 
ſeiner hoͤlliſchen Geſtalt auf und ſchreit mit entſetzlicher 
Stimme: 

Hoiho, hoiho! Ich hab geſehen, 

Daß all mein Wille iſt geſchehen! 

Der Mann in Unſchuld iſt ermort! 

Drum will ich eilig laufen dort 

Zu meinem Herren Luzifer 

Und will ihm bringen gute Maͤr. 

Ich weiß, er wird mich wohl empfahn, 

Da ich ſolch Liebe ihm getan. 
Die Hoͤlle frohlockt uͤber die willkommene Nachricht. Die 
Teufel ſtuͤrmen auf die Erde, dringen in den Palaſt ein, er— 
greifen Herodias und ihre Tochter und ſchleppen ſie trotz 
ihrer Hilferufe und Jammerſchreie mit ſich hinab zur ewigen 
Verdammnis. 

Man wird ſagen duͤrfen: hier haben wir derbe, geſunde 
Hausmannskoſt. Nichts von der geiſtreichen Kompliziertheit 
von Heines Herodias 3; nichts von der theatraliſchen Ge— 
ſpreiztheit des Sudermannſchen Johannes; nichts von der 
perverſen, ſchwuͤlen Glut der Salomedichtungen eines Oskar 
Wilde und Richard Strauß. Die Geſtalten dieſer Szenen— 
reihe find gradlinige, durchſichtige, unverwickelte Charaktere; 


1 Man vergleiche die Szene in dem Johannesaltar Rogiers van 
der Weyden. 2 v. 1040 ff. 
3 Atta Troll e. 19; Gef. Werke herausg. v. Karpeles II, 152 ff. 
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ſie geben uns keine Probleme auf; ſie fallen uns nicht auf 
die Nerven. Aber wie ſtehen ſie vor uns, dieſe Menſchen 
— der feierlich ernſte und doch ſo beſcheidene Bußprediger; 
der prahleriſche, ſchwaͤchliche, von Weiberlaunen hin und 
her getriebene Herodes; die heißbluͤtige, herrſchſuͤchtige Herodias 
und ihre Tochter, das kalte, nichtsſagende Geſellſchafts— 
puͤppchen; und vor allem der verſchmitzte, in allen Saͤtteln 
gerechte Satan mit ſeiner finſteren Schadenfreude und ſeiner 
blinden Zerſtoͤrungswut! In Charakteren und Szenen wie 
dieſe, ſo empfinden wir, iſt die chriſtliche Legende durch und 
durch deutſch geworden, hat ſie ſich ganz und gar den Lebens— 
bedingungen und -ſtimmungen des deutſchen Buͤrgertums 
angepaßt. Hier liegt etwas in ſeiner Art Vollendetes vor; 
kein großes Kunſtwerk, wohl aber echte Kunſt — eine Kunſt, 
die aus dem Innerſten der Perſoͤnlichkeit emporquillt und 
die eben deswegen den uͤberlieferten Stoff ſich ganz zu eigen 
machen kann. 


In der Myſtik des 14. Jahrhunders, im Volks— 
Die bildende lied, in der didaktiſchen und ſatiriſchen Er— 
Pe zaͤhlung und endlich in dem geiſtlichen Schau: 
ſpiel des 15. Jahrhunderts haben wir ver— 
ſchiedenartige Erſcheinungsformen der großen individualiſti— 
ſchen Bewegung kennen gelernt, die endlich zum Humanis— 
mus und zu der religioͤſen Reformation des 16. Jahrhunderts 
und damit zu der Aufloͤſung der mittelalterlichen Geſellſchaft 
fuͤhrte. Ehe wir uns nun dieſem Zuſammenbruch mittel— 
alterlichen Lebens zuwenden, bleibt es noch uͤbrig, einen 
Blick wenigſtens auf einige Erſcheinungen der bildenden 
Kunſt des 15. Jahrhunderts zu werfen. 
Schon vielfach iſt uns die Verwandtſchaft zwiſchen der 
Kunſt und der Literatur des ausgehenden Mittelalters ent— 
gegengetreten. In der myſtiſchen Glut und dem hellſeheriſchen 
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Wirklichkeitsſinn Seuſes erkannten wir eine Vorwegnahme 
jener Verbindung von kraſſem Realismus mit tiefer religioͤſer 
Innigkeit, die der niederlaͤndiſchen Malerei von den van 
Eyks bis zu Memlinc ihr Gepraͤge gibt. In der kecken, 
ſcharf individualiſierenden Manier des Volksliedes fanden 
wir eine Parallele zu der wunderbaren Entwicklung des 
Portraͤts im 15. Jahrhundert. Die ſatiriſche Erzaͤhlung 
und Didaktik iſt ja auch aͤußerlich aufs engſte verbunden 
mit dem Holzſchnitt. Und die Einwirkung des geiſtlichen 
Schauſpiels auf die Darſtellung der heiligen uͤberlieferung 
in Tafelbildern, Schnitzaltaͤren und Steinſkulpturen iſt 
zweifellos. 

Worauf es hier ankommt, iſt, die hiſtoriſche 
Stellung der beiden großen Maͤnner wenigſtens 
anzudeuten, welche die ganze bisher geſchilderte 
Entwicklung von gebundener Sitte zur freien Perſoͤnlichkeit 
auf kuͤnſtleriſchem Gebiet zum Abſchluß bringen: Duͤrer 
dadurch, daß er die kirchliche Tradition verinnerlicht, ver— 
tieft, verdeutſcht; Holbein dadurch, daß er der ganzen mittel— 
alterlichen Hierarchie das Recht der unbeſtechlichen und 
unerbittlichen Einzelbeobachtung gegenuͤberſtellt. 

Sowohl Holbein wie Duͤrer gehoͤren in vielfacher Be— 
ziehung bereits einer neuen Zeit an. Beide ſind in ihrer 
Formenſprache durch die italieniſche Renaiſſance beeinflußt. 
Beide haben humaniſtiſche Gedanken in ſich aufgenommen. 
Beide ſtehen der Reformation nahe. Beide haben ſich durch 
die Wirren einer tumultuariſchen Epoche, in der koloriſtiſche 
Schwarmgeiſter wie Matthias Gruͤnewald und extreme Phan— 
taſiemenſchen wie Hans Baldung den Halt verloren, zu einem 
durchaus perſoͤnlichen und zugleich idealen Stil durchgearbeitet. 
Bisweilen erſcheinen beide — Holbein in ſeinen hiſtoriſchen 
Gemaͤlden und in ſeinen unvergleichlichen Portraͤts aus der 
engliſchen Geſellſchaft, Duͤrer in ſeinen Tafeln der vier 
Apoſtel — ſchon faſt losgeloͤſt von mittelalterlicher Tradition. 


Holbein und 
Duͤrer. 
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Und doch liegt der Hauptreiz ihrer Perſoͤnlichkeit vielleicht 
gerade auf denjenigen ihrer Werke, in denen ſie ſich mit 
mittelalterlicher Anſchauung und Sitte auseinanderſetzen: 
auf Holbeins Totentanz und Duͤrers bibliſchen und legen— 
dariſchen Holzſchnittfolgen. 
5 Es iſt nicht zu verwundern, daß die Idee des 
a ee Todes auf die Phantaſie des Mittelalters einen 
ers. groͤßeren Einfluß ausgeuͤbt zu haben ſcheint 
als auf irgend ein anderes Zeitalter. Sie entſprach eben 
der mittelalterlichen Asketik und Weltverachtung. Selbſt 
dem ſangesfrohen Walther von der Vogelweide und dem 
ritterlich geſinnten Konrad von Wuͤrzburg erſchien Frau 
Welt als eine unheilvolle Verfuͤhrerin, deren Antlitz lieb— 
reizend und verlockend iſt, an deren Ruͤcken aber grauen— 
haftes Gewuͤrm, Schlangen, Kroͤten und Nattern drohen !. 
Weit verbreitet in ganz Europa war im 13. und 14. Jahr- 
hundert die Erzaͤhlung von den drei Toten und den drei 
Lebenden: wie auf der Jagd drei edle Juͤnglinge im Walde 
auf drei halbverweſte Leichname ſtoßen und von ihnen trau— 
rige Lehre uͤber die Nichtigkeit des Daſeins und die Allmacht 
des Todes empfangen. Und 150 Jahre vor Holbein hatte 
ein unbekannter Meiſter in den Fresken des Campo Santo 
zu Piſa ein umfaſſendes Bild von dem Triumphzug des 
Todes entworfen, wie er mit ſeiner Senſe alles niedermaͤht, 
Kaiſer und Papſt, Fuͤrſten und Biſchoͤfe, Ritter und Damen, 
Lebensluſt und Liebesfreude, nur die Elenden und Kruͤppel 
verfchonend, fo flehentlich fie auch die Hände nach ihm 
ausſtrecken. 

Die populaͤrſte Darſtellungsform dieſer Univerſalherrſchaft 
des Todes war ſeit dem 14. Jahrhundert die Vorſtellung 
eines Tanzes geworden, eines Tanzes, zu dem der Tod die 
Lebenden auffordert und, wenn ſie ſich weigern, zwingt. 


1 Vgl. die Statue des Fuͤrſten der Welt am Portal des Straß— 
burger und in der Vorhalle des Freiburger Muͤnſters. 
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Solche Totenſpiele, von denen das engliſche Morality play 
„Every man“ in unſern Tagen eine ſpaͤte Nachbluͤte erlebt 
hat, fanden gewoͤhnlich in der Kirche ſtatt 1. In der Naͤhe 
der Kanzel iſt eine einfache Buͤhne errichtet, von zwei Seiten 
her zugaͤnglich. Die eine Seite bedeutet das Grab. Von 
dieſer Seite tritt zunaͤchſt der Tod auf, ein grinſendes joviales 
Gerippe. Er proklamiert ſeine Herrſchaft uͤber die ganze 
Welt und, um dieſelbe praktiſch zu beweiſen, ruft er als 
erſten den Papſt auf, vor ihm zu erſcheinen. Der Papſt er— 
ſcheint von der anderen Seite her, gegen das Gebot des 
Todes proteſtierend und ſein Schickſal beklagend. Der Tod 
naͤhert ſich ihm, ergreift ihn bei der Hand, verwirft ſeine 
Einwendungen und Klagen, zieht ihn taͤnzelnd mit ſich uͤber 
die Buͤhne nach der Seite des Grabes und ſtoͤßt ihn endlich 
in dasſelbe hinein. Dann kehrt er zur Mitte der Buͤhne 
zuruͤck, ruft der Reihe nach alle geiſtlichen und weltlichen 
Wuͤrdentraͤger, alle Staͤnde, alle Altersklaſſen, und tanzt 
mit jedem einzelnen in gleicher Weiſe ab — alles dies be— 
gleitet von einer einfoͤrmigen, ſich ſtets wiederholenden 
Melodie. 

Dies alſo — denn aͤhnliche Darſtellungen ſah 
Holbeins man von Kuͤnſtlerhand uͤberall an Kirchen- und 
Totentanz. Kloſtermauern, in Kreuzgaͤngen und Friedhoͤfen 
— dies war das uͤberlieferte Material, welches Holbein 
vorfand, als er um das Jahr 1524, alſo mitten in den 
Kaͤmpfen der Reformation, die vierzig Holzſchnitte entwarf, 
die alles in allem die geiſtig bedeutſamſte Schoͤpfung ſeines 
Lebens ſind. 

Holbeins Totentanz wuͤrde nicht entſtanden ſein ohne 
ſeine mittelalterlichen Vorfahren. In gewiſſem Sinne iſt 
er ſelbſt noch mittelalterlich. Er beruht bis zu einem ge— 
wiſſen Grade auf demſelben Klaſſenbewußtſein wie jene 


1 Vgl. W. Seelmann, Die Totentaͤnze des Mittelalters S. 17. 
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aͤlteren Darſtellungen des Gegenſtandes. Und er macht den— 
ſelben Appell an die Vorſtellungsart der breiten Maſſen 
durch die grelle Vorfuͤhrung der demokratiſchen Unpartei— 
lichkeit des Todes. Aber waͤhrend die aͤlteren Kuͤnſtler ſich 
damit begnuͤgten, die Univerſalherrſchaft des Todes im all— 
gemeinen darzuſtellen und ſie darzuſtellen durch die einfoͤrmige 
Konzeption eines immer wiederholten Tanzes, iſt Holbeins 
ſog. Totentanz in Wirklichkeit uͤberhaupt kein Tanz des Todes. 
Er beſteht vielmehr aus einer Reihe ſelbſtaͤndiger dramatiſcher 
Szenen, mit immer neuen Motiven, immer neuen Situationen 
und Charakteren. Und als Ganzes geben uns dieſe Szenen 
ein hoͤchſt individualiſiertes Bild, eine beißende, zerſetzende 
Satire einer ganz beſtimmten Zeit, der ſozialen und ſittlichen 
Zuſtaͤnde Deutſchlands in der Fruͤhzeit der Reformation und 
des Bauernkrieges. 

Wie die Paſſionsſpiele und andere religioͤſe Dramen 
des Mittelalters nicht ſelten mit altteſtamentlichen Szenen 
begannen, die die Erloͤſungsbeduͤrftigkeit des Menſchen und 
damit die Bedeutung der Heilstaͤtigkeit Chriſti ins Licht 
ſetzten, ſo beginnt auch dies Holzſchnitt-Drama vom Tode! 
mit vier Szenen aus der Geneſis, die vorfuͤhren ſollen, wie 
der Tod in die Welt kam. Im erſten Blatt die Erſchaffung 
Evas. Rings herum Schoͤpfungsfuͤlle; Sonne, Mond und 
Sterne ſcheinen gleichzeitig; Wolken ziehen; Winde blaſen; 
Voͤgel fliegen in der Luft; die Erde wimmelt von zahmem 
und wildem Getier, das Waſſer von Fiſchen. Gottvater 
beugt ſich uͤber den ſchlafenden Adam und hebt Eva aus 
ſeiner Rippe. Eva erhebt ihre Haͤnde betend zu Gott. Und 
doch, dies will der Kuͤnſtler ſagen, es iſt Eva, durch die die 
Suͤnde und damit der Tod in die Welt gekommen iſt. 
Drittes Blatt: Vertreibung aus dem Paradies. Eva flieht 


1 In der folgenden Skizze iſt die Anordnung von Friedr. Lippmann 
in ſeiner Publikation der im Berliner Kupferſtichkabinett befindlichen Probe— 
drucke Hans Luͤtzelburgers zugrunde gelegt. 

Francke, Kulturwerte. 18 
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in blinder Verzweiflung, Adam fcheint ein Bewußtſein feiner 
Schuld und ihrer graufigen Folgen fürs Menſchengeſchlecht 
zu haben. Der Tod tanzt ihnen voran, fiedelnd und froh— 
lockend auf feine Opfer zuruͤckgrinſend. Viertes Blatt: 
Adam und Eva in der Wildnis. Kein froͤhliches Tierleben 
umgibt ſie jetzt. Sie ſind allein mit ihrem Erſtgeborenen. 
Eva hat ihre Arbeit an der Spindel unterbrochen, um das 
Kind zu ſaͤugen. Adam iſt daran, den Wald auszuroden; 
und der Tod arbeitet mit ihm als ſein Knecht. Denn jetzt 
iſt der Tod ein trauter Gefaͤhrte des Menſchen geworden. 

Hier endet die altteſtamentliche Einleitung. Alle folgenden 
Szenen ſtellen die Herrſchaft des Todes uͤber Holbeins eigene 
Zeit dar. Sie ſind angeordnet in ſtrenger Scheidung der 
Klaſſen. Zuerſt kommt der geiſtliche Stand, vom Papſt an 
bis zum Arzt, der nach mittelalterlicher Auffaſſung eine Art 
Bindeglied zwiſchen Geiſtlichkeit und Laientum bildet 1. Dann 
kommen die weltlichen Staͤnde, vom Kaiſer herab bis zu 
einem alten kindiſch gewordenen Greis. Dann erſt kommen 
die Frauen, von der Kaiſerin abwaͤrts; und endlich ein 
kleines Kind. 

Allen voran alſo, im fuͤnften Blatt, der Papſt. Biſchoͤfe 
und Kardinaͤle ihm zur Seite. Der Kaiſer kniet ihm zu 
Fuͤßen und beugt ſich vornuͤber, ihm die Zehe zu kuͤſſen. 
Der Papſt erhebt eben die Krone, um ſie auf des Kaiſers 
Haupt zu druͤcken. Er bemerkt nicht, daß in dieſem Augen— 
blicke das Totengerippe neben ihm auf dem Throne erſchienen 
iſt, ſich mit der linken auf eine Kruͤcke ſtuͤtzend, den rechten 
Arm aber vertraulich um die Schulter des heiligen Vaters 
legend. Vollendet wird die Satire durch ein anderes Gerippe 
in Kardinalstracht und durch eine Anzahl von teufliſchen 
Spukgeſtalten, die ſich am paͤpſtlichen Hofe ganz wie zu 

1 Über Geiſtliche als Arzte im Mittelalter vgl. Michael, Geſchichte 


des deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittel— 
alters III, 434 ff. 
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Haus zu fuͤhlen ſcheinen. — Der Kardinal ſitzt in einer 
Laube; ein geſtiefelter und geſpornter Ritter erſcheint vor 
ihm mit einer Geldbuͤchſe; der Kardinal, offenbar ſehr 
empfaͤnglich fuͤr ſolche Gaben, verleiht ihm einen Ablaßbrief. 
Da reißt ihm ein ſcheußliches Totengerippe den Hut, das 
Zeichen ſeiner Wuͤrde, vom ſchuldigen Haupt. — Der Dom— 
herr, in reichem Pelzmantel und geſtickter Dalmatika, ſchreitet 
in ein praͤchtiges Kirchentor. Er gehoͤrt offenbar zu den 
verweltlichten Kirchenmagnaten, gegen welche die Moral— 
prediger und Satiriker von Johann von Salisbury an bis 
zu Sebaſtian Brant ihre fcharfe Invektive vergebens gerichtet 
haben. Denn er iſt begleitet von einem Falkonier und einem 
Hofnarren. Aber dies iſt nicht fein einziges Gefolge: der 
Tod geſellt ſich zu den Trabanten und tritt mit ihnen in 
die Kirche! — Der Pfarrer iſt unterwegs, einem Sterbenden 
das Sakrament zu bringen. Weihwaſſer und Kerzen tragende 
Chorknaben folgen ihm. Die ernſte Miene und der feier— 
liche Schritt des Pfarrers zeigen, daß er wohl die Bedeutung 
ſeines Ganges fuͤhlt. Aber mit maͤchtigen Schritten ſtolziert 
vor ihm her, ſicherlich ihm unſichtbar, ſein Kuͤſter: der Todt, 
den Weg mit einer Laterne erhellend und das Totengloͤcklein 
laͤutend. Er weiß, daß der Pfarrer ſelbſt ſein Opfer iſt. 
— Der Arzt ſitzt in ſeinem Studierzimmer am Pulte; der 
Tod fuͤhrt eben einen kranken alten Mann zu ihm hereinz 
und der Doktor macht ſich an die Urinunterſuchung. Der 
Gegenſatz zwiſchen dem hinfaͤlligen, abgelebten Patienten 
und der profeſſionellen Sicherheit und Wuͤrde des Doktors 
ſpringt in die Augen. Zwiſchen beiden ſteht der Tod, mit 
komiſcher Gravitaͤt den Doktor anzwinkernd, als wolle er 
ſagen: „Arzt heile dich ſelbſt! Du gehoͤrſt mir ſo gut wie 
dieſer kranke alte Mann! 


1 Der Tod als Küſter auch bei Geiler von Kaiſersberg herausg. 
v. Lorenzi I. 229. 
18* 
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Nicht beſſer ergeht es den Vertretern des weltlichen 
Standes. Dem Kaiſer greift der Tod an die Krone, als 
er eben zu Gerichte ſitzt. Vor dem Koͤnig erſcheint er als 
Weinſchenk an feſtlich beſetzter Tafel. Dem Herzog reißt 
er den Mantel von den Schultern, als der ſtolze Herr ein 
um Almoſen bittendes Weib vor ſeinem Schloſſe zuruͤck— 
weiſt. Dem Grafen tritt er als rebelliſcher Bauer in den 
Weg und ſchleudert ihm ſein eigenes, ihm entriſſenes 
Wappenſchild an den Kopf. Und ſchrecklicher vielleicht noch 
als den Fuͤrſten und Herren wird den Machthabern des 
Buͤrgertums ihre Todesſtunde; denn ſie offenbart in den 
meiſten Faͤllen ihre ſittliche Verderbtheit und Faͤulnis. 

Der Ratsherr, uͤber den Marktplatz ſchreitend, ſchenkt dem 
armen Bittflehenden, der ihm auf die Schulter klopft, keinerlei 
Beachtung. Wohl aber redet er eifrig mit einem Patrizier, 
der ihm von der anderen Seite naht. Der Gegenſtand der 
Unterredung laͤßt ſich ſchließen aus dem Teufel, der dem Rats— 
herrn im Nacken ſitzt und ihm mit einem Blaſebalg ins Ohr 
blaͤſt. Der Totengraͤber Tod hat ſeinen Spaten dem Rats— 
herrn vor die Fuͤße geworfen und er ſelbſt kauert vor ihm 
auf dem Boden. Einen Schritt weiter und der Mann wird 
ſtuͤrzen. — Der Richter, auf dem Gerichtsſtuhle ſitzend, nimmt 
unverhohlen Beſtechung an von einem der Prozeßfuͤhrenden. 
Kein Wunder, daß er ſelbſt gerichtet wird vom Tod, der 
an der Wand hinter ihm hinaufgeklettert iſt und nun den 
Stab uͤber ſeinem Haupte bricht. — Sicher vor Dieben, in 
ſeinem Gewoͤlbe, deſſen Fenſter mit Eiſen vergittert ſind, 
ſitzt der reiche Wucherer, ſein Geld zaͤhlend. Aber mitten 
durch die vergitterten Fenſter und verriegelten Tuͤren hat 
der Einbrecher Tod ſeinen Weg gebahnt. Er ſetzt ſich an 
den mit Gold beladenen Tiſch, und gierig rafft er vor den 
Augen des entſetzten Geizhalſes ſeine Schaͤtze zuſammen: 
„Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von dir 
fordern; und weß wird es ſein, was du bereitet haſt?“ 
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Nur in wenigen Szenen tritt an Stelle der bitteren Invek— 
tive ein faſt mitleidiger, obwohl ſchrecklicher, Humor; und es iſt 
bezeichnend fuͤr Holbeins demokratiſches Mitgefuͤhl mit dem 
gemeinen Mann, daß dieſe mildere Auffaſſung beſonders bei 
den unteren Klaſſen, den Muͤhſeligen und Beladenen, ſich 
geltend macht. Ein armer Kraͤmer zieht ſeines Weges, ſchwer 
bepackt mit Waren, die er in der Stadt abzuſetzen hofft, zu 
welcher der Wegweiſer ihm die Straße zeigt. Aber er wird 
vom Straßenraͤuber Tod angefallen. Der packt ihn beim 
Kragen und ſchwenkt ihn herum, als wollte er ſagen: „Du 
gehſt den falſchen Weg, lieber Mann; folge mir, und ich 
will dir deine Warenlaſt ſchneller abnehmen als du ſie ver— 
kaufen kannſt.“ — Ein Schiff wird im Sturm hin und her 
geſchlagen. Die Wellen rollen uͤbers Deck. Die Segel fliegen 
in Fetzen. Kapitaͤn und Mannſchaft ſind in hilfloſer Ver— 
zweiflung. Der Tod ſteigt an Bord und zerbricht den Maſt. 
— Der Bauer pfluͤgt ſeinen Acker. Weithin erſtrecken ſich 
die Furchen. Die Sonne ſendet ihre letzten Strahlen uͤber 
eine friedliche Landſchaft; Huͤgel am Horizont und ein Dorf 
mit ſeinem Kirchturm. Der ehrliche Bauer iſt hart an der 
Arbeit; er merkt nichts von der Abendruhe um ihn her. Aber 
bald wird er ſelbſt zur Ruhe gehen. Denn der Tod hat ſich 
ihm als Knecht vermietet. Er peitſcht die Pferde und treibt 
ſie an, die Arbeit vor Sinken der Nacht zu beenden. — End— 
lich ein alter Greis, bei dem die Standesunterſchiede ſchon 
verwiſcht erſcheinen. Er iſt in ſeiner zweiten Kindheit; 
ſein Kopf iſt ihm auf die Bruſt geſunken; ſein Tritt iſt 
ſchwankend. Mit bloͤder Vertrauensſeligkeit legt er ſeinen 
Arm in die Hand des Todes, der mit ſchwingendem, taͤn— 
zelndem Schritt ihn geradewegs in die offene Grube leitet. 

Unter den Frauen, deren Reihe mit der Kaiſerin be— 
ginnt und mit einer weiblichen Parallelfigur zu dem alten 
Greiſe endet, moͤgen nur drei Typen hervorgehoben werden, 
die ſich durch beſondere Grimmigkeit des Humors auszeich— 


278 4. Kapitel: 


nen. Die Herzogin wird aus dem Schlaf geweckt durch das 
Erſcheinen zweier graͤßlicher Geſpenſter am Fußende ihres 
Bettes. Das eine Geſpenſt kratzt eifrig auf einer Geige; 
das andere zerrt die Herzogin zuſammen mit den Bettuͤchern 
auf den Boden: ein graͤßliches Erwachen! — Die Graͤfin 
wird angekleidet von ihrer Kammerfrau. Auf einer Truhe 
liegen Spiegel, Buͤrſte und andere Toilettengegenſtaͤnde. In 
die Mitte derſelben hat der Tod ſein Stundenglas geſetzt. 
Er ſelbſt hilft die Graͤfin zu ſchmuͤcken. Er legt ihr ein Hals— 
band um; aber es iſt ein Halsband von Knochen! — Die 
Nonne kniet in ihrer Zelle vorm Altare. Aber anſtatt zu 
beten, wendet ſie ſich nach ihrem Buhlen um, der, auf ihrem 
Bette ſitzend, auf der Laute ſpielt. Der Tod, als eine Dienerin 
gekleidet, hat ſich von hinten an den Altar herangeſchlichen 
und loͤſcht die Kerzen aus: eine grauſige Schaͤferſtunde! 
So liegt denn das ganze Leben vor uns als 
Seine Auffaſſung eine endloſe Reihenfolge einzelner Kata— 
1 ſtrophen. Nur in ſeinem Rahmen, in ſeiner 
| “ äußeren Anordnung verkoͤrpert dieſes Werk 
noch die mittelalterliche Lebensauffaſſung, die Auffaſſung der 
Geſellſchaft als eines großen Mechanismus, der von Gott ein— 
gerichtet ſei und von ſeinen Vertretern auf Erden, den geiſt— 
lichen und weltlichen Gewalten, in Gang gehalten werde. 
Der Geiſt, in welchem der Kuͤnſtler dieſe Auffaſſung ver— 
koͤrpert, iſt der Geiſt des modernen Individualismus. Dieſer 
Mann hat ſich innerlich ſchon uͤber das mittelalterliche Geſell— 
ſchaftsſyſtem hinweggeſetzt. Es iſt ihm nicht mehr ein Gegen— 
ſtand der Verehrung, ſondern nur ein Gegenſtand lebhaften 
Intereſſes. Er zergliedert es, er verſpottet es, er laͤßt ſeinen 
Witz mit vollkommener Souveraͤnitaͤt um dasſelbe ſpielen. 
Es macht ihm Freude, ſeine Schaͤden und Maͤngel zu be— 
leuchten; er ergeht ſich in gerechter Entruͤſtung uͤber ſeine 
Entartung und Verderbnis. Sein eigentliches Intereſſe aber, 
ſein tiefſtes Verſtaͤndnis gilt dem einzelnen Menſchen und 
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der vielgeſtaltigen Menſchennot. Die aͤlteren Spiele und 
Fresken von der Herrſchaft des Todes akzentuierten die 
Gleichfoͤrmigkeit des Menſchenſchickſals, Holbein akzentuiert 
ſeine Mannigfaltigkeit. 

Aber allerdings — und hier liegt die Beſchraͤnkung 
des Holbeinſchen Individualismus —, dieſe Mannigfaltig— 
keit iſt mehr ein Unterſchied in den Situationen als im 
Charakter, mehr ein Unterſchied des Leidens als des Handelns. 
Über all dieſen verſchiedenartigen Situationen und Kata— 
ſtrophen liegt doch der gleiche Bann eines erbarmungslos 
zermalmenden eiſernen Schickſals. Es fehlt ihnen voͤllig 
an einem freiem Ausblick in die Unendlichkeit; es fehlt jede 
Andeutung der rettenden Kraft menſchlichen Strebens. Mit 
dem Glauben an die Heiligkeit der großen mittelalterlichen 
Inſtitutionen ſcheint auch der Glaube an den unverlierbaren 
Wert des menſchlichen Willens zerſtoͤrt zu ſein. Blinder 
Fatalismus und peſſimiſtiſche Reſignation bilden die Grund— 
ſtimmung all dieſer wechſelnden Szenen !. 

Es ſcheint, als ob Holbein ſelber die deprimierende 
Geſamtwirkung ſeines Werkes gefuͤhlt und das Beduͤrfnis 
gehabt habe, ihm zum Schluß einen mildernden und ver— 
ſoͤhnlichen Ausklang zu geben. So erklaͤrt ſich wohl die 
uͤberraſchende Darſtellung des Juͤngſten Gerichtes in dem 
letzten Blatte. Nirgends weicht Holbein entſchiedener von 
der mittelalterlichen Auffaſſung ab als hier. In den mittel— 
alterlichen Darſtellungen des Juͤngſten Gerichtes erſcheinen 
zu beiden Seiten des auf dem Regenbogen thronenden 
Chriſtus in knieender Stellung die beiden Fuͤrbitter der 
Menſchheit: Maria und Johannes; und die Menſchheit 
ſelber teilt ſich in die zwei großen Haͤlften der Seligen und 
Verdammten, unter denen ſowohl Engel wie Teufel ge— 

1 Wie weit ſteht über dieſer harten, dumpfen Auffaſſung des 


Daſeins das herrliche Blatt Alfred Rethels „Der Tod als Freund,“ mit 
ſeinem ſanft verſoͤhnenden Ausklang eines gotterfüllten Lebens. 
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ſchaͤftig find, ihre Schutzbefohlenen oder Opfer dem für fie 
beſtimmten Ziele zuzufuͤhren. Bei Holbein thront Chriſtus 
allein auf dem Regenbogen, die Weltkugel zu ſeinen Fuͤßen; 
und die Auferſtandenen unten auf der Erde erheben alle 
preiſend ihre Haͤnde zum Himmel: es gibt keine Ver— 
dammten unter ihnenz ſie ſind alle erloͤſt. Die Herrſchaft des 
Todes iſt vorbei; und jenſeits des Todes iſt nur Verklaͤrung 
und Laͤuterung. Die mittelalterliche Hoͤlle iſt verſchwunden. 
Waͤhrend Holbein den Weg zur freien 
Duͤrers Verhaͤltnis Perſoͤnlichkeit abſeits von der mittelalter— 
zur mittelalterlichen lichen Tradition oder im direkten Gegen⸗ 
Legende. Seine 2 9 
Holzſchnittfolgen. ſatz zu ihr ſich bahnte, hat Duͤrer die 
Vollendung ſeines kuͤnſtleriſchen Weſens 
in der Verinnerlichung und Vertiefung der mittelalter— 
lichen Tradition gefunden. Zeuge deſſen ſind vor allem 
die vier großen Holzſchnittſerien, die zwiſchen 1498 und 
1511 erſchienen: die Offenbarung Johannis, das Marien— 
leben, die große Paſſion und die kleine Paſſion. Sie ge— 
hoͤren zu den entſcheidenden Jahren von Duͤrers fruͤhem 
Mannesalter. Sie zeigen ihn in der Mitte geiſtiger Kaͤmpfe: 
wie er ſich in die Geheimniſſe ſcholaſtiſcher Spekulation 
vertieft; wie er ſich an der reinen Quelle mittelalterlicher 
Legende labt; wie er gegen die Verweltlichung und Ver— 
derbnis der Kirche ſeiner Zeit proteſtiert; wie er trotz 
Zweifel und Enttaͤuſchung an dem Glauben feſthaͤlt, daß 
endlich eine Zeit kommen wird, wo die Sehnſucht der Jahr— 
hunderte: die Herabkunft des neuen Jeruſalems, in Er— 
fuͤllung gehen wird. 

Vom Heliand und von Otfrids Kriſt an hat die deutſche 
Phantaſie wieder und wieder verſucht ſich die Geſtalten der 
chriſtlichen Legende innerlich anzueignen, bald in epiſch— 
dramatiſcher Anſchaulichkeit nach der Art des Heliand, bald 
in lyriſcher Beſeelung nach Otfrids Weiſe. Im 15. Jahr— 
hundert hatte neben dem geiſtlichen Schauſpiel, welches, 
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wie wir ſahen, aus einem fortlaufenden Nebeneinander von 
tiefſter Gefuͤhlserregung und breiteſter Gegenſtaͤndlichkeit 
beſteht, beſonders die Malerei ſich beſtrebt, dieſe beiden 
Gegenſaͤtze miteinander zu vereinen. In der wundervoll monu— 
mentalen Ruhe des Genter Altars, in der ergreifenden Intenſivi— 
tät Rogiers van der Weyden, in der milden Schönheit Memlincs 
und der heiteren Klarheit von Dirk Bouts, in dem idylliſchen 
Liebreiz der Koͤlner Schule und der naiven Beſchaulichkeit 
von Schongauer und Wohlgemut waren Meiſterwerke volks— 
tuͤmlicher Kunſt entſtanden. Dieſe ganze Bewegung bringt 
Duͤrer zum Abſchluß. In ihm vereinigt ſich alles, was 
das mittelalterliche Chriſtentum an Gewaltigem und Zartem, 
an Leidenſchaft und Seligkeit, an Phantaſtik und Wirklich— 
keitsfreude angeſammelt hatte, zu einer maͤchtigen, in ſich 
geſchloſſenen kuͤnſtleriſchen Perſoͤnlichkeit. 

Das Phantaſtiſche wiegt vor in den Dar— 
ſtellungen aus der Apokalypſe. Genial iſt 
die Art, wie Duͤrer hier die maßlos aus— 
ſchweifenden Viſionen orientaliſcher Phantaſie von himm— 
liſcher Verklaͤrung und himmliſchem Strafgericht veran— 
ſchaulicht und ſie dem heimiſchem Empfinden und Verſtehen 
nahe bringt. 

Faſt wie ein Ereignis der Wirklichkeit erſcheint die 
Offnung der Himmelspforten auf dem dritten Blatt 1. Dürer 
verſetzt uns in eine romantiſche Landſchaft, welche die 
charakteriſtiſchen Zuͤge ſeiner ſuͤddeutſchen Heimat wieder— 
gibt: Wald, Fels und See, Schloͤſſer auf ſteilen Gipfeln, 
ragende Gebirge in der Ferne. uͤber all dieſem, in den 
Wolken, die bibliſche Viſion, aber ebenfalls in den Formen 
des Lebens gedacht, welches Duͤrer ſelbſt umgab. Die 
Himmelspforten ſind als das Portal eines mittelalterlichen 
Domes gedacht; der Stuhl, auf dem Gottvater mit dem 


1 Die geheime Offenbarung Johannis, mit Text nach der Straß— 
burger Ausgabe von 1503 herausg. v. J. N. Sepp, München 1896. 
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Lamm auf feinem Schoße thront, ſteht in dem Chor dieſes 
Domes; die ſieben flammenden Lampen uͤber dem Thron 
haben die Formen mittelalterlichen Kirchengeraͤts; und 
rechts und links ſitzen auf Doppelreihen von reichgeſchnitzten 
Chorſtuͤhlen die vierundzwanzig Alteſten, wie die Kanoniker 
eines Domkapitels. Der vorderſte auf der linken Seite 
wendet ſich mit freundlicher Gebaͤrde dem zaghaft und ehr— 
fuͤrchtig knieenden Johannes zu. Das Ganze erweckt die 
Stimmung, die den empfaͤnglichen Menſchen beim Betreten 
einer gothiſchen Kirche ergreift; und nur die Wolken, auf 
denen die himmliſche Erſcheinung ruht, und die Lichtſtrahlen, 
die aus den geoͤffneten Toren hervorbrechen, verſetzen uns 
in die Welt des Viſtonaͤren. 

Von grandios dramatiſcher Wirkung ſind die Blaͤtter, 
welche die Vollſtrecker goͤttlichen Strafgerichts zum Gegen— 
ſtand haben, vor allem die vier apokalyptiſchen Reiter und 
die Engel des Zorns. In der Darſtellung der apokalyptiſchen 
Reiter 1, verzichtet Dürer vollkommen auf das Landſchaftliche, 
um die ganze Aufmerkſamkeit auf die vier grauſigen Ge— 
ſtalten zu konzentrieren, wie ſie uͤber die ungluͤckliche Menſch— 
heit dahingaloppieren: die Peſt, ihren Bogen ſpannend; der 
Krieg, ſein Schlachtſchwert ſchwingend; die Hungersnot, 
eine leere Wage in der gehobenen Rechten haltend; der 
Tod, auf einer Schindmaͤhre mit dem hoͤlliſchen Dreizack 
in der Hand dahertrabend. Daß dies abſtrakte Figuren 
ſind, vergißt man voͤllig. Man fuͤhlt nur ihren gewaltigen 
Anſturm, um ſo gewaltiger, als man nicht ſieht, woher ſie 
kommen, noch wohin ſie ſtuͤrmen. Sie brechen gewiſſer— 
maßen aus dem Dunkel hervor, und wir befinden uns uns 
mittelbar vor den Hufen ihrer Pferde?, wie ſie erbar— 


1 Blatt 4. 

2 Man braucht nur Cornelius' gleichnamigen Karton zu vergleichen, um 
zu erkennen, daß die Wirkung des Duͤrerſchen Holzſchnitts z. T. darauf be— 
ruht, daß man nur die Vorderteile der Pferde, nicht ihre Hinterbeine ſieht. 
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mungslos niedertrampeln, was ihnen in den Weg kommt. 
— Und in aͤhnlich atemloſer Spannung haͤlt uns die 
Schilderung des Zerſtoͤrungswerkes der Engel des Zorns . 
Duͤrer ſtellt ſie dar als große, abgemagerte, knochige Maͤnner 
mit Geierfluͤgeln, erfuͤllt (moͤchte man ſagen) von leiden— 
ſchaftsloſem Ingrimm und kaltem Rachegefuͤhl. Ihre Schwerter 
ſchwingend, waten fie einher in einer Brandung von uͤber— 
einandergeſtreckten Menſchenleibern, aus der Koͤpfe von 
Verzweifelten, machtlos Ankaͤmpfenden, Sterbenden und 
Toten in wildem Gewirre auftauchen. Einer der Wuͤrg— 
engel packt eine Frau bei ihrem Haar; ein anderer haut 
Roß und Reiter mit gewaltigem Streiche nieder; ein dritter 
zuͤckt ſein Schwert gegen einen alten Mann, der vergebens 
um Erbarmen fleht; ein vierter hat den am Boden liegenden 
Papſt an der Schulter gefaßt, und neben ihm greift der 
ebenfalls niedergeſtreckte Kaiſer entſetzt an ſeine wankende 
Krone. Man fuͤhlt den nahenden Zuſammenbruch der mittel— 
alterlichen Lebensordnung in dieſer grimmigen, wut- und 
haßerfuͤllten Szene. 

Und dazu nun als Gegenſatz das zwoͤlfte Blatt dieſer 
Holzſchnittfolge, ein Maͤrchenbild naivſter Art: die beiden 
Fabeltiere der Apokalypſe, das ſiebenkoͤpfige Ungeheuer 
„Laͤſterung“, ſich aus dem Meer erhebend, und das „Tier 
mit den zwei Hoͤrnern gleichwie ein Lamm“, aus der Erde 
aufſteigend. Wenn man ſieht, wie der ſiebenkoͤpfige Drache, 
ein hoͤchſt harmloſes zoologiſches Kurioſum, von der ſtatt— 
lichen Schar kirchlicher und weltlicher Wuͤrdentraͤger, die 
vor ihm knieen, andaͤchtig verehrt und angebetet wird, wie 
treuherzig Duͤrer hier die bibliſche uͤberlieferung hinnimmt 
ohne auch einen Hauch des Zweifels oder gar ironiſcher 
Interpretation zu verraten, ſo wird es uns klar, wie kind— 
lich doch trotz all ihrer ernſten und tiefen Beſchaulichkeit 


1 Blatt 8. 
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die geiſtige Welt noch war, aus der dieſe apokalyptiſchen 
Darſtellungen Duͤrers hervorgingen. 

Um ſo weniger uͤberraſcht es, wenn wir den 
Das Meiſter wenige Jahre nach der Vollendung 
A eien, dee Apokalypſe, wahrſcheinlich im Jahre 1504, 
ſich einem Gegenſtand zuwenden ſehen, welcher im eigent— 
lichen Mittelpunkt der volkstuͤmlichen Überlieferung des 
Mittelalters ſteht und eins der beliebteſten Themata idylliſcher 
Dichtung und Kunſt vom 12. bis 16. Jahrhundert gebildet 
hat: das Marienleben. Von den Marienliedern des Prieſters 
Wernher an bis zu Bruder Philipps Marienleben und 
weiter bis zu dem unbekannten rheiniſchen Meiſter, deſſen 
Bilder einen ſo merkwuͤrdigen Zwieſpalt zwiſchen dem ein— 
foͤrmig goldenen Hintergrund und der bunten Lebenswahr— 
heit des Vordergrundes zeigen, haben zahlreiche Dichter 
und Maler miteinander gewetteifert, den ſchlichten Reiz 
der Legende von der Gottesmutter feſtzuhalten. Keiner 
hat es ſo verſtanden wie Duͤrer. Keiner hat ſo wie er die 
volkstuͤmlichen Zuͤge der Sage zum Ausdruck gebracht. 
Keiner hat ſo wie er die Himmelskoͤnigin vermenſchlicht, 
verbuͤrgerlicht und verdeutſcht. Wenigſtens einige Szenen 
ſeien aus der mannigfaltig belebten, an charakteriſtiſchen 
Typen uͤberreichen Bilderreihet hervorgehoben. 

Welche Fuͤlle von Geſtalten ſchon in den einleitenden 
Bildern der Legende von Joachim und Anna. Wirkungs— 
voll fontraftiert in der Zuruͤckweiſung der Opfergaben des 
kinderloſen Ehepaares durch den Hohenprieſter die, Zer— 
knirſchung Joachims, die ſtumme Verzweiflung Annas mit 
dem Mitleid, der Gleichguͤltigkeit, der Verachtung der zu— 
ſchauenden Menge. Von naiver Anſchaulichkeit iſt die Er— 
ſcheinung des Engels vor Joachim in der Wildnis, zum 
Zeichen, daß Gott ſein Gebet um ein Kind erhoͤrt habe. 

1 Phototypiſch nachgebildet in der Größe des Originals herausg. v. 
Bruno Meyer, Leipz. 1887. 
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Die Landſchaft iſt ein Wald an der See: Schafherden auf 
der Weide. Die Hirten ſehen die himmliſche Erſcheinung 
und ſtrecken ihre Arme in ſprachloſem Erſtaunen aus. Der 
Engel bringt die goͤttliche Botſchaft in der Form einer perga— 
mentenen Urkunde, von der die Siegel herunterhaͤngen. Der 
alte Joachim ſinkt in die Knie, von Gefuͤhl uͤberwaͤltigt. 
Ruͤhrend iſt die Szene nach ſeiner Ruͤckkehr aus der Wild— 
nis, die Begegnung mit Anna am goldenen Tore. Eben 
hat er ihr die himmliſche Botſchaft mitgeteilt. In ſtummem 
Gluͤck ſinkt die Frau an die Bruſt ihres Gatten; waͤhrend 
Zuſchauer ſich in allerlei Gemunkel uͤber die beiden zu er— 
gehen ſcheinen. Ein buntes Bild deutſchen Buͤrgerlebens 
bietet die Geburt des Kindes. Im Hintergrund der Stube 
liegt Anna im Bett, ſchwach und erſchoͤpft, von zwei Frauen 
gepflegt, waͤhrend eine dritte am Bette ſitzt und ſich von den 
Anſtrengungen einer ſchlafloſen Nacht ausruht. Der Vorder— 
grund iſt mit einer ganzen Schar von Nachbarinnen und 
Baſen angefuͤllt, die ſich in verſchiedenen Stadien der Auf— 
regung uͤber die intereſſante Situation befinden. Eine der 
Gevatterinnen badet die kleine Neugeborene; andere machen 
Windeln zurecht; andere ergeben ſich tapfer dem unver— 
meidlichen Klatſch und ein maͤchtiger Bierkrug geht in die 
Runde. Nur der Engel, der uͤber dem Ganzen ſchwebt und 
ein Rauchfaß ſchwingt, deutet darauf hin, daß wir es hier 
nicht bloß mit einer Alltagsſzene aus Duͤrers eigener Zeit 
und Umgebung zu tun haben!. 


1 Man wird an die Art erinnert, wie Luther in ſeinem Magnififat 
das buͤrgerlich beſcheidene Leben der Maria auch nach ihrer Erwaͤhlung 
zur Gottesmutter ſchildert: „Siehe, wie rein traͤgt ſie alle Dinge in Gott, 
wie gar nimmt ſie ſich keines Werks, keiner Ehre, keines Ruhmes an, 
tut doch eben wie vorhin, brüſt ſich nit, bricht nit auf, ruft nit aus, wie 
ſie Gottesmutter worden ſei, fordert kein Ehre, geht hin und ſchafft 
im Haus wie vorhin, milkt die Kühe, kocht, wäſchet Schüſſel, kehret, tut 
wie ein Hausmagd oder Hausmutter tun ſoll, in geringen, verachten Werken, 
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Und nun folgt das Leben der Maria ſelbſt und die 
Kindheit und die Jugend ihres Sohnes, alles mit der 
gleichen naiven uͤbertragung der heiligen Vorgaͤnge in die 
buͤrgerliche Sphaͤre und mit der gleichen Kraft und 
Fuͤlle der Charakteriſtik dargeſtellt. Fuͤnf Szenen moͤgen 
den Reichtum an Motiven und die volkstuͤmliche Wahr— 
haftigkeit in Duͤrers Behandlung der Legende veranſchau⸗ 
lichen: die Heimſuchung, die Darbringung im Tempel, die 
Flucht nach Agypten, die Ruhe in Agypten und der Abſchied 
Chriſti von ſeiner Mutter. 

Etwas wie ahnungsvolle Erwartung umgibt die Heim— 
ſuchung. Sie findet ſtatt in einer ſchoͤnen phantaſtiſchen 
Landſchaft. Maͤchtige Felſen und Bergſpitzen ragen empor 
uͤber einem weiten Panorama von Wald und Huͤgelland. 
Waͤhrend die ſchwangeren Frauen ſich umarmen, erſcheint 
Zacharias an der Tuͤr, mit ſeinem Filzhut in der Hand und 
blickt den beiden mit einer etwas unruhigen Miene zu. — 
Voll feierlicher Ruhe dagegen iſt die Darbringung im Tempel. 
Prachtvoll iſt das edle Renaiſſancegebaͤlk, von maſſigen 
Saͤulen getragen, unter dem die heilige Handlung vor 
ſich geht. Zwiſchen den Saͤulen hindurch blickt man in 
das geheimnisvolle Dunkel des Tempels. Mit patriarchaliſcher 
Guͤte beugt ſich der alte Simeon uͤber das dargebotene 
Kindlein; andaͤchtig und ehrfurchtsvoll ſchauen die junge 
Mutter und der biedere Joſeph drein; und eine Stimmung 
erbaulichen Schweigens liegt uͤber der Menge, die dem 
kirchlichen Akte beiwohnt. — Die Flucht nach Agypten hat 
Dürer einem Kupferſtiche Schungauers nachgebildet. Er 
zeigt die heilige Familie auf der Pilgerſchaft ganz in der— 
ſelben Weiſe wie etwa eine deutſche Bauernfamilie auf 


als wäre ihr nichts um ſolch überſchwaͤngliche Güter und Gnaden. Sie 
iſt unter andern Weibern und Nachbarn gehalten nichts höhers denn vor— 
hin, ſie hats auch nicht begehrt, iſt ein arm Bürgerin blieben unter dem 
geringen Haufen.“ Luthers Werke, Krit. Gef. ausg. VII, 575. 
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der Reiſe zum Jahrmarkt. Der gute Joſeph marſchiert 
voran, das Gepaͤck auf dem Ruͤcken; er fuͤhrt den Eſel, 
auf dem die Mutter mit dem Kindlein ſitzt, ihren großen 
Reiſehut uͤber der Schulter. Sogar die Kuh haben die 
ſorgſamen Leute mitgenommen, damit ſie in der Fremde 
nicht Not zu leiden brauchen. — Auch die Ruhe in Agypten 
verſetzt uns in das Nuͤrnberg des 15. Jahrhunderts. Joſeph 
hat ſeine Werkſtatt in dem Hof eines langgeſtreckten, halb— 
verwitterten Gebaͤudes eingerichtet. Eben haͤlt er in der Arbeit 
inne. Die Axt in der Hand, blickt er gedankenvoll auf die 
Gruppe zur Seite: die junge Mutter am Spinnrocken ſitzend 
und zugleich das Kind in der Wiege ſchaukelnd, waͤhrend an— 
betende Engel, wie gute Feen, ſich uͤber die Wiege beugen 
und das Kind ſegnen. Kleine gefluͤgelte Genien ſpielen 
um Joſeph herum, ſammeln Spaͤne in einen Korb, laufen 
mit Windmuͤhlen umher, verſuchen auf Stoͤcken wie auf 
Trompeten zu blaſen. Einer von ihnen hat ſich ſogar er— 
laubt, ſich Joſephs Hut auf ſein Koͤpfchen zu ſtuͤlpen. 
Hoch oben in den Wolken zeigt ſich Gottvater, mit patri— 
archaliſcher Genugtuung auf dies friedliche Bild haͤuslichen 
Gluͤckes herabblickend. — In ergreifendem Kontraſt endlich 
zu dem vorwiegend idylliſchen Ton der ganzen Serie eins 
der letzten Blaͤtter, der Abſchied Chriſti von ſeiner Mutter 
vor ſeinem letzten Gang nach Jeruſalem. Hier iſt alles 
groß und dramatiſch gedacht. Chriſtus, eine heroiſche Ge— 
ſtalt, wendet ſich eben zum Fortgehen. Seiner ernſten und 
feierlichen Haltung merkt man es an, daß er bereit iſt, 
das Kreuz auf ſich zu nehmen. Zum letzten Male ſegnet 
er ſeine alte Mutter, die, ihre Haͤnde verzweiflungsvoll 
ringend, in ſprachloſem Jammer zuſammenbricht. Zwei 
Frauen neben ihr; die eine ſcheint Jeſus anzuflehen, Er— 
barmen mit ſeiner Mutter zu haben; die andere huͤllt ſich 
mit dem Ausdruck des Entſetzens in ihren Mantel. Hier 
atmen wir bereits die Luft der Paſſion. 
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Das Leiden des Herrn hat Dürer zu den 
Die große und verſchiedenſten Malen, in Einzelbildern ſowohl 
kleine Paſſiun. wie in Bilderfolgen, dargeſtellt; am tiefſten 
doch wohl und eindringlichſten in der großen und kleinen 
Paſſion (zwiſchen 1500 und 1511). Die Gefangennahme 
und die Kreuztragung der großen Paſſion, der Schmerzens— 
mann vom Titelblatt der kleinen, die Austreibung aus 
dem Tempel, Gethſemane, Chriſtus vor Pilatus, die Dornen— 
kroͤnung, die Hoͤllenfahrt — was für eine Reihe intenſivpſter 
Seelengemaͤlde! was fuͤr eine monumentale Kunſt, zu— 
ſammengedraͤngt auf das Weſentliche, im engſten Raume 
eine Welt von Empfindung enthaltend! 

In dem Schmerzensmann der kleinen Paſſion! iſt die 
ganze Leidensgeſchichte in die Geſtalt des einen, zuſammen— 
gekauert daſitzenden Menſchen konzentriert, der allein und 
verlaſſen mit ſeinem Schmerze ringt. In der Austreibung 
aus dem Tempel wird die innere Erregung Chriſti uͤber 
die Schaͤndung des Heiligtums durch die feilen Wechsler 
nicht ſo ſehr durch ſein Geſicht zum Ausdruck gebracht; ſein 
Geſicht iſt faſt ganz verdeckt. Sie wird zum Ausdruck ge— 
bracht durch das ſtuͤrmiſche Vorwaͤrtsdringen des ganzen 
Koͤrpers und vor allem durch das ſchwere, weite Gewand, 
welches dieſem ſtuͤrmiſchen Vorwaͤrtsdringen Gewicht und 
Kraft verleiht. In der Kreuzestragung der großen Paſſion 
haͤlt uns vor allem das Auge Chriſti in ſeinem Bann. Er 
iſt unter der Kreuzeslaſt zuſammengebrochen und auf die 
Knie geſunken. Mit einem Arm haͤlt er das Kreuz auf 
der Schulter, mit dem andern ſtuͤtzt er ſich auf einen Baum— 
ſtumpf; ſo ſchaut er auf die Seinigen zuruͤck mit einem 
Blick namenloſen Wehs, aber vollkommener Reſignation, 
als wenn er ſagen wollte: „Um euch leide ich Kummer, 
nicht um mich.“ In der Gefangennahme iſt es der Rhythmus 

1 Phototypiſch nachgebildet in d. Größe der Originale herausg. v. 
Bruno Meyer, Leipz. 1887. 
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kontraſtierender Bewegung, der das innere Leben offenbart. 
Chriſtus wird von der wuͤtenden Menge umtoſt. Die rohe 
Soldateska zieht, ſtoͤßt und zerrt ihn vorwaͤrts. Aus dem 
Hintergrund ſchleicht Judas heran zum verraͤteriſchen Kuß. 
Waͤhrend Chriſtus von dieſem raſenden Strom dahinge— 
riſſen wird, ſcheint er innerlich daruͤber erhaben. Nur die 
Glieder geben inſtinktiv der brutalen Gewalt nach, die ihn 
vorwaͤrts zieht. Sein Kopf iſt zuruͤckgeworfen und blickt 
nach aufwaͤrts; wir fuͤhlen, er ſieht den Himmel offen. 
So ließe ſich dieſe ganze Bilderreihe durchgehen, und 
immer wuͤrde man, mit gewiſſen Abſtufungen natuͤrlich, die 
gleiche Beobachtung machen. Was Duͤrers Darſtellungen 
der chriſtlichen Legende ihre zwingende Kraft und ewige 


Bedeutung verleiht, was ſie zu allgemein menſchlichen 


Dokumenten macht, das iſt das perſoͤnliche Wiedererleben, 
die innerliche Umformung der kirchlichen uͤberlieferung im 
Geiſte des Kuͤnſtlers. Wie die Myſtiker des 14. Jahrhunderts 
ein vergeiſtigtes Kirchentum darſtellen, wie das Volkslied ſeine 
Geſtalten aus dem perſoͤnlichen Erlebnis erſtehen laͤßt, wie 
die bürgerliche Erzählung und Satire einen ſubjektiven 
Maßſtab an die Geſellſchaftsordnung anlegt, wie das geiſt— 
liche Schauſpiel die bibliſchen Ereigniſſe dem Geiſt der 
Gegenwart anpaßt, ſo ſteht auch Duͤrer der geſamten mittel— 
alterlichen Tradition, allerdings mit Ehrfurcht, aber doch 
zugleich mit vollkommener geiſtiger Freiheit gegenuͤber. 

In ſeinem Allerheiligenbild vom Jahre 1513 
lebt dieſe ganze Welt noch einmal in all 
ihrer Fuͤlle und Herrlichkeit auf. Eine wunder— 
bare Einheit umfaßt dieſe zahllofen Geſtalten, die ſich, hoch 
oben in den Luͤften, in vier konzentriſchen Kreiſen um die 
goͤttliche Dreifaltigkeit ſcharen, die Seraphim, die Engel 
mit den Marterwerkzeugen, die Helden des alten Teſtamentes, 
die Heiligen und Maͤrtyrer des neuen, die endloſe Menge 
der Glaͤubigen geiſtlichen und weltlichen Standes. Alle 
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ſind erfuͤllt von dem gleichen Gefuͤhl religioͤſer Inbrunſt, 
alle zeigen ſich beſeligt von dem Anſchauen des Goͤttlichen. 
Aber zugleich, was fuͤr eine Mannigfaltigkeit von Typen, 
vom Papſt und Kaiſer bis zum Buͤrger und Bauer! was 
fuͤr durchgearbeitete Geſichter! was fuͤr ein Reichtum an 
Perſoͤnlichkeiten! Und unter dieſer ganzen himmliſchen Er— 
ſcheinung, in weiter einſamer Landſchaft, da ſteht ſtattlich 
aufrecht, in ſeinen praͤchtigen Mantel gehuͤllt, das ſinnend 
herrſchende Auge aus dem Bilde hervorrichtend, der Mann, 
aus deſſen Innerem die Fuͤlle der Geſichte gedrungen iſt; 
und ſein Selbſtbewußtſein ſpricht ſich aus in der Inſchrift 
der Tafel neben ihm: Albertus Durer Norieus faciebat. 
Dies Bild iſt der letzte große mittelalterliche Hymnus der 
deutſchen Kunſt; es iſt der Vorbote eines Zeitalters allge— 
meinen und freien Menſchentums. 


LE Wir find am Ende unferer Betrachtung mittel- 
AD, alterlicher Literatur und Kunſt. Die Frage, 
welches die Kulturwerte von bleibender und univerſeller 
Bedeutung ſind, welche die deutſche Phantaſie des Mittel— 
alters geſchaffen, bedarf hier keiner neuen Eroͤrterung. Sie 
iſt durch die ganze vorangehende Darſtellung beantwortet 
worden. Wohl aber darf es ausgeſprochen werden, daß das 
deutſche Volk der Gegenwart ſich noch nicht in vollem Maße 
deſſen bewußt iſt, was fuͤr Schaͤtze es an dieſen Schoͤpfungen 
beſitzt. Das Nibelungenlied, der Arme Heinrich, Wolframs 
Parzival, Gottfrieds Triſtan, Walther von der Vogelweide, 
der Naumburger Dom mit ſeinen Skulpturen, Meier Helm— 
brecht, die Myſtiker, das Volkslied und das Drama des 
ausgehenden Mittelalters, Duͤrer und Holbein — um nur 
das Groͤßte von allem zu nennen — ſind noch nicht in dem 
Sinne ein Beſtandteil der deutſchen Bildung der Gegenwart 
geworden, wie Homer, die attiſchen Tragifer, Phidias und 
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Plato ein Beſtandteil der griechifchen Bildung waren. Und 
doch ſteht es außer aller Frage, daß der Deutſche der Gegen— 
wart, und nicht nur der Deutſche, aus dieſer Welt geiſtige 
Nahrung ſchoͤpfen kann, ſo geſund und lebenſpendend wie 
das Beſte, was andere Voͤlker zu dem inneren Aufbau der 
Menſchheit beigetragen haben. Wenn der Verſuch dieſe Welt 
nachzuzeichnen nur halbwegs gelungen iſt, ſo muß er vor 
allem ein Gefühl erweckt haben: das Gefühl der Verwandt— 
ſchaft zwiſchen den Problemen mittelalterlicher und moderner 
Kunſt. Namen und Formen wechſeln, aber die Ideen bleiben. 
Das Ideal der Perſoͤnlichkeit, als der harmoniſchen Ver— 
bindung von Sitte und Einzelwille, welches zuerſt von der 
kirchlich-ritterlichen Geſellſchaft des 12. und 13. Jahrhunderts 
klar erfaßt und in Geſtalten von unvergaͤnglicher Schoͤnheit 
und ariſtokratiſcher Verfeinerung verkoͤrpert worden iſt, 
welches dann von dem Buͤrgertum aufgenommen und ge— 
ſteigert, erweitert, auf die Maſſen angewendet und dadurch 
zugleich vergroͤbert wurde — dieſes Ideal iſt ſeitdem nur 
zeitweilig verdunkelt worden. Auch der Weg in die Zukunft 
wird ſeines Lichtes nicht entbehren koͤnnen. 


19 * 


292 Anhang. 


Anhang. 
Überfegung einiger mittelhochdeutſcher Zitate. 


Zu S. 114. Wohl gekleidet und mit ſchön aufgebundenem Haar zur 
Kurzweil in Geſellſchaft geht, in höfiſcher Heiterkeit, nicht allein, zuweilen 
ein wenig ſich umſehend, wie die Sonne vor den Sternen ſteht. — 

Wohl mir der Stunde, da ich ſie zuerſt ſah, die mir Leib und Seele 
hat bezwungen, ſeitdem ich die Sinne ſo ganz auf ſie richtete, daß ich 
der Sinne durch ihre Herrlichkeit beraubt bin. Daß ich von ihr nicht 
ſcheiden kann, das hat ihre Schönheit und ihr Wert getan und ihr roter 
Mund, der ſo lieblich lacht.“ 

Zu S. 117. Anm. 3. Wer ſchlägt den Löwen? Wer ſchlägt den 
Rieſen? Wer überwindet jenen und dieſen? Das tut jener, der ſich ſelbſt 
bezwingt und alle ſeine Glieder gehütet bringt aus wildem Weſen in den 
Hafen ſteter Zucht. 

Zu S. 128. Das leugne ich nicht: ich ſchwur euch, edles Weib, 
daß ich fuͤr euch wagen wollte Ehre und Leib. Daß ich die Seele ver— 
lieren wolle, das habe ich nicht geſchworen. 

Zu S. 130. Sie ſprach: Wer waͤre die Frau, der das veraͤchtlich 
dünke? Der ein Held ſo diente, wie trüge ſie dem Haß? Glaubet mir, 
ſprach Gudrun, daß es mir nicht verächtlich dünkt. Holder als ich euch 
bin, iſt keine Magd, die ihr je ſahet. 

Zu S. 150. Er führte euch vor Augen des Jammers Laſt, ihr gar 
ungetreuer Wegfahrer. Seine Not haͤtte euch erbarmen ſollen. Daß euch 
der Mund der Zunge leer werde, wie euer Herz rechten Sinnes bar iſt! 
Zur Hoͤlle ſeid ihr beſtimmt im Himmel vor der Hand des Höchſten; und 
ebenſo ſeid ihrs hier auf Erden. — 

Ich war ihm im Dienen untertan, ſeit ich ein Verſtändnis von ſeiner 
Gnade gewann. Nun will ich ihm den Dienft aufſagen. Trägt er Haß, 
ſo will ich Haß tragen. 

Zu S. 154f. Sieh, ſprach er, Neffe Triſtan, da dir nun das Schwert 
geſegnet iſt und du ein Ritter worden biſt, nun bedenke ritterlichen Preis 
und auch dich ſelber, wer du ſeiſt. Deine Geburt und deinen Adel nimm 
vor Augen; ſei beſcheiden und unbetört, ſei wahrhaft und wohlgezogen, den 
Armen ſei immer gut, gegen die Reichen ſei immer ſtolz, ziere und pflege 
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deinen Leib, ehre und minne alle Frauen, fei freigebig und getreu immer— 
dar! Denn auf meine Ehre ſag ich dir, daß weder Gold noch Zobel dem 
Speer und Schilde beſſer anſtehen als Treue und Freigebigkeit. 

Zu S. 156. Sie verſuchte es auf mancherlei Weiſe, mit Füßen und 
mit Händen wandte ſie ſich hierhin und dorthin, und verſenkte nur um 
ſo mehr ihre Hände und Füße in die blinde Süße des Mannes und der 
Minne. 

Zu S. 157. Nun walte es Gott, ſprach Triſtan, ſei es um Tod 
oder Leben. In mir iſt ein ſüßes Gift. Ich weiß nicht, was aus jener 
werden ſoll. Doch dieſer Tod der tut mir wohl. Sollte die wonnigliche 
Iſot immer ſo ſein mein Tod, ſo wollte ich gerne werben um ein ewig— 
liches Sterben. 

Zu S. 159. Und ſollte der Kaiſer drum ſchwören, er kann ſich doch 
der Mücken nicht erwehren. Was hilft ihm Herrſchaft und Liſt, da ſelbſt 
der Floh ſein Meiſter iſt? Der Kaiſer muß ſterben wie ich, des mag ich 
wohl getröſten mich. 
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